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Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


© Methodik der wissenschaftlichen Biologie. Hrsg. v. T. Pöterfi. Bd. 1. All- 
gemeine Morphologie. Bd. 2. Allgemeine Physiologie. Berlin: Julius Springer 1928. 
 Bd.1: XIV, 1425 S., 1 Taf. u. 493 Abb. Bd. 2: X, 1219 S. u. 358 Abb. RM. 188.—. 
Die einzelnen Abschnitte sind von meist recht glücklich gewählten ersten Fach- 
- leuten des betreffenden Gebietes bearbeitet. Der Abschnitt von Walther geht davon 
aus, daß auch eine Einführung in die Mathematik ein psychologisches und kein formal 
logisches Problem ist. Diese Einführung scheint mir die bekannte von Michaelis zu 
übertreffen. Mikroskopoptik von Köhler, Polarisation von Schmidt-Gießen, Ultra- 
mikroskopie von Zocher vervollständigen den physikalisch-mathematischen Teil. — 
Die Mikrotechnik ist in nicht weniger als 14 von besonderen Fachleuten bearbeiteten 
_ Unterkapitel zerlegt. Ein Abschnitt über beschreibende Embryologie von Pernkopf 
schließt sich an und macht mit den vorbildlichen Methoden der Hochstetterschen 
Schule bekannt. Die Technik der Herstellung anatomischer Präparate, ebenfalls von 
Pernkopf, zeigt die auch hier vorbildliche Wiener Methode; dieser Abschnitt füllt 
eine große Lücke aus, jedoch vermisse ich die Paraffinierungsmethode. Zum Schluß 
des I. Bandes folgt eine Mikrotechnik der Wirbellosen. — Der II. Band enthält dann 
angeblich die Methoden der allgemeinen Physiologie. Wieso „zoologische und bota- 
nische Musealtechnik‘ dazugehört, ist d. Ref. unerfindlich, ebenso das Halten und 
Züchten der Tiere und Pflanzen (Müller, München, Sachs, Berlin, Hase, Bern, 
u. v.a.). Die physiologische Methodik kann man von der Vererbungslehre an rechnen, 
es folgt Entwicklungsmechanik, ÖOperationstechnik, die speziellen physiologischen 
Methoden, die mit den Methoden der Untersuchung des Stoff- und Energiewechsels 
abschließen. Das Wesentliche scheint dem Ref., daß in diesem Buch führende Fach- 
leute der Gebiete zu Worte kommen, die die Dinge selbst täglich anwenden, und an 
der Fortentwicklung der Technik beteiligt sind. Vielleicht ist es möglich, dieses Buch 
‚bei der 2. Auflage in eine Reihe einzeln käufliche Abschnitte zu zerlegen ? 
Petersen (Würzburg). 
Barsali, E.: Contribuzione allo studio della radioscopia nei vegetali. Nota prev. 
(Beitrag zur Verwendungsmöglichkeit von Röntgenaufnahmen bei Pflanzen. Vorl. Mitt.) 
Atti Accad. naz. Lincei 7, 681—684 (1928). 
An einigen, zunächst freilich nicht viel besagenden Aufnahmen — es handelt sich um 
die Auffindung einer Schmetterlingspuppe im Stengelhohlraum von Arundo und von Schrot 
- in Obstbaumzweigen — soll gezeigt werden, daß sich die Methode auch bei Pflanzen zur raschen 
_ Konstatierung pathologischer Störungen bewährt. Sperlich (Innsbruck). 

_ Josifoff, I. M.: Mumifizierung der Tierleiehen anstatt ihrer Ausstopfung. (Anat. 
Kabinett, Berg-Landwirtschaftl. Inst., Wladikawkas.) Anat. Anz. 66, 49—64 (1928). 
£ Die natürliche Mumifizierung der Säugetiere und Hausvögel hat für Unterricht und wissen- 

schaftliche Zwecke nicht geringe Bedeutung. Die natürliche Mumifizierung, welche in den 
_ alten Grabstätten im Kaukasus, an Vögeln und Katzen in Dachböden und an Ratten in Ven- 
tilationskanälen usw. beobachtet wird, läuft dem Wesen nach auf Austrocknung der Leichen 
hinaus. Das Trocknen erweist sich als Endmoment und einer der Hauptfaktoren der künst- 
- lichen Mumifizierung. Es läßt sich dasselbe aber mit positivem Resultat nur an Pfoten, Köpfen 
_ und Leichen kleiner Tiere durchführen. An inneren Organen und an Leichen großer Haus- 
tiere ist diese Methode unter Laboratoriumsbedingungen unausführbar. Wichtig sind: 1. Die 
“vorhergehende Bereitung der Mittel und die zu mumifizierenden Tiere, 2. das Balsamieren 
und 3. das Austrocknen und Aufstellen der Organe und Leichen. Es handelt sich um drei 
Konservierungsmethoden: 1. durch Injektion der Konservierungsmittel in die Blutgefäße; 
2. durch Injektion in die Körperhöhlen und 3. durch Maceration der Leichen und Organe 
in konservierenden Flüssigkeiten. Dazu erneute Kombinationen. Die Injektion geschieht am 
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besten von der A. carotis communis aus. Technik und Ausgaben sind einfach und gering bei 

kleinen Tieren. Die besten Resultate liefert die Mumifizierung des Geflügels; die Methode ist 

auch billig. Das Ausstopfen ist teurer und komplizierter und liefert keine besseren Resultate. 
Otto Zietzschmann (Hannover). °° 

Slomann, H. C.: Drei neue anthropologische Meßapparate. Z. Morph. u. Anthrop. 
27, 141—146 (1928). 

An einem Knochenmeßbrett für Messungen an den langen Extremitätenknochen ist der 
Maßstab festgelegt und der Knochen beweglich gegen den Maßstab anzulegen. Die Umfang- 
messung an langen Knochen ist genauer als mit dem Bandmaß mit einem entsprechend mon- 
tierten dünnen Metalldraht vorzunehmen. Für Umfangsmessungen am Lebenden endlich 
werden kleine Feder-Zugmesser angegeben, da die Resultate der Umfangmessung mit dem 
Bandmaß je nach der Größe des aufgewandten Zuges am Bandmaß stark variieren. Die drei 
Apparate werden von Hermann, Rickenbach & Sohn, Zürich, Scheuchzerstr. 71, hergestellt. 

K. Saller (Göttingen). 

Weiss, Emil: Method of staining flagella. (Geißelfärbungsverfahren.) (Dep. of 
bacteriol., path. a. prev. med., Loyola univ. school of med., Chicago.) J. inf. Dis. 43, 
228 —231 (1928). 

Verf. empfiehlt zur Darstellung der Bakteriengeißeln folgendes Verfahren. 

Eine 18stündige Bouillonkultur wird mit Eisessig (‚‚q.s. ad5%‘‘) versetzt und nach Um- 
schütteln für 15 Minuten in das Wasserbad von 37° C gestellt. Eine Öse davon wird auf den 
(sorgfältig mit Chromschwefelsäure gereinigten) Objektträger gebracht und dort antrocknen 
gelassen. Das Präparat wird mit der Beize (s. u.) bedeckt und 2—5 Minuten lang bis zur Dampf- 
bildung erhitzt. Dann Abspülen mit warmem Wasser 1—2 Minuten lang und bedecken mit 
basischer Farbstofflösung. Ist deren Konzentration nicht höher als 1 proz., so wird 4—6 Minuten 
ohne oder 2—3 Minuten mit Erhitzung gefärbt; ist die Konzentration höher, so wird 1 bis 
2 Minuten ohne Erhitzung gefärbt. Sodann Abwaschen mit Wasser und 10 Minuten lang be- 
handeln mit der Lösung eines sauren Farbstoffs. Sodann Abwaschen und Trocknen. — Die 
Beize besteht aus 2 dauernd haltbaren Lösungen: A. 100g Gerbsäure, in 100 ccm 95proz. 
Alkohol gelöst. B. 7,5ccm Eisessig, gelöst in 100 ccm unverdünntem käuflichen (40proz.) 
Formalin. Zum Gebrauch wird 1 Teil A mit 2 Teilen B gemischt. Zur Färbung empfehlen 
sich folgende Kombinationen: Gentiana- oder Krystallviolett und Säuregrün;; Löfflers Methylen- 
blau oder wässeriges Thioninblau und Säurefuchsin; Brillantgrün und Säurefuchsin oder 
Säureviolett; Carbolfuchsin und Säuregrün. 

Die Methode eignet sich auch zur Darstellung von degenerierten oder phago- 
cytierten Bakterien. Carl Günther (Berlin)., 

Gongalves da Cunha, A.: Sur P’imprögnation osmique du vacuome et du chon- 
driome. (Über die Osmiumimprägnation des Vakuoms und Chondrioms.) (Inst. 
Rocha Cabral, Lisbonne.) C. r. Soc. Biol. 99, 1535—1536 (1928). 

Getreidekörner werden in der Flüssigkeit von Champy fixiert und dann mit 2% Osmium- 
säure durch 14 Tage behandelt. Trotz gewisser Unzukömmlichkeiten kann das Vakuom 
mit genügender Klarheit beobachtet werden. In den Zellen der Drüsenschicht sind zuerst 
zahlreiche kleine rundliche Vakuolen, die einen schwarzen Niederschlag enthalten, vorhanden. 
Zu Beginn der Keimung tritt nur Vergrößerung der Vakuolen ohne morphologische Ver- 
änderung ein und erst gegen Ende der 36. oder 48. Stunde der Keimung tritt Verlängerung, 
Fadenbildung und schließlich Bildung eines Netzwerkes auf, ähnlich dem von Verf. nach der 
Silberimprägnation erhaltenen und ähnlich dem Golgi-Apparat der tierischen Zellen. Später 
findet Umwandlung des Netzwerkes in rundliche Vakuolen statt, die halbmondförmige 
Niederschläge, ähnlich den Dietyosomen, einschließen, schließlich Verschmelzung zu mehr 
oder minder großen Vakuolen, die zahlreiche Niederschläge von Osmium reduzierenden Sub- 
stanzen enthalten. Die Aleuronkörner sind anfänglich nicht homogen imprägniert, später 
jedoch homogen. Sie entwickeln sich nach Streckung wie die anderen Vakuolen. Die Osmium- 
imprägnation zeigt wohl ähnliche Bilder wie die Silberimprägnation, aber infolge des schweren 
Eindringens der Osmiumsäure nicht so gleichmäßig. Eine Beobachtung des Zellkernes und 
seiner Veränderungen in den Drüsenzellen während der Keimung nach Osmiumimprägnation 
ist möglich. Um klare Bilder vom Chondriom zu erhalten, darf die Osmiumsäure nicht länger 
als 8 Tage einwirken, da 14 tägige Veränderungen hervorruft. Es zeigt sich in Form von 
Mitochondrien oder Chondriokonten. Die erhaltenen Bilder stimmen mit den nach der Me- 
thode von Regaud gewonnenen überein. Der Einfluß des Chondrioms auf die Sekretion ist, 
wenn überhaupt einer existiert, kein direkter. J. Kisser (Wien). 

Klieneberger, E.: Über die Anfertigung von Schimmelpilzpräparaten für Kurs- 
zwecke. (Städt. Hyg. Inst., Uni. Frankfurt a. M.) Zbl. Bakter. I Orig. 108, 207 
bis 209 (1928). 


Zwecks Anfertigung von Schimmelpilzpräparaten für Kurszwecke gibt Verf. eine 
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Methode an, die darin besteht, direkt auf dem Objektträger kleine Kulturen auf einem Tropfen 

festen Nährbodens anzulegen, wodurch die ganze Kultur mikroskopisch gut betrachtet werden 

kann. — 4 Abb. ‚Pieper (Berlin). °° 
Bartholomew, R. P.: Easy sampling of plant tissue. (Einfache Probeentnahme 


von Pflanzengeweben.) (Dep. of agronomy, univ. of Arkansas, Fayetteville.) Science 
(N. Y.) 1928 II, 516. 

Pflanzengewebe, die einer chemischen Analyse unterworfen werden sollen, müssen oft 
in bestimmt große Stücke zerschnitten werden, was bisher nach Verf. meist mittels Rasier- 
klingen oder einem scharfen Messer, bei weichen Geweben auch mittels einer Schere geschah. 
Die Schwierigkeiten, die Verf. beim Zerschneiden von harten und ausgedehnten Pflanzen- 
materialien empfand, überwindet er durch Verwendung eines Papiermessers. J. Kisser. 

Harrar, E. S.: A stain eombination for phloem tissues of woody plants. (Eine 
Mehrfachfärbung für die Gewebe der sekundären Rinde.) Bot. Gaz. 86, 111 bis 


112 (1928). 

Bessere Resultate, als sie die gebräuchliche Safranin-Hämatoxylinfärbung liefert, erhält 
man bei Anwendung von Bismarckbraun und Heidenhains Eisenhämatoxylin. Die Färbung 
eignet sich auch zur photographischen Wiedergabe der Präparate (Grünfilter!). Die Schnitte 
werden 10—20 Minuten in 2proz. Eisenalaun gebeizt, in destillierttem Wasser wiederholt ge- 
waschen und in stark verdünnter Hämatoxylinlösung gefärbt, bis der gewünschte Färbungs- 
grad erreichtist. Nach dem Abspülen verbleiben die Schnitte 3—4 Stunden in 1proz. wässeriger 
Bismarckbraunlösung und werden dann durch die Alkoholreihe und über Xylol in Canada- 
balsam überführt. Steinzellen kirschrot, Bastfasern orange, Markstrahlen und andere Paren- 
chymzellen kastanienbraun, die Mittellamellen dunkelblau. Erich Schneider (Breslau). 

Palmer, Bean M., and George M. Higgins: A graphite preparation for intravital 
staining. (Eine Graphitpräparat für intravitale Färbung.) (Div. of exp. surg. a. 


path., Mayo found., Rochester.) Arch. of Path. 6, 638—642 (1928). 

Higgins und Murphy haben an anderer Stelle ein Verfahren zur Herstellung einer 
Graphitsuspension mitgeteilt, die durch Feinheit der Verteilung und fehlende Neigung zur 
Zusammenballung den bisher üblichen Präparaten zur intravenösen Injektion überlegen ist 
(Hydrokollog 300). Vorliegende Mitteilung zeigt, daß mit dem Präparat bei passender An- 
wendung eine intravitale Markierung der Phagocyten gelingt. Wolff (Berlin). 

Janesö: About the derivatives of arsenobenzene and the acid azo-stains and their 
similar distribution in the organism. (Über die Derivate des Arsenobenzols und der 
sauren Azo-Farben und ihre gleichartige Verteilung im Organismus.) (10. internat. 
Zool.-Kongr., Abt. f. exp. Zellforsch., Budapest, Sitzg. v. 3.—12. IX. 1927.) Arch. 


exper. Zellforschg 6, 444447 (1928). 

Im Gegensatz zu den Azoverbindungen haben die Arsenoverbindungen keine Farb- 
komponente, können daher nicht zu Vitalfärbung benutzt und nicht im histologischen Schnitt 
nachgewiesen werden. Man gelangt aber doch zu einer Darstellung des Arsphenamins (Sal- 
varsan), wenn man folgendermaßen vorgeht: Fixierung des Stückes in 10proz. Formalin für 
3 Tage, Gefrierschneiden, Färben !/, Stunde in einer Silbernitratmischung (1 Teil 1,5proz. 
Silbernitrat, der so viel Ammoniak tropfenweise zugesetzt wird, bis die braune Trübung ver- 
schwindet, und 1 Teil reines Glycerin), abspülen 1 Minute in H,O, dann für 6 Minuten Ein- 
legen in eine 1proz. Natriumthiosulfatlösung, abspülen in H,O. Die Salvarsanderivate er- 
scheinen dann im Schnitt in braunschwarzer Farbe. Sie finden sich in granulärer Speicherung 
in den Reticuloendothelien, eben dort, wo sich auch die sauren Azofarbstoffe bei Vitalfärbung 
anfinden. Von Bedeutung für den Speicherungsvorgang -— bzw. für die Niederschlagsbildung 
auf der Oberfläche der Zellen — ist die Dispersitätsänderung, die bei der Mischung mit dem 
Blut eintritt, und zwar sind es die Elektrolyte des Blutes, die die Koagulation auslösen. Das 
ließ sich beweisen durch Änderung der chemischen Konstitution, sofern sie mit einer Änderung 
der Resistenz gegenüber diesem koagulierenden Einfluß der Elektrolyte verbunden war. An 
Beispielen mit kolloidalen Silberlösungen verschiedener Zusammensetzung ließ sich zeigen, 
daß bei Durchströmung der Rattenleber mit einer Mischung von kolloidalem Silber und Ringer- 
scher Lösung nur an der Oberfläche der Kupferschen Zellen eine Adsorption stattfand, während 
bei Mischung mit Plasma oder Gelatine das Metall im Zellkörper erschien. Wolff (Berlin)... 

Wade, H. W.: The variable partial solubility of basie fuchsin in alcohol. (Die 
verschiedene Alkohollöslichkeit von basischem Fuchsin.) J. Labor. a. clin. Med. 13, 


1052—1056 (1928). 

Basisches Fuchsin geht auch dann nicht komplett in Lösung, wenn man unter- 
halb der Löslichkeitsgrenze bleibt. Einen Sättigungspunkt im üblichen Sinne gibt es also 
nicht. Der ungelöste Rest steigt mit der Menge der angewandten Substanz, jedoch nicht genau 
proportional. In den Lösungen findet aber auch eine spontane Auskrystallisation statt. Ob- 


1* 


+ 


gleich die Löslichkeit des Farbstoffes in Wasser niedrig ist, steigt sie in Alkohol mit dem Wasser- 
gehalt. Ernst Kadisch (Charlottenburg)., 


Szebellödy, L.: Über die Berlinerblau- und Turnbulls-Blau-Reaktionen. (I. C'hem. 


Inst., Uni. Budapest.) Z. anal. Chem. 75, 165—167 (1928). 

Durch Zusatz von Ammonfluorid lassen sich Berlinerblau- von Turnbull-Blau-Nieder- 
schlägen trennen, wenn kein Überschuß von Ferrieyankali vorhanden ist. Die Turnbull-Blau- 
Lösung wird durch Zusatz von Ammonfluorid weiß, die Berlinerblau-Lösung behält ihre 
Färbung. Schmidtmann (Leipzig). 

Säez, F. A.: Einige teehnische Bemerkungen über das Studium der Chromosomen. 
Physis (Buenos Aires) 8, 481—504 (1927) [Spanisch]. 

Das studierte Material bestand in Gonaden einiger Acrididen (Gattungen Romalea, 
Schistocerca und Elaeochlora) sowie in verschiedenen Gattungen der Gruppe der Truxa- 
liden, Lokustiden, Grylliden. Als Vergleichsterminus wurden junge Zwiebelwurzeln und auch 
Gonaden von Katzen, Kaninchen und Meerschweinchen verwendet. Die Insekten wurden 
mit Xylol und Chloroform getötet, die Sezierung wurde rasch trocken vorgenommen. Bei 
den Säugetieren wurde die chloroformische Anästhesie verwendet, während die Geschlechts- 
organe herausgenommen wurden. Für die Fixierung wurden verschiedene Mischungen von 
Platinchlorid, Osmiumtetroxyd, Essigsäure und Harnstoff und auch andere mit Pikrinsäure, 
Essigsäure und Formol, mit und ohne Harnstoff verwendet. Die in pikroformolischen Mischun- 
gen fixierten Stücke wurden in Alkohol mit Lithiumcarbonat bis zur Entfärbung gewaschen. 
Das mit Osmiumtetroxyd fixierte Material wurde reichlich in Wasser gewaschen. Zur Ent- 
wässerung wurde ein Capillarsiphon verwendet, um die Alkohole und Öle langsam und kon- 
tinuierlich zu mischen. Die Klärung geschah mit Cedernöl und Anilin, ebenso wie mit Berga- 
motta- und Wintergreenöl. Die Einbettung erfolgte in Paraffin und die Färbung mittels 
der Methoden von Heidenhain und Hermann. Auch die Ausstreichmethode wurde an- 
gewandt. I. Costero (Madrid). 

Federiei, F., e @. Quadri: Sul nuovo metodo al pirrolo eloruro d’oro per la colora- 
zione delle fibre a graticeiata. (Über eine neue Pyrrol- Goldchloridmethode für die 
Färbung der Gitterfasern.) (Istit. anat., univ., Genova.) Arch. ital. Anat. 26, 115 bis 


122 (1928). 

Die neuerdings von Rastelli und Mascherpa angegebene Pyrrolgoldchloridmethode 
stellt zwar ein wertvolles Mittel für das Studium des Bindegewebsstromas dar, aber sie kann 
nicht als rein spezifisch für das Gitterfasern- oder argyrophile System angesehen werden. Denn 
sie färbt in gleicher Weise und ebenso stark die kollagenen Fasern und auch gewisse Teile 
epithelialer Abkunft. Sie läßt sich der Bielschowskischen Methode für das Bindegewebe ver- 
gleichen. Nach Federici und Quadri wird die Reaktion viel deutlicher und sicherer, wenn 
man die Schnitte zuerst mit Goldchlorid und erst nachher mit Pyrrol behandelt. Ihre Er- 
klärung ist im Gegensatz zu den eingangs erwähnten Autoren die, daß das Goldchlorid und 
nicht das Pyrrol eine Affinität zum Bindegewebsstroma und zu der exoplasmatischen Sub- 
stanz hat, worauf es sich festsetzt und wo es durch die mit Pyrrol erfolgende Reaktion nach- 
gewiesen wird. Die von unseren Autoren vorgeschlagene Erklärung würde auch mit großer 
Wahrscheinlichkeit verstehen lassen, warum sublimathaltige Fixatoren die besten Resultate 
ergeben. Das danach unter Form der Lugolschen Lösung verwendete Jod würde als Sensi- 
bilisator wirken, welcher die Vereinigung des Goldchlorids mit organischen Substanzen er- 
leichtert. Weitere Veröffentlichungen werden in Aussicht gestellt. Vonwiller (Zürich). 


Dolfini, &.: Sulle modifieazioni istochimiche dei grassi degli organi conservati in 
formalina. (Über die histochemischen Veränderungen der Fette von in Formalin 
konservierten Organen.) (Istit. di pat. gen., uniwv., Padova.) Pathologica (Genova) 20, 
545—550 (1928). 

Da nach den Angaben verschiedener Autoren sich die Fette bei Konservierung der Organe 
in Formalin nach kürzerer oder längerer Zeit chemisch verändern, und deshalb Fettfärbungen 
an solchem Material zu Täuschungen führen können, untersucht der Verf. die Schnelligkeit 
des Eintritts dieser Veränderungen, ihre Natur und ihre Entstehung. Normale und patho- 
logisch veränderte Organe von Mensch und verschiedenen Tieren wurden zunächst nach 24stün- 
diger und nach 20tägiger Formalinkonservierung mit verschiedenen Fettfärbungen unter- 
sucht (Osmium, Sudan III, Scharlachrot, Nilblau, ferner nach Fischler auf Fettsäuren und 
nach Ciaccio auf Lipoide). Es fielen dabei qualitative und quantitative Verschiedenheiten 
der Fette im gleichen Objekt auf. Man muß deshalb Schnitte von einer gleichen, eng um- 
grenzten Gegend miteinander vergleichen. Solche Versuche stellte er nun mit verschiedenen 
Organschnitten nach 1—90tägiger Formalinkonservierung an. Das Ergebnis war dergestalt, 
daß bei bestimmten Methoden keine Unterschiede, bei anderen dagegen solche sehr deutlich 
nachzuweisen waren. Zu den ersteren gehören diejenigen Fettfärbungsmethoden, welche das 
Fett in seiner Gesamtheit ohne Rücksicht auf seine Zusammensetzung darstellen (Osmium, 
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Sudan III, Scharlachrot). Veränderungen dagegen zeigen sich bei den Methoden, welche 
verschiedene Arten von Fett darstellen sollen, indem gewisse Arten zunehmen, andere ab- 
nehmen. Es scheint eine Abnahme der Neutralfette und eine Zunahme der freien Fettsäuren 
stattzufinden, und bei der Ciaccio-Methode auch eine Zunahme der Lipoide auf Kosten der 
löslichen Fette nach der Chromierung. So könnte man wenigstens die Veränderungen erklären, 
wenn die verwendeten Methoden wirklich spezifisch wären, was sie aber nach neueren Unter- 
suchungen nicht sind. Man kann also nur so viel sagen, daß in diesen Fällen Veränderungen, 
und zwar in bestimmter Richtung, immer stattfinden. Die Unterschiede der Befunde des 
Verf. von den Angaben anderer Autoren erklären sich zum Teil daraus, daß er seine Befunde 
an in Formalin konservierten Schnitten erhoben hat. Es ergab sich, daß das Volumen von 
ganzen, in Formalin konservierten Stücken in dem Sinne einwirkt, daß größeres Volumen 
den Ablauf der Veränderungen der Fette verlangsamt. Auch die Qualität des Formalins 
hat wesentlichen Einfluß, sein Säuregehalt begünstigt die Veränderungen, ist aber nicht die 
alleinige Ursache. Organfett (Leber, Niere, Lymphdrüsen) verändert sich stärker als Re- 
servefett in Fettzellen. Der Ablauf der Veränderungen ist von Fall zu Fall sehr veränderlich. 
Sie treten auch im neutralisierten Formalin ein, wenn auch langsamer. Die Theorie der Lipase- 
wirkung wird auf Grund eigener Erfahrungen abgelehnt. Vonwiller (Zürich). 


© Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. III, Physikalisch-ehemische Methoden, TI. A, H. 7, Liefg. 272. — Schade, Heinrich, 
und Karl Mayr: Methodik der &ewebselastometrie und der H-Ionenmessung am lebenden 
Organismus. — Prät, Silvester: Die polarographische Methode. — Kolthoff, I. M.: 
Die Pufferlösungen bei der colerimetrischen Bestimmung der Wasserstoffionenkonzen- 
tration. — Schultze, Karl: Methodik der Bestimmung der Capillarität. Berlin u. Wien: 
Urban & Schwarzenberg 1928. 8. 1373—1544 u. 60 Abb. RM. 9.—. 

Im 1. Abschnitt erörtert H. Schade zunächst die von ihm ausgearbeitete Gewebs- 
elastometrie, welche eine Verfeinerung und Objektivierung der Palpation ermöglicht 
und in ihren klinischen Anwendungen in erster Linie auf die Messung der physikalischen 
Eigenschaften des peripheren Hautbindegewebsmantels eingestellt ist. Als aussichts- 
reichste und wichtigste Anwendungsgebiete am Lebenden kommen in Betracht: Die 
Messung der Ödeme der Herz- und Nierenkranken zwecks Frühdiagnose und Spät- 
verfolgung beim Abklingen des Ödems, die Untersuchung der physikalischen Eigen- 
schaften des Hautbindegewebes bei allgemeinen Erkrankungen, im Bereich von Ent- 
zündungen und Tumoren, bei Kälte-, Wärme- und Strahlenschäden, zur Auffindung 
verborgener Entzündungsherde durch Nachweis des oft sehr weitreichenden kollateralen 
Ödens, zur Feststellung des Erfolges von klimatischen, balneologischen und sonstigen 
Kuren. — Dann folgt eine Darlegung der Methodik zur Bestimmung der Wasserstoff- 
ionenkonzentration am Lebenden, und zwar der Subcutanmessung, der Messung von 
Flüssigkeitsansammlungen in vorgebildeten Körperhöhlen, von Flüssigkeiten auf 
Wundflächen und Schleimhäuten und auf der Epidermis mittels der von Schade 
konstruierten Subcutan-, Ödem- und Glocken-Elektrode. — Bei der im nächsten Ab- 
schnitte besprochenen, von Heirovsky und Mitarbeitern geschaffenen polarographi- 
schen Methode handelt es sich um die Registrierung der Stromstärke, die bei kon- 
tinuierlich variierter Spannung durch eine aus einer Quecksilberbodenschichte als 
Anode eine zu untersuchende Flüssigkeit und eine Quecksilbertropfelektrode als Kathode 
zusammengesetzte elektrolytische Zelle hindurchgeht. Prät weist darauf hin, daß 
das Verfahren außer zur qualitativen und quantitativen Analyse von Metallsalzlösungen 
auch für die Biologie nutzbar gemacht werden könnte, wo es sich oft nur um eine Ver- 
gleichung handelt. Man kann von verschiedenen Flüssigkeiten polarographische Kurven 
aufnehmen und dann evtl. Veränderungen verfolgen. Jede Änderung im Verlaufe der 
Kurve bedeutet eine Änderung in der Zusammensetzung und dieser Befund ist auch 
in den Fällen nicht wertlos, in welchen wir die Veränderungen nicht chemisch zu de- 
finieren imstande sind. Es ist möglich, daß bestimmte Körperflüssigkeiten charakteristi- 
sche Kurven ergeben, die durch verschiedene Zustände (Krankheiten) wieder charakte- 
ristisch verändert werden. — I. M. Kolthoff gibt eine Übersicht der für kolorimetrische 
Wasserstoffionenkonzentrationsmessungen brauchbaren Pufferlösungen, insbesondere 
sind die Bereitung und die Eigenschaften der Standardlösungen von W. M. Clark und 
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Lubs, 8. P. L. Sörensen und 8. Palitzsch, sowie Kolthoff und J. J. Vleesch- 
houver eingehend beschrieben. — Den Schlußteil bildet eine umfassende Darstellung 
der neueren Grundlagen der Capillaritätsforschung und der auf diesem Gebiet verwen- 
deten Meßmethoden. Ludwig Hermann (Kroisbach b. Graz). 

Almen, Häkan: Eine Methode, Leukoeyten im Ausstriehpräparat zu konzentrieren. 
(Pädiatr. Klin., Univ. Lund.) Folia haemat. (Lpz.) 36, 377—382 (1928). 

Der abgebildete (ohne Bild nicht verständliche) Apparat soll ermöglichen, eine konstante 
Blutmenge bei konstantem Winkel zwischen den beiden Glasplatten mit konstanter Geschwin- 
digkeit über eine konstante Strecke auszustreichen; am Ende der Strecke wird das Ausstreich- 


glas automatisch abgehoben und man bekommt nun, da noch nicht alles Blut verbraucht ist, 
an dieser Endlinie eine starke Ansammlung der Neutrophilen im Präparat. H. Simmel.°° 


Hockenyos, George: The nephelometer in myeology. (Der Nephelometer in der 
Mycology.) Science (N. Y.) 1928 II, 459. 

Ebenso wie das Wachstum von Bakterien läßt sich auch das von Pilzen nephelometrisch 
nachweisen. Verf. gibt eine Beschreibung des Verfahrens für Kulturen von Oidium. 

Küster (Gießen). 

Redington, 6.: A modifield form of auto-irrigator. (Eine abgeänderte Form 
eines Selbstbewässerers.) New Phytologist 27, 220--229 (1928). 

Ein Flanellappen, welcher der Innenseite des Vegetationsgefäßes anliegt, ragt zur Hälfte 
unten heraus; ein Stoffstopfen schließt diese untere Öffnung des Gefäßes, durch die der Flanell- 
lappen gezogen ist, ab. Das Flanelltuch taucht in ein unter dem Vegetationsgefäß stehendes 
Wassergefäß. Der Boden soll möglichst viel Sand enthalten. Schon nach einigen Tagen 
wird die Bodenfeuchtigkeit in einen Gleichgewichtszustand gekommen sein. Um ein Faulen 
der jungen Wurzeln zu verhindern, wird nach einigen Tagen, sobald die eingesetzten jungen 
Pflanzen mit intensiver Wurzelbildung beginnen, das Wassergefäß ausgeleert. Wenn man 
dann an dem Blätterwachstum feststellt, daß das Wachstum in vollem Gang ist, wird das 
Wassergefäß wieder gefüllt. Einige Wachstumsversuche in kontinuierlichem und intermittieren- 
dem Licht sind mitgeteilt. Die Apparatur wurde geprüft an: Zea mais, Gossypium herbaceum, 
Boehmeria nivea, Kleinia articulata, Maranta arundinacea, Canna indicia, Vicia faba und 
Lapageria spp. Die eingehende Beschreibung des Apparates ist durch eine gute Skizze ergänzt. 

W. Riede (Bonn). 

Eder, J. M.: Chloramin zur Zerstörung der letzten Reste des Fixiernatrons in 


photographischen Platten oder Papieren. Z. Photogr. 25, 401—402 (1928). 


Chloramin CH; - CH, - SO, - Ne 
bei stärkeren Konzentrationen oder sehr langer Baddauer wird das Silberbild angegriffen. 
Die Wirkung des Chloramins wird so erklärt, daß bei seiner hydrolytischen Zersetzung aktiver 
Sauerstoff frei wird. Walther Barth (Dessau). °° 


-3 H,O wird in 0,2proz. wässeriger Lösung benutzt; 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidehemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


@ Lumiere, Auguste: La vie, la maladie et la mort. Phenomeönes colloidaux. 
(Leben, Krankheit und Tod. Kolloide Erscheinungen.) Paris: Masson et Cie 1928. 
XXIII, 520 8. Frcs. 45.—. 

In diesem Werk wird die Forderung aufgestellt, die normale wie auch pathologische 
Biologie auf kolloidchemischer Grundlage aufzubauen. Die Begründung hierfür er- 
folgt aus der Feststellung heraus, daß die Körper der Organismen aus Substanzen 
bestehen, deren Einheiten allein im kolloiden Zustand Stabilität aufweisen, daß alle 
Vorgänge auf Änderungen dieses Zustandes beruhen. ‚Der kolloide Zustand be- 
dingt das Leben. Seine Zerstörung bewirkt Krankheit und Tod.“ Aber 
nicht nur diese Erscheinungen, sondern auch der ganze normale Entwicklungsablauf 
ist ein kolloidehemisches Phänomen. Ein einziger kolloidchemischer Vorgang ist für 
alle diese Dinge verantwortlich zu machen, nämlich die Aggregration der Teilchen der 
dispersen Phase, d. h. also der Koagulationsvorgang. Wird man dem Verf. anfangs 
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auf seinen Wegen gerne folgen, so wird man doch allmählich in Erstaunen geraten ob 
der Einfachheit der Vorgänge, unter die er die große Mannigfaltigkeit der Erscheinungen 
der Organismenwelt zusammenfassen zu können glaubt. Zunächst wird man hier ein- 
wenden können, daß Verf. hinsichtlich der in dem Körper vorhandenen flüssigen Sub- 
stanzen wohl zu seinen Grundannahmen berechtigt sein mag, daß er sich dagegen 
überhaupt nicht über die festen Gebilde erklärt. Wie steht es mit diesen? Wie steht 
es mit den Gasreaktionen? Auch bietet der halbfeste, der gelartige Zustand, der für 
das Protoplasma von besonderer Wichtigkeit ist, rein kolloidehemisch schon außer- 
ordentliche Schwierigkeiten und Unklarheiten. Schließlich ist die Frage der Koagu- 
lation selbst nur unter gewissen einfachen Verhältnissen einigermaßen klar. Diese ein- 
fachen Verhältnisse sind aber auf die Systeme im Organismus durchaus nicht ohne 
weiteres zu übertragen. Es soll nun nicht vergessen werden, daß es sich ja bei diesem 
Werke um eine Forderung handelt, keineswegs bereits um eine restlose Erfüllung. 
Dieses wird auch in der Einleitung vom Verf. zum Ausdruck gebracht, und es wird 
klar auf Lücken und Unfertigkeiten hingewiesen. Die vorderhand angegebenen Prin- 
zipien sollen daher nur Richtlinien ohne spezielle Verbindlichkeit darstellen, sollen 
zeigen, auf welche Weise es angehen würde auf exakter Grundlage zu Lösungen zu ge- 
langen. Es wäre wohl dabei möglich, daß die zukünftige Lösung anders ausfällt, als 
der Entwurf es annahm. Läßt man alles dieses gelten, so muß dennoch bemerkt wer- 
den, daß ein so einfaches Prinzip wie die Koagulation als Grund für jeden Vorgang 
gesetzt, entschieden als zu weit gegangen erscheinen muß. Der Inhalt des Werkes 
gliedert sich in vier Teile. Der erste Teil: „Les e&tats colloid aux de la matiere“ 
bringt die rein kolloidehemische Grundlegung für das Gesamtwerk und dieses nur 
insoweit, als es zum Verständnis der folgenden Auseinandersetzungen erforderlich ist. 
Es wird von molekulardispersen und micellardispersen Systemen gesprochen, von 
Brownscher Bewegung, elektrischer Doppelschicht, Koagulation, osmotischem Druck, 
Diffusion, Dampfdruck, über Alterung wie auch über Stabilitätsbedingungen. Was 
Verf. hier berichtet, kann im großen ganzen als wohl zutreffend bezeichnet werden, 
doch wird man feststellen müssen, daß die Begründungen und Zusammenhänge, die 
Verf. bringt, nicht bis auf den Grund unserer modernen physikalischen und chemischen 
Kenntnisse dringen. Bei den theoretischen Auseinandersetzungen werden stets schon 
Beispiele aus der Biologie und Pathologie herangeholt. Sehr oft hat man die Empfin- 
dung, als ob Verf. von den einfachen Verhältnissen an hydrophoben Solen (sozusagen 
„Einstoffsolen‘“) zu rasch und ungehemmt auf die hydrophilen Solgemische, wie 
sie im Organismus vorliegen, Analogieschlüsse zieht. Im zweiten Teile wird: „La vie 
dans ses rapports avec les proprietes et l’evolution normale des col- 
loides“ behandelt. Es ist wohl kaum verwunderlich, daß dieser Teil als der schwächste 
des gesamten Werkes erscheint. Haben doch in Embryologie und Histologie, in den 
Wissenschaften also, die für die Beantwortung derartiger Fragen vorzugsweise in Be- 
tracht kommen, die exakten Wissenschaften praktisch noch gar keinen Eingang ge- 
funden. Hier herrschen noch, — wohl einzig im Bereich der Naturwissenschaften —, 
die Gedankengänge aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts vor. Dementsprechend 
findet man in diesem Abschnitt in überwiegendem Maße naturphilosophische Betrach- 
tungsweise biologischer Probleme anstatt deren naturwissenschaftliche Behandlung. 
Wo gewisse exakte Grundlagen erörtert werden, kann dieses naturgemäß nur skizzen- 
haft geschehen, da ja jede spezielle Durchführung gegenwärtig noch fehlt. — Teil III 
behandelt: „La destruction de la structure colloidale dans sesrapportsavec 
les phenom£nes pathologieques“. In den Gebieten der Pathologie, in Serologie, 
Immunologie usw. ist der Boden für eine exakte Behandlungsweise der Probleme schon 
weit günstiger. Hier liegt schon ein großes Material vor, hier wird schon ausgiebig 
kolloidchemische Kritik geübt. Oft genug ist dieses erforderlich, da es häufig vor- 
kommt, daß die Probleme mit unzureichenden physikochemischem Rüstzeug ange- 
griffen werden. In diesem Teil spielt bereits der Flockungsvorgang eine große Rolle. 
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Hier, wie auch im nächsten, dem vierten Teile: „Les etats pathologiques‘“ könnte 
man eigentlich auf den Gedanken kommen, daß eine Untersuchung von Einzelproblemen 
gar nicht mehr erforderlich wäre, da ja schließlich alles auf Koagulation hinausläuft. 
Man weiß also bereits vorher, was das Ergebnis jeder Untersuchung sein wird. Die 
Gefahr derartiger Schlußfolgerung ist meines Erachtens die Hauptgefahr des Buches. 
Schon oben wurde auf dieses Moment hingewiesen. Verf. unterschätzt erheblich die 
Mannigfaltigkeit der möglichen Vorgänge, die zu Änderungen in Bau und Funktion | 
von Zellen, Zellprodukten, und auch zu Änderungen von flüssigen Systemen führen 
können. Es ist keineswegs allein der Weg des Zusammentretens von Teilchen, der jedes- 
mal am Ende des — wie auch immer gearteten — Problemes stehen muß. Sollte Der- 
artiges etwa dem Verf. unbekannt sein ? — Zusammenfassend wäre über dieses Buch zu 
sagen, daß es ein überaus anregendes ist. Es öffnet den Blick für weite, neue Möglich- 
keiten. Es spricht allerdings mehr Forderungen aus, als es solche erfüllt. Es weist | 
mehr auf Wegemöglichkeiten hin, als es selbst Wege geht oder gar Wege bereitet. 
Zu dem letztgenannten Beginnen müßte erst noch die verläßliche Grundlage selbst 
geschaffen werden. Daß derartige, hinweisende Werke oft recht spekulativ angelegt 
sind, daß bei solchen Exposes oft Einseitigkeiten und Übertreibungen zu bemerken sind, 
ist zu gut bekannt als daß noch besonders darüber gesprochen zu werden brauchte. 
Wer aber neue Wege weisen will, muß diesen starken Drang besitzen und vor Ein- 
seitigkeiten nicht zurückscheuen. Diese Einseitigkeiten werden später, wenn das neue 
Prinzip sich erst durchgesetzt hat, von selber ihre Richtigstellung erfahren, Weil 
dieses Werk ein großes Wissenschaftsgebiet aus dem zur Zeit allein richtigen Gesichts- 
winkel sieht, darum möchte ich es Biologen und Medizinern zur Lektüre empfehlen. 
Eitisch (Berlin). 

Raichel, Basjo: Über den Einfluß osmotisch wirksamer Mittel auf die Bakterien- 
zelle. Arch. Protistenkde 63, 333—361 (1928). 

Unter dem Einfluß osmotisch wirkender Mittel tritt an lebenden Spirillen Plasmo- 
lyse ein. Es zerfällt der Plasmaleib in mehrere Stücke, der Protoplasmameniscus ist stets 
von konkaven Endflächen begrenzt. Die Bewegungsfähigkeit bleibt erhalten. Ein spontaner 
Rückgang der Plasmolyse ist möglich. Bei starker Erhöhung des hydrostatischen Druckes 
tritt nach Zerreißung der Membran Plasmoptyse ein, das Plasma kann als zerstreute Granula 
an den Enden oder den Seiten austreten. Es kann auch die Zellhaut nur gedehnt werden oder 
quellen, so daß Schwellungen und Deformationen der Zelle entstehen. Die Membran 
hebt sich dabei ungespalten vom Plasma ab. Oft bilden sich plasmagefüllte oder auch leere 
Kugeln verschiedener Lage und Größe aus. Am Plasma der Kugeln können auch die Er- 
scheinungen der Plasmolyse und Plasmoptyse hervorgerufen werden. Die Zellen, selbst in 
demselben Präparate, reagierten verschieden. Verf. setzt seine Befunde in Vergleich zu denen 
anderer Forscher. Seine Beobachtungen wurden durchweg im Dunkelfeld vorgenommen. 

Kister (Hamburg).°° 

Jucei, Carlo: Permeabilitä cellulare. Penetrazione di elettroliti in aconzi di attinia 
(Sagartia). (Über Zellpermeabilität. Das Eindringen der Elektrolyte in die Akontien 
der Actinie Sagartia.) (Istit. di fisiol., univ., Napoli.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 3, 649 
bis 653 (1928). 

Verf. will die Permeabilität verschiedener Säuren untersuchen und benutzt als 
Kriterium das Aufhören des Wimperschlages bei den Akontien der Actinie Sagartia. 
Die Zeit, während der der Wimperschlag fortsetzt, ist bei Ansäuren durch HCl der Wasser- 
stoffkonzentration umgekehrt proportional. Bei weniger dissoziierten Säuren liegen 
kompliziertere Verhältnisse vor. J. Runnström (z. Z. Neapel). 


Peifik, J.: Wasserstoffionenregulation bei marinen Wirbellosen. (Physiol. Inst., 
Uni. Brno.) Biol. Listy 13, 233—245 (1927) [Tschechisch]. 

Gut gesäuberte Seeigel (Paracentrotus lividus) wurden in Meerwasser gelegt, 
dessen Reaktion durch Zugabe von verschiedenen Lösungen geändert wurde. Es 
wurden von NaCitrat + HCl, NaCitrat + NaOH, NaH,PO, + Na,HPO,, CH,COOH 
+ NaOH, Na,00, + HCl, Borax + NaOH, Borax + HCl, je 1Occem auf 11 Meer- 
wasser in so gewählten Konzentrationen zugegeben, um eine 0,596 Mol.-Konzentration 
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zu erhalten, die der Konzentration des Mittelmeerwassers entspricht. So wurden 
Pa von 4,4—11 erreicht. Nach einer bestimmten Zeit wurde das p, des Wassers und 
der Hydrolymphe der Tiere colorimetrisch oder mittels Potentiometer ermittelt. 
Unter normalen Verhältnissen hatte das Meerwasser (Villefranche s. Mer) Pr 8,10—8,15, 
die Hydrolymphe der Seeigel 7,37—7,50. In angesäuertem Wasser änderte sich das 
Ps der Hydrolymphe nur unmerklich, aber die Acidität des umgebenden Wassers 
bewegte sich zur Neutralität hin. Mit Steigerung der Alkalität des Wassers steigerte 
sich auch die Alkalität der Hydrolymphe, das p, des Wassers aber änderte sich nur 
wenig. Wurde der Seeigel aus alkalisiertem Wasser in normales Seewasser gebracht, 
kehrte das p, des Tieres zum Normalpunkt zurück. Narkotisierte Tiere zeigten das- 
selbe Verhalten. Die Erniedrigung der Acidität der äußeren Umgebung ist also nicht 
durch Ausscheidung irgendwelcher alkalischer organischer Produkte des Metabolismus 
verursacht. Man kann mit den anorganischen Salzen der Schalen rechnen. Zur Ent- 
scheidung wurden zwei lebende Seeigel, zwei leere Schalen und zwei Schalen, die vor- 
her mit absolutem Alkohol und destilliertem Wasser gewaschen worden waren, in 
Gefäße gebracht, welche mit Citrat-Meerwasser (ps 4,33) gefüllt waren. Die leeren 
Schalen verursachten ein Sinken der Acidität im demselben Maße, wie die lebenden 
Tiere. Die Seeigel regulieren also das p5 ihrer Lymphe mittels der Alkalien ihrer 
Schale. So erklärt sich ihre Widerstandsfähigkeit gegen Acidität, nicht aber gegen 
Alkalität. Durch Freiwerden der Skelettalkalien wird auch die Acidität des Wassers 
verringert. Bei mit Alkohol und destilliertem Wasser behandelten Schalen sinkt die 
Acidität des Meerwassers noch schneller, was dafür spricht, daß beim lebenden Tiere 
das Freiwerden der Alkalien von den lebenden Teilen der Schale reguliert wird. Auch 
bei anderen Echinodermen (Arbacia, Holothuria) und bei festsitzenden Coelenteraten 
(Actinien) wurde eine Regulation, mit größerer Widerstandsfähigkeit gegen saure als 
gegen alkalische Reaktion, bewiesen. Bei den pelagischen Coelenteraten wurde eine 
Abhängigkeit der inneren ps-Konzentration von der äußeren beobachtet. Die Tiere 
aber vertragen in den Reaktionsschwankungen ihrer Umgebung sehr große Unter- 
schiede. O.V. Hykes (Brno). 

MeMaster, Philip D., and Robert Elman: The relative reaction within living mam- 
malian tissues. XI. The intracellular reaction of the kidney epithelium and its relation 
to the reaction of the urine. (Die relative Reaktion in lebenden Säugetiergeweben. 
XI. Die intracelluläre Reaktion des Nierenepithels und seine Beziehungen zu der 
Reaktion des Harns.) (Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. 
med. Bd. 47, Nr.5, 8. 797—820. 1928. 

Die Versuche wurden ausgeführt mit einen „Erythrolitmin“ (vgl. diese Ber. 9, 405) 
an Ratten von 80—200 g, welchen der Farbstoff 2proz. in physiologischer Kochsalz- 
lösung intraperitoneal injiziert wurde, so daß jedes Tier pro Gramm Körpergewicht 
1/,—1/, mg Farbstoff erhielt. Nach 48 Stunden wurde die Injektion 1—2mal wieder- 
holt. Etwa 48 Stunden nach der letzten Injektion wurden die Tiere getötet, die Bauch- 
höhle unter Paraffinöl eröffnet, die Nieren ebenso geschnitten und die ca. 100—175 u 
dicken Schnitte in Paraffinöl zwischen Quarzplättchen montiert. Außerdem wurden 
Gefrierschnitte hergestellt, um die Verteilung des Farbstoffs ohne Rücksicht auf den 
Farbton feststellen zu können. Die in Paraffinöl angefertigten und montierten Schnitte 
hielten die ursprüngliche Färbung während 20 Minuten und länger fest. Die auf diese 
Weise mit Erythrolitmin gefärbten Kanälchen der Säugerniere zeigen ein bedeutsames 
Farbmuster, indem die Zellen bestimmter Regionen leuchtend blau, die anderer glänzend 
rot aussehen. Der Farbstoff wird im Cytoplasma abgelagert und färbt feine Granula 
in diffuser Weise. Funktioniert die Niere normal, so wird das Erythrolitmin in den Wand- 
zellen des Glomerulus und den Epithelzellen der Tubuli contorti 1. Ordnung in blauer, 
d. h. alkalischer Form gespeichert. In den Zellen der Tubuli contorti 2. Ordnung er- 
scheint es rot. Zwischen diesen beiden Regionen kann eine Übergangszone gefunden 
werden (manchmal vor, manchmal nach der Henleschen Schleife), in welcher die ge- 
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färbten Granula der Kanälchenzellen violett gefärbt sind oder sich rote und blaue Körn- 
chen innerhalb derselben Zelle vorfinden. Veränderungen in der relativen Reaktion 
gewisser Abschnitte der Tubuli können wie die Farbreaktion zeigt, durch Mittel her- 
vorgebracht werden, welche die Reaktion des Harns verändern. Wird ein saurer Harn 
abgesondert, so liegt der Wechsel von der Alkalinität zur Acidität hoch oben im Kanäl- 
chen, in den Tubuli contorti I. Während der Sekretion von deutlich alkalischem Harn 
erscheinen die intracellulären Granula blau in der längsten Strecke des Kanälchens, 
sogar noch in den Schaltröhrchen. Ist der Harn neutral, so verhalten sich die Zellen 
oberhalb des absteigenden Schenkels der Henleschen Schleife alkalisch, die unterhalb 
derselben sauer gegenüber Erythrolitmin. Die Granula in den Endothelzellen des Glo- 
merulus und des obersten Abschnittes der gewundenen Kanälchen sind stets alkalisch 
gegenüber Erythrolitmin, die des distalsten Abschnittes stets sauer, unabhängig von 
der Reaktion des Harns. Nur wenn die Harnabsonderung vollständig unterdrückt 
wird durch Zufuhr großer Dosen von Säuren, lassen auch die oberen Zellen der Kanäl- 
chen Farbumschläge erkennen, die nach der sauren Seite hinweisen. Die Deutung der 
Befunde soll erst nach weiteren Untersuchungen vorgenommen werden. Hartmann., 


Harde, E., et P. Henri: Sur le 971 des n&oplasmes et des embryons de souris d&termin& 
par la eoloration vitale. (Über den p, von Neubildungen und Mäuseembryonen nach 
Untersuchungen mit der Vitalfärbung.) (Inst. Pasteur, Paris.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 8, 8. 535—536. 1927. 

Es wird über Versuche berichtet aus der Intravitalfärbung mit 4 proz. Phenolrot 
(x 6,6—8,2) und mit 2 proz. Bromkresolpurpur (pP, 5,4—7,0), den 9, des Tumorgewebes 
im lebenden Organismus zu bestimmen. Die Farbstoffe wurden (1,8 ccm) intraperi- 
toneal gegeben und 30—60 Min. nach Injektion ließ sich an den Transplantattumoren, 
die der lebenden Ratte entnommen wurden, feststellen, daß das Tumorgewebe einen 
Pı zwischen 5,8—6,6 hat. Ein gleiches wurde bei den Spontantumoren der Maus ge- 
funden und ebenso bei aktiven normalen Geweben. Außerdem wurden Mäuseembryonen 
untersucht und auch bei diesen eine saure Reaktion der Gewebe gefunden. Die Verff. 
betonen, daß sie diesen Befunden keinen absoluten Wert beilegen können, weil die 
Methode zu unvollkommen ist. Bierich (Hamburg)., 


Bäron, Julius: Über die sogenannte Reversion der Hämolyse. Pflügers Arch. 
220, 251—267 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 47, 767. IK 

Savelli, R.: Umifieazione di membrane cellulari in „Beta vulgaris L.‘“ (Humifizie- 
rung von Zellmembranen bei „Beta vulgaris L.“‘) Atti Accad. naz. Lincei 7, 673 bis 
676 (1928). 

Verf. ergänzt die Untersuchungen von Gola (Bull. Soc. bot. It. 1920) über die 
Verbreitung der Erscheinung in den Samenschalen der Centrospermae durch entspre- 
chende Prüfung vieler Rassen der Zuckerrübe, wobei er vom Gedanken geleitet wird, 
es könnten qualitative oder quantitative Unterschiede bei genetischen Studien ver- 
wertbar sein. Hierzu scheint das Vorkommen in der Samenschale wenig geeignet, 
besser vielleicht ein sehr variables Auftreten in bestimmten Zonen des Perikarps, dessen 
alkalische Extrakte freilich nicht die gleiche Beschaffenheit aufweisen wie die Samen- 
schalenextrakte. In manchen Linien der Zuckerrübe will Verf. auch in verkorkten 
Geweben der Wurzel ähnliche Membranmetamorphosen nachgewiesen haben und stellt 
sie der Entdeckung Golas (Bull. Soc. bot. It. 1924) in der Wurzel von Diospyros 
Lotusan die Seite. Einen besseren Einblick in den Prozeß, der zu den lange bekannten 
Phytomelanen führt, gewinnen wir durch die Untersuchung ebensowenig, wie sie uns 
davon überzeugen kann, daß es sich bei allen berichteten Fällen um denselben Vorgang 
handelt. Sperlich (Innsbruck). 

Dangeard, Pierre: Sur les conditions du degagement de Piode libre chez les lami- 
naires. (Über die Bedingungen der Entwicklung von freiem Jod bei Laminaria.) 
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Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 186, Nr. 20, 8. 1371 
bis 1373. 1928. 


Schnitte durch Laminaria zeigten, daß solche Algen erhebliche Mengen freies Jod ab- 
geben. Dieses Jod wird von den den Schnittwunden unmittelbar benachbarten Zellen frei- 
gemacht. Auch durch Eintauchen in Säure oder starken Alkohol konnten die gleichen Beob- 
achtungen gemacht werden. Nach der Ernte zeigten diese Algen die Jodentwicklung in ver- 
mindertem Maße; durch Verhinderung des zu raschen Austrocknens konnte jedoch auch dann 
noch nach mehreren Tagen die Jodentwicklung durch Bläuung von Stärkekleisterpapier nach- 
gewiesen werden. In dem Maße als die Algen absterben, verschwindet langsam diese Erscheinung. 

K. Scharrer (Weihenstephan). 

Vorländer, D.: Der angebliche Nachweis von Formaldehyd bei der Assimilation 
der Kohlensäure. (C’hem. Inst., Univ. Halle.) Planta (Berl.) 6, 684-686 (1928). 

Verf. wendet sich gegen die von @. Klein geführte Bestätigung der Formaldehyd- 
 hypothese, da ihm der Nachweis gelang, daß bei verschiedenen Oxydationen das 
Reagens (Dimethylhydroresorcin) selbst den Formaldehyd als Reaktionsprodukt gebe. 
Die Sicherstellung gelang auch bei der Elektrolyse einer wässerigen alkalischen 
Lösung des Reagens mit Diaphragma. Aus den Versuchen @. Kleins und des Verf. 
ergibt sich eine annähernd gleiche Virulenz des assimilatorisch und anodisch ent- 
standenen Sauerstoffes. — Dieses Formaldehydreagens erscheint demnach in oxy- 
dierend wirkenden Mischungen wie auch bei der CO,-Assimilation ungeeignet. 

Heinrich Härdtl (Leitmeritz). 

Herzner, R.: Über die Natur des wasserlöslichen Proteins im Weizensamen. (Chem. 
Laborat., Hochsch. f. Bodenkultur, Wien.) Biochem. Z. 202, 320—328 (1928). 

Durch gewöhnliche Dialyse des wasserlöslichen Proteins des Weizen oder Leukosins 
ist ein völlig salz- und auch globulinfreies Sol schwer darstellbar; insbesondere sind 
Po, "" und Ca** (Spuren von Fe*t*+ und SiO,) noch vorhanden. Mittels Elektro- 
dialyse gelingt die reine Darstellung des Sols, welches eine gute Konstanz der p4-Werte 
aufweist und ganz schwach sauer reagiert. Die Löslichkeit des Proteins erscheint nicht 
bedingt durch die Anwesenheit von Salzen, Säuren oder Alkalien. Aus der Unter- 
suchung der Eigenschaften des Proteins (z. B. isoelektrischer Punkt: 9, = 5,10) ergibt 
sich, daß es kein Albumin ist und ermöglicht eine Zuteilung zu den in ihren Eigen- 
schaften so analogen tierischen Pseudoglobulinen. Ob eine solche wässerige Pseudo- 
globulinlösung in Form der Kombination: Euglobulin plus Pseudoglobulin, besteht, 
bleibe einer späteren Untersuchung vorbehalten. Heinrich Härdtl (Leitmeritz). 


Tamiya, Hiroshi: Über das Cytochrom in Schimmelpilzzellen. (Vorl. Mitt.) (Toku- 
gawa biol. Inst., Tokyo.) Acta phytochim. Bd. 4, Nr. 1, S. 215—218. 1928. 

Der Cytochromgehalt geht parallel mit der Intensität der Sauerstoffatmung. Die 
spektroskopische Untersuchung von Aspergillus oryzae geschah im Mikrospektroskop 
von Abb& an vollständigen Pilzkulturen wie an wässerigen Mycelextrakten. Mit zu- 
nehmendem Alter der Kultur und dabei sinkender Atmungsintensität sinkt auch die 
Schärfe der Cytochromreaktion bis zum vollständigen Verschwinden. In anaerob ge- 
zogenen Kulturen verschwindet bald das anfänglich vorhandene Cytochrom, um beim 
Übergang zur aeroben Atmung die typischen Cytochromlinien wiederkehren zu lassen. 
Die anaerob erwachsenen Kulturen zeigen nach der Behandlung mit (NH,),S im spektro- 
skopischen Bilde zwei Streifen, die mit denen des Hämochromogens in alkalischer Lösung 
gut übereinstimmen. Schubert (Berlin-Südende).°° 


De Cecco, Maria: Applieazione dei raggi ultravioletti alla rieereca di sostanze 
fluorescenti nelle piante in rapporto ad aleuni fenomeni di patologia vegetale. (Anwen- 
dung ultravioletter Strahlen zur Feststellung fluorescierender Pflanzenstoffe mit Bezug 
auf einige phytopathologische Erscheinungen.) (Staz. di pat. vegetale, univ., Roma.) 
Atti Accad. naz. Lincei 8, 101—104 (1928). | A 

Von solchen ist in der vorläufigen Abhandlung nichts zu finden, Verf. bespricht lediglich 
ihre Erfahrungen bei der Anwendung der Petrischen (Atti Accad. naz. Lincei 1927) Methode 
an Säften von 162 Arten der verschiedensten Verwandtschaftskreise, wobei auch einige Pilze 
und Algen Berücksichtigung fanden. Aus einigen chemischen Reaktionen an den Diffusions- 
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feldern der capillaranalytisch mittels Filtrierpapier gewonnenen fluorescierenden Stoffe glaubt 
Verf. schließen zu dürfen, daß es sich um Glucoside oder Phloroglucotannoide handle. Eine 
Beziehung zwischen dem Gehalt an solchen Stoffen und Licht besteht nicht. Die Stoffe scheinen 
sehr widerstandsfähig gegen Hitze und chemische Einflüsse zu sein, da sie sich auch in den 
Produkten der betreffenden Pflanzen nachweisen lassen, wodurch die Untersuchungen Reichs 
und Haitingers (Babofestschrift, Klosterneuburg 1927) über die Unterscheidungsmöglich- 
keit von Wein aus Trauben und aus Obst durch ultraviolette Strahlen eine Ergänzung er- 
fahren. Spektroskopische Bemühungen zur weiteren Differenzierung dieser Stoffe blieben 
bisher ergebnislos.. Sperlich (Innsbruck). 
Chaze, J.: Sur la loealisation et la disparition des alealoides dans P’&piderme de 


la feuille de tabac. (Über die Lokalisierung und das Verschwinden der Alkaloide in | 


der Epidermis von Tabakblättern.) C. r. Acad. Sci. 187, 837—839 (1928). 


Der Verf. studiert sorgfältig die obere und untere Epidermis von Tabakblättern 


und fand in den Zellen wechselnde Mengen von Nicotin. Je nach dem Aussehen und 


der Menge des Alkaloidniederschlages stellt er 4 Typen fest. Ähnliche Verhältnisse | 


finden sich in den Zellen der Haare. Die Alkaloidmenge ist gegen Mittag am größten, 
ferner steigt der Alkaloidgehalt mit dem Alter der Pflanze. Die neben dem eigentlichen 
Alkaloidniederschlag gefundene tröpfchenförmige Abscheidung erweist sich bei der 
Untersuchung als eine dem Nicotin verwandte Substanz. Die Beobachtungen des Verf. 
stehen im Einklang mit den analytischen Versuchen einiger Chemiker (Clautrian Molle) 
über verschiedene Alkaloide. Physiologische Experimente sind im Gang. Freudenfeld. 

Nielsen, C., and H. MeCausland: The oecurrence and alkaloidal content of various 
Ephedra species. II. (Das Vorkommen von Alkaloid und sein Gehalt in verschiedenen 
Ephedraarten. II.) (Pharmaceut. dep., Abbott laborat., Chicago.) Journ. of the Americ. 
Pharmaceut. Assoc. Bd. 17, Nr.5, 8. 427—430. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 47, 843. 

Handovsky, Hans, und Kurt Westphal: Über den Kohlehydratbestand von Skelett- 
muskeln normaler Kaninchen. (Pharmakol. Inst., Univ. Göttingen.) Pflügers Arch. 
220, 399—409 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 47, 737. 

Block: Chemische und physiko-chemische Untersuchungen zur Physiologie und 
Pathologie der Knochen. (22. Kongr. d. Dtsch. Orthop. Ges., Nürnberg, Sitzg. v. 19. bis 
21. 1X. 1927.) Zeitschr. f. orthop. Chir. Bd. 49, Beih., 8. 365380. 1928. 

Block berichtet über chemisch-analytische und kolloidehemische (Quellungs- 
versuche) Untersuchungen an 66 frisch entnommenen Knochen bzw. Knochenab- 
schnitten, und zwar gesondert am Knorpel, an der Spongiosa und an der Compacta. 
Die wichtigsten Versuchsergebnisse sind in den folgenden Sätzen enthalten. 1. „Spon- 
giosa und Compacta verhalten sich ganz verschieden, selbst an ein und demselben 
Knochen. 2. Mit zunehmendem Alter nimmt der Knochen an Wasser bedeutend ab, 
zugunsten der organischen und anorganischen Substanz, wie allgemein schon bekannt 
ist. Bei vielen Knochenerkrankungen dagegen steigt wieder der Wassergehalt auf Kosten 
der organischen Substanz, während die anorganische resistenter erscheint.“ 3. Die in 
der Literatur bekannten Resultate analytisch-chemischer Verhältniszahlen konnten für 
den Knochen als die Regel nicht bestätigt werden, vielmehr fand Verf. im chemischen 
Aufbau der Knochen und der Knochenabschnitte gewaltige Differenzen. Die Spongiosa 
enthält am meisten organische Substanz, der Wassergehalt ist wesentlich höher als der 
der Compacta. B. bringt noch zahlreiche Beispiele zur Illustrierung der wechselnden 
Befunde bei pathologischen Knochenveränderungen. In Quellungsversuchen konnte 
gezeigt werden, daß der Knorpel eine viel stärkere Wasserimbibitionsfähigkeit hat als 
die Spongiosa oder die Diaphyse, die jedoch in ihrem Quellungsvermögen auch auf- 
fallende Unterschiede zeigen. György (Heidelberg). ° 

Schmalfuß, Hans, Helene Barthmeyer und Hans Brandes: Über das Entstehen von 
Melaninen in Organismen. (Chem. Staatsinst., Univ. Hamburg.) Zeitschr. f. indukt. 
Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 47, H. 3, 8. 261—269. 1928. 

Die zuerst von Bloch aufgestellte Hypothese, daß wir bei der Melaninbildung 
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im Dioxyphenylalanin das Chromogen zu erblicken haben, wurde von den Autoren 
durch den Nachweis desselben in den Flügeldecken des Maikäfers (als Carbonat isoliert, 
Konstitutionsbeweis durch Elementaranalyse, Molekulargewichtsbestimmung u. a.) 
gestützt; die Bedingungen der Melaninbildung wurden studiert: 1. am Besenginster 
(= Sarothamnustypus, kenntlich daran, daß geritzte Stellen der grünen Hülse unter 
dem Einfluß des Luftsauerstoffs in der feuchten Kammer in längstens 30 Minuten 
bei 20° dunkeln): die grünen Hülsen enthalten als Melaninbildner ein o-Dioxyphenol, 
das zuerst wegen ungünstiger Wasserstoffionenkonzentration und sauerstoffzehrender 
Konkurrenzreaktionen nicht, später aber, zur Zeit der Reife, nach Fortfall genannter 
 Hemmnisse zu dunkeln vermag. Ähnlich verhalten sich Roßkastanienfruchthülle, 
Apfelfruchtfleisch, Birne, verschiedene Pilze, viele Insekten; 2. an der Saubohne 
_ «(= Vieiatypus, kenntlich daran, daß geritzte Stellen unter den für den Besenginster 
genannten Bedingungen nicht dunkeln): die grünen Hülsen enthalten als Melanin- 

bildner 1-$-3,4-Dioxyphenyl-@-aminoproprionsäure, Ferment ist vorhanden, die Wasser- 
stoffionenkonzentration ist nicht ungünstiger als bei Sarothamnus; hindernd wirken 
vielmehr der Dunkelung vitale Vorgänge entgegen, da Lähmung derselben durch 
Behandlung der Hülsen mit Chloroform oder Äther die Hülsen an der Luft nach einer 
Stunde dunkeln läßt, wobei allerdings verbesserter Sauerstoffzutritt infolge Auflösung 
des Wachses der Cuticula mit im Spiel ist. Ähnlich lassen sich die Lebensprozesse 
durch zweckmäßiges Austrocknen der Hülsen im Exsiecator hemmen, auch hier läßt 
sich Dunkelung erzielen. Betupfen der Hülsen mit Ammoniak hat Dunkelung nach 
15 Minuten zur Folge wegen der dadurch bedingten günstigeren Gestaltung der Wasser- 
stoffionenkonzentration; zerquetschte Hülsen dunkeln nach 35 Minuten infolge ver- 
stärkten Eindringens von Sauerstoff. Vult Ziehen (Halle a. S.). 

Gallerani, G.: Noirs d’adrenaline et me&lanines naturelles. (Adrenalinschwarz und 
natürliche Melarine.) (Inst. de physiol., univ., Bari.) Arch. ital. de Biol. 80, 1—8 (1928). 

Verf. vergleicht die Spektren, welche ein mit Chlorwasser oder ultravioletten 
Strahlen behandeltes Adrenalin gibt, mit verschiedenen Urinspektren von Kaninchen, 
und zwar spektroskopierte er normalen Kaninchenurin, dann den Urin nach Pyrrol- 
injektion und den Urin nach Dopainjektionen, ferner bestimmte er das Spektrum des 
Chinon-Pyrrols. Das vorbehandelte Adrenalin zeigte in seinem Spektrum große Ähn- 
lichkeit mit dem des Chinonpyrrols. Verf. erörtert auf Grund dieser Befunde die Mög- 
lichkeit, daß sich das Melanin aus dem Adrenalin bildet. Schmidtmann (Leipzig). 

Hentschel, Herbert: Über Unterschiede des pränatal und postnatal entstandenen 
Blutfarbstoffes bei Mensch und Tier. (Univ.-Kinderklin., München.) Münch. med. 
Wschr. 1928 IL, 1237—1239. 

Vgl. Ber. Physiol. 47, 709. R ” 

Wieland, Heinrich, und Wilhelm Franke: Über den Mechanismus der Oxydations- 
vorgänge. XII. Die Aktivierung des Hydroperoxyds durch Eisen. (Chem. Laborat., 
bayer. Akad. d. Wiss., München.) Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 457, H. 1, 8. 1—70. 1927. 

Vgl. Ber. Physiol. 43, 342. Ö 

Kuhn, Richard, und Albert Wassermann: Über die Abhängigkeit der katalatischen 
und oxydatischen Wirkungen des Eisens von seinem Adsorptionszustand. (Laborat. f. 
Allg. Analyt. Chem., Eidgen. Techn. Hochsch., Zürich.) Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. 
Jg. 61, Nr. 7, S. 1550—1567. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 47, 683. a 

Loeb, Leo, I. Lorberklatt and Madeleine E. Field: Further investigations eoneerning 
the speeifie aetion of salts in the extraetion of urease from ameboeytes of limulus. 
(Weitere Untersuchungen über die spezifische Salzwirkung bei der Extraktion der 
Urease aus den Amöbocyten von Limulus.) (Dep. of path., uni. of Washington, 
school of med., St. Louis, a. marine biol. laborat., Woods Hole.) J. of biol. Chem. 78, 417 
bis 431 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 47, 720. = 
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Waldsehmidt-Leitz, Ernst, Anton Schäffner, Hans Schlatter und Willibald Klein: 
Zur Spezifität von Pankreas-Trypsin und Darm-Erepsin. (XII. Mitteilung zur Spezi- 
fität tierischer Proteasen.) (Chem. Laborat., Bayer. Akad. d. Wiss., München.) Ber. 
d. Dtsch. Chem. Ges. Jg. 61, Nr. 2, S. 299—306. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 45, 407. 

Waldschmidt-Leitz, Ernst, und Willibald Klein: Über Spezifität und Wirkungsweise 
von Erepsin, Trypsin und Trypsin-Kinase. (XIH. Mitteilung zur Spezifität tierischer 
Proteasen.) (Chem. Laborat., Bayer. Akad. d. Wiss., München.) Ber. d. Dtsch. Chem. 
Ges. Jg. 61, Nr. 4, S. 640—645. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 46, 781. 

Waldsehmidt-Leitz, Ernst, und Osamu Shinoda: Vergleich der Aktivierungsleistung 
von Enterokinase verschiedener Herkunft. XIV. Mitt. zur Spezifität tierischer Proteasen. 
(Chem. Laborat., Bayer. Akad. d. Wiss., München.) Hoppe-Seylers Z. 176, 301—313 
(1928). 

Die in vorausgehenden Abhandlungen gesammelten Erfahrungen über den Mecha- 
nismus der Trypsinaktivierung durch Enterokinase und über Spezifität und Wirkungs- 
weise von Trypsin und Trypsin-Kinase bezogen sich ausschließlich auf Enzym und 
Aktivator einer einzigen Tierart, nämlich des Schweines. Nunmehr sind die Unter- 
suchungen auf verschiedenartige Säugetiere ausgedehnt worden. Es ergibt sich, daß 
die Kinasen aus der Darmschleimhaut aller geprüften Tiere (z. B. von Schwein, Pferd, 
Rind, Hund, Katze, Kaninchen, Schaf, Ziege, Affe, Seelöwe) für das Trypsin aus 
Schweinepankreas und — soweit geprüft — aus Katzenpankreas hinsichtlich ihrer 
quantitativen Aktivierungsleistung übereinstimmen. Dagegen wird die Aktivität des 
Trypsins aus Seelöwe durch die Kinase aus Hund, Kaninchen oder Affe stärker ge- 
steigert als durch den Aktivator aus Schwein oder Rind. Es läßt sich einstweilen nicht 
mit voller Sicherheit entscheiden, ob die Aktivatoren verschiedener Herkunft identisch 
sind. Die früher ausgearbeiteten Verfahren zur Darstellung des proteolytisch einheit- 
lichen Trypsins und der Enterokinase lassen sich auf die neugeprüften Ausgangs- 
materialien ohne Schwierigkeit übertragen. Für das Adsorptionsverhalten des tryp- 
tischen und des ereptischen Enzyms scheint nicht eine zufällige Assoziation mit be- 
gleitenden Stoffen, sondern die chemische Natur der Enzyme selbst verantwortlich 
zu sein. Grassmann (München). °° 

Lubimenko, V.: Recherches sur les pigments des plastes et sur la photosynthese. 
II. Les pigments des plastes et leur transformation dans les tissus vivants de la plante. 
(Untersuchungen über die Pigmente der Pflanzen und über die Photosynthese. II. Die 
Pigmente der Plasten und ihre Umwandlung in den lebenden Geweben der Pflanze.) 
Rev. gen. de botan. Bd. 39, Nr. 465, S. 547—559, Nr. 466, S. 619—637, Nr. 467, S. 698 
bis 710, Nr. 468, S. 758—766. 1927; Bd. 40, Nr. 469, S. 23—29, Nr. 470, $. 88—94, 
Nr. 471, S.146-155, Nr. 472, S. 226-243, Nr. 473, S.303—318u. Nr. 474, S.372—-381. 1928. 

Trotz der zahlreichen und vielfach klassischen Arbeiten über die pflanzlichen 
Plasten und ihre Pigmente in chemischer und biologischer Hinsicht liegt hier noch ein 
weites Arbeitsgebiet vor. In vorliegender umfangreicher und schöner Untersuchung, 
die zahlreiche und mühevolle Versuche enthält, versucht Verf., ein geschlossenes Bild 
über die Plastenpigmente und ihre Umwandlungen zu geben. Bezüglich der Absorp- 
tionsbänder des Chlorophylls liegen in der Literatur verschiedene Angaben vor. Die 
spektroskepischen Untersuchungen des Verf. erstreckten sich nun auf eine große An- 
zahl von Pflanzen, wobei gleichzeitig auch die Lage der Bänder ermittelt wurde, mit 
dem Ergebnis, daß bei den einzelnen Pflanzen die Lage der Bänder verschieden ist, 
weiters, daß die Chlorplastenpigmente neben den 7 Absorptionsbändern noch ein 8. 
besitzen, das im violetten Teil des Spektrums beginnt und im ultravioletten endet. 
Bei gewissen Pflanzen kann die Zahl der Bänder durch Verschmelzen einzelner bis auf 
5 abnehmen. Die spektroskopische Analyse zeigte auch, daß die Bänder, welche den 
gelben Pigmenten angehören, bei der spektroskopischen Untersuchung der ganzen 
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Blätter nur dann sichtbar werden, wenn das Blatt eine genügend starke gelbe Farbe 
besitzt oder wenn das Chlorophyll fast oder ganz verschwunden ist. Was die Pigmente 
der Chromoplasten anlangt, so konnte gezeigt werden, daß hier eine große Anzahl von 
untereinander verschiedenen Pigmenten vorliegt, die aber alle miteinander chemisch 
sehr nahe verwandt sind und die alle als einfache Derivate des typischen Carotins 
und seines Isomeren, des Lycopins, angesprochen werden können. Ausgedehnte Ver- 
suche über die Löslichkeiten, das spektroskopische Verhalten, die Krystallisation usw. 
der gelben Pigmente wurden angestellt. Auf Grund ihrer chemischen und optischen 
Eigenschaften werden dann in einem Schema die Beziehungen der verschiedenen 
gelben Pigmente zueinander aufgezeigt, wie der durch Oxydation bedingte Übergang’ 
von Carotin über Carotinoid, Xanthocarotin, Xantophyll, Xantophylloid zu einer 
ungefärbten Substanz, und umgekehrt die Umwandlung dieser über die genannten Stufen 
zu Carotin durch Reduktionsvorgänge. Ebenso bringt ein Schema die Übergänge 
des Lycopins einerseits über gewisse Lycopinoidreihen in Carotin, anderseits über 
gewisse Lycopinoidreihen und Rhodoxanthin in Xanthophyll. Zur Untersuchung der 
Umwandlungen der Pigmente in den lebenden Zellen ist eine quantitative Analyse 
der färbenden Pigmente notwendig. Die sich hier entgegenstellenden Schwierigkeiten 
werden durch die spektro-colorimetrische Methode in Verbindung mit einem speziellen 
Apparat überwunden. Die Untersuchungen erstrecken sich auf die verschiedenen Mög- 
lichkeiten der Pigmentwandlungen und bringen derart viel an Details, daß hier nur 
ganz kurz einige Momente gestreift werden können. Etiolierte Pflanzen zeigen 2 Ab- 
sorptionsstreifen in Rot, von denen das erste bei Belichtung sich etwas zu erweitern 
und gegen die violette Hälfte des Spektrums zu verschieben beginnt, während das 
zweite sich ebenfalls verschiebt, aber stark verblaßt; gleichzeitig erscheinen 2 neue 
Bänder. Alle Versuche, das „Chlorophyllogen‘“ der etiolierten Pflanzen zu extra- 
hieren, blieben erfolglos. In einem Schema stellt Verf. die hier waltenden mutmaß- 
lichen Verhältnisse dar. Das Chlorophyllogen geht durch katalytische Reaktion aus 
dem Leukophyll hervor und wandelt sich bei gewissen Pflanzen (z. B. Coniferen) 
auch unter Lichtabschluß durch entsprechende Reaktionen, wohl enzymatischer Natur, 
in Chlorophyll um, während es bei den Mono- und Dikotylen diese Umwandlung nur 
unter dem Einfluß des Lichtes durchmacht. Bei Lichtabschluß entsteht bei diesen 
Pflanzen das Protochlorophyll. Sehr interessant sind die quantitativen Untersuchungen 
über die Chlorophylimenge bei verschiedenen Lichtintensitäten und Dauer der Licht- 
wirkung, desgleichen über die Mengenverhältnisse von Chlorophyll, Xanthophyll und 
Carotin bei den verschiedenen Pflanzen. Die Untersuchungen bei verschiedenen Licht- 
intensitäten ergaben, daß die quantitative Verschiedenheit der gelben Farbstoffe 
genau übereinstimmt mit der Chlorophylilmenge. Das Verhältnis der gelben und grünen 
Pigmente bei den verschiedensten Pflanzen ist relativ geringen Schwankungen unter- 
worfen, hingegen sind ziemliche Verschiebungen der Verhältnisse der gelben zu den 
grünen Pigmenten bei Vergleich von jungen und ausgewachsenen Blättern festzustellen. 
Im ausgewachsenen Blatt verschiebt sich das Verhältnis zugunsten des Chlorophylis. 
Auch die Aeration, ob gehemmt oder ungehindert, hat Einfluß auf die Pigmentmenge. 
Ein breiter Raum ist schließlich dem Zusammenhang zwischen der Bildung und Ent- 
wicklung der einzelnen Pigmenttypen und den Vorgängen in der Zelle unter Mit- 
wirkung von Peroxydasen u. dgl. gewidmet und durch ein übersichtliches Schema dar- 
gestellt. Bezüglich der hierher gehörenden Details sowie auch der übrigen muß auf 
das Original der interessanten Untersuchung verwiesen werden. (Vgl. diese Ber. 3, 150.) 
J. Kisser (Wien). 

Lubimenko, V.: Recherches sur les pigments des plastes et sur la photosynthöse. 
IH. La biologie de la photosynthöse. (Untersuchungen über die Farbstoffe der Plastiden 
und über die Photosynthese. III. Die Biologie der Photosynthese.) Rev. gen. Bot. 40, 
415—447 u. 486—512 (1928). 

Vergleichende Untersuchungen über den Chlorophyligehalt an 621 Pflanzen- 
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spezies verschiedener Klimate und verschiedener Standorte führten zu dem Ergebnis, 
daß Schattenpflanzen besonders viel Chlorophyll besitzen, während Sonnenpflanzen 
relativ chlorophyllarm sind. Die höchsten Chlorophylikonzentrationen finden sich — 
zunächst unerwartet — bei Tropenpflanzen. Es handelt sich dabei jedoch um solche, 
die unter sonst günstigen Bedingungen im Dunkel der tropischen Wälder gedeihen. 
Die größten Schwankungen im Chlorophyligehalt innerhalb einer Art finden sich bei 
Pflanzen mit mittlerem Chlorophyligehalt, die sowohl direkte Besonnung vertragen als 
auch in relativ geringer Lichtintensität zu leben vermögen. Die Schattenpflanzen 
können übrigens blaues Licht relativ besser ausnutzen als die Sonnenpflanzen. Die 
Pflanzen verschiedener Klimate sind auch an verschiedene Tageslängen angepaßt: 
die Tropenpflanzen zeigen bei einer bestimmten Tageslänge (etwa 10 Stunden) maxi- 
male Ausnutzung, während die arktischen Pflanzen bei jeder Verkürzung der Be- 
leuchtungsdauer Mindererträge geben. Die Pflanzen der gemäßigten Zone nehmen 
eine Mittelstellung ein. Dies wird als Ausdruck der Beteiligung enzymatischer Vor- 
gänge an der Assimilation angesehen. Über den Mechanismus des Assimilation äußert 
Verf. zum Teil von der herrschenden Meinung abweichende Ansichten. Er meint, daß 
die extrahierbaren Farbstoffe bereits Abbauprodukte eines einheitlichen, nur in dem 
lebenden Plastiden existenzfähigen Eiweißpigmentkomplexes sind, dessen kolloidale 
Natur für den Assimilationsprozeß von hoher Bedeutung ist. Die Assimilation soll 
ferner in enger Beziehung zur Atmung stehen — für den Beginn der Assimilation sei 
erst eine gewisse (durch Kohlehydratoxydation gelieferte) Energie notwendig. 
P. Metzner (Berlin-Dahlem). 

Mukerji, B. K., and N. R. Dhar: The influenee of the intensity of ineident light 
on the veloeity of some photochemieal reaetions. (Der Einfluß.der Intensität des 
einfallenden Lichtes auf die Geschwindigkeit einiger photochemischer Reaktionen.) 
(Chem. laborat., unwv., Allahabad.) J. physic. Chem. 32, 1308—1330 (1928). 

In vorliegender Arbeit wird der Einfluß der Andeniiz der Intensität des Lichtes auf 
einige chemische Reaktionen quantitativ untersucht. Als Lichtquelle wurde eine mit Gas ge- 
füllte 1000 Wattlampe mit Wolframdrähten benutzt. Mit 2 Kondensorlinsen wurde paralleles 
Licht hergestellt; durch geeignete Wahl von Blenden ist nur das gewünschte Quantum Licht 
durchgegangen. Die Lösungen befanden sich in Thermostaten und waren vor der ausstrah- 
lenden Wärme der Lampe gut geschützt. 3 Kategorien von Reaktionen konnten beobachtet 
werden. 1. Solche, bei denen die Reaktionsgeschwindigkeit mit dem Quadrat der Intensität des 
einfallenden Lichtes proportional war, wie bei der Reaktion von Natriumformiat mit Jod, vom 
Rochellschen Salz mit Brom, von Quininsulfat mit Chromsäure. 2. Die Reaktionsgeschwindig- 
keit ist proportional der Quadratwurzel der Intensität des einfallenden Lichtes. Diese Reak- 
tionen sind die wirklichen photochemischen; wenn eine bestimmte minimale Energie absor- 
biert wird, ändert sich die Reaktionsgeschwindigkeit nicht mehr sehr stark. Die Reaktions- 
geschwindigkeit muß einem kleineren Faktor proportional sein als die Einheit. Zu dieser 
Kategorie gehören die meisten Jodreaktionen; es ist sehr wahrscheinlich, daß sich die che- 
mische Änderung zwischen Jod Atome abspielt. Bei der dritten Kategorie werden die Mole- 
küle durch Absorption der Strahlung aktiviert; sie zersetzen sich oder reagieren ohne weitere 
Änderung, und die Reaktion ist einfach proportional der Intensität des einfallenden Lichtes. 
Solche Reaktionen spielen sich ab zwischen Chromsäure und Oxalsäure, Natrium-Citrat und 
Jod, bei der Oxydation von Jodoform in Benzol, Natriumformiat und Mercurichlorid und 
bei der Bleichung von Dicyan. E. Rona (Wien)., 

Gentner, G.: Über die Verwendbarkeit von ultravioletten Strahlen bei der Samen- 
prüfung. (Bayer. Landesanst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenschutz, München.) Prakt. 
Bl. Pflanzenbau 6, 166—172 (1928). 

Verf. prüft, ob und wieweit die Hanauer Analysenquarzlampe für die praktische Samen- 
prüfung verwertbar ist. Von den sehr zahlreich untersuchten Kultursämereien weist das 
Samenäußere nur vereinzelt Fluorescenzfarben auf, dagegen fluoresciert das Sameninnere 
meist sehr deutlich. Die Keimlinge zeigen teilweise intensives Leuchten der Wurzeln. Zur 
Unterscheidung der Samen sind diese Farbmerkmale in den meisten Fällen aber praktisch 
wohl unbrauchbar. Eine Ausnahme macht das Raygras. Die Keimlinge des italienischen 
Raygrases bewirken auf dem Keimpapier eine intensiv blauleuchtende Fluorescenz, die des 
englischen nicht oder nur vereinzelt. Allerdings müssen noch ausgedehntere Untersuchungen 
angestellt werden, ehe diese Unterscheidungsmethode des Raygrases für die Praxis in Frage 
kommt. Esdorn (Hamburg). 
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Fukii, M.: Pathologisch-histologische Studien über die Veränderungen des Hoden- 
gewebes durch die Röntgenbestrahlung. (16. ann. scient. sess., Tokyo, 2.—4. IV. 1926.) 
Trans. jap. path. Soc. 16, 43—44 (1928) [Autoreferat]. 

Beeinträchtigungen des Hodengewebes des Kaninchens durch die Röntgenbeleuchtung 
wurden unter Berücksichtigung der angewandten Dosen und Häufigkeit der Bestrahlung 
sowie Applikationsstellen genau untersucht. Die Veränderungen des Hodengewebes be- 
stehen in den direkten Schädigungen der Samenkanälchen (Degenerationen, Nekrose und 
Schwund der Samenzellen, Sistieren der Spermatogenese, temporäre Hypertrophie und -plasie 
der Sertolischen Zellen, Atrophie der Kanälchen, Verdickung der Membrana propria, Re- 
generation der Samenzellen im Spätstadium) und der sekundär erfolgten Reaktionen seitens 
des Interstitiums (Exsudation und Hyperämie im Beginn, Ab- und Zunahme der Lipoide, 
Hypertrophie und -plasie der Fibroblasten und Histiocyten, Auftreten der Makrophagen, 
Hypertrophie und relative Hyperplasie der Zwischenzellen, Capillarneubildung in gewissem 
Stadium). Durch genaue Verfolgung der zeitlichen Verhältnisse der im Samenkanälchen 
stattfindenden Veränderungen vom ersten Beginn der Bestrahlung wurde festgestellt, daß 
bei der „typischen Form“ der Degeneration, wie Verf. nennt, die bei der Beleuchtung vor- 
handenen Samenzellen in verschiedenen Entwicklungsstufen nicht alle nacheinander ge- 
schädigt werden, sondern die Spermatocyten und -tiden fast unversehrt bleiben, während 
die Spermatogonien stark geschädigt werden, so daß keine Spermatocyten mehr gebildet 
werden können, was schließlich zur vollständigen Zerstörung der Samenkanälchen führt. 
Daraus geht hervor, daß schon in der sog. Inkubationszeit, in welcher frühere Autoren keine 
Veränderungen gefunden haben wollen, bedeutungsvolle Beeinträchtigungen der Spermato- 
gonien zustande gekommen sind. Durch Beleuchtung mit einer bestimmten Dosis werden 
die Samenzellen in folgender Reihenfolge geschädigt: Spermatogonien, Spermatocyten und 
Spermatiden, während die Spermatozoen, Sertolischen Zellen und das Interstitium unver- 
ändert bleiben. Diese Erscheinung ist für die Röntgenbestrahlung charakteristisch, und 
dabei sind die individuellen Verschiedenheiten der Empfindlichkeit der Versuchstiere maß- 
gebender als die angewandte Dosis der X-Strahlen. Es ist bemerkenswert, daß sich die 
empfindlichsten Stammzellen unter gewissen Bedingungen sehr resistent erweisen. Die 
Samenzellen können an den unterhalb bestimmter Dosis bestrahlten Hoden regeneriert werden, 
und zwar aus den Sertolischen Zellen. Die durch die Bestrahlung unversehrt gebliebenen 
Spermatozoen sind sehr resistent und funktionsfähig. Die gesamten Samenzellen können 
aber unter geeigneter Versuchsanordnung ganz zerstört werden, und dadurch läßt sich abso- 
lute Sterilität zustande bringen. Nebenhoden zeigen keine nennenswerten Folgeerscheinungen. 
Bei der Bestrahlung einseitigen Hodens gehen regressive Veränderungen an dem anderen erst 
nach gewisser Zeit vor sich. Bei jungen Kaninchen sind die Samenzellen wenig empfindlich. 
Durch allgemeine Bestrahlung wird der Hoden, wenn auch langsamer und leichtgradiger, 
ebenso geschädigt wie bei der lokalen. Lokale Bestrahlung anderer Körperregionen als des 
Hodens ist auf das Hodengewebe ohne Einfluß. S. Suzuki.°° 


Jacques, A. G., and W. J. V. Osterhout: Internal versus external toxieity in valonia. 
(Innere gegen äußere Giftwirkung bei Valonia.) (Rockefeller inst. f. med. research, 
New York.) J. gen. Physiol. 12, 209—219 (1928). 

Die Lebensdauer von Zellen von Valonia in Manganchloridlösungen verschiedener 

Konzentration wird verglichen mit dem Verhalten solcher Zellen, denen Mangan- 
chloridlösungen mit einer feinen Kanüle injiziert worden sind. (Die Injektionswunde 
heilt bei vorsichtigem Experimentieren in den meisten Fällen rasch und vollständig.) 
Es ergab sich, daß die Zellen etwa doppelt so lange am Leben bleiben, wenn das Mangan- 
salz von außen wirkt. Hieraus wird geschlossen, daß die innere Plasmahaut gegen Mangan 
empfindlicher sei — jedenfalls muß die Erscheinung auf einer Differenz in den Eigen- 
schaften der beiden Plasmagrenzen beruhen. P. Metzner (Berlin-Dahlem). 


Pawlowsky, E. N., und A. K. Stein: Experimentelle Untersuchung über die Gift- 
wirkung von Paederus fuseipes Curt. (Coleoptera, Staphylinidae) auf den Menschen. 
(Zool. Laborat., milit.-med. Akad. u. Klin. d. Hautkrankh., Staatsinst. d. med. Wiss., 
Leningrad.) Arch. f. Schiffs- u. Tropen-Hyg. Bd. 31, H. 6, 8. 271—282. 1927. 


Durch das Gift von Paederus fuscipes kann beim Menschen eine Dermatitis hervor- 
gerufen werden. Der wirksame Bestandteil ist im Blute des Käfers enthalten. Bei Einreibung 
oder Einimpfung in die Haut ruft er eine lange andauernde Reaktion hervor. Sowohl in den 
Geschlechtsorganen der weiblichen wie der männlichen Tiere ist das Gift vorhanden. Emul- 
_ sionen aus diesen Organen verursachen auch eine, jedoch schwächere Hautreaktion. Der 
Käfer Paederus hat also eine gewisse Verwandtschaft mit den spanischen Fliegen. Finreibungen 
der übrigen Organe in die Haut brachten keine Erscheinungen, doch traten solche nach Ver- 
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wendung von Emulsionen aus dem Enddarm und aus den Malpighischen Gefäßen auf. Der 
wirksame Bestandteil des Käfers dringt beim Menschen nur bei verletzter Haut ein. Die typi- 
sche Dermatitis tritt also nach Verletzung der menschlichen Haut durch den Chitinpanzer 
beim Zerdrücken des Käfers durch kombinierte Wirkung des Blutes und der Säfte ein. Die 
Talgschmiere der Haut schwächt die Wirkung des Paederus etwas ab. Erweichung der Haut 
durch Schwitzen und Reizung der entzündeten Haut haben bei den Fischern und Viehzüchtern 
am unteren Laufe der Wolga zweifellos einen beachtenswerten Einfluß auf die Entstehung 
der Dermatitis. Schübel (Erlangen).°° 
Gaminara, A.: Le venin de la larve de Megalopyge urens. (Das Gift der Raupe 
von Megalopyge urens.) (Sect. parasitol., inst. d’hyg., fac. de med., Montevideo.) 


Bull. Soc. Path. exot. 21, 656—662 (1928). 


Das in den Haaren der Raupe des Nachtschmetterlings Megalopyge urens enthaltene 


Gift entfaltet beim Menschen folgende Wirkungen: Lokal subjektiv intensives Brennen und 
von der betroffenen Stelle ausstrahlend Schmerzen bis zum Rumpfe, resorptiv das Gefühl 
von Müdigkeit und Schwere der Glieder, objektiv Rötung der Haut mit weißlichen Papeln 
an den Stellen, an denen die Haare in die Haut eingedrungen sind, ferner Ödem der Arme, 
der Beine, des Gesichtes. Nach einigen Stunden wandeln sich die Papeln in Petechien, in 
deren Bereich die Haut anästhetisch wird. Nach 8—10 Stunden besteht eine gut abgegrenzte 
erythematöse Zone, in deren Bereich Hyperästhesie besteht. Dazu treten allgemeine Symptome: 
Aufregung, Angst, Appetitlosigkeit, mitunter Bradykardie, Erbrechen, Dyspnoe, sogar Kon- 
vulsionen. Kaninchen sind wenig empfindlich, um so mehr Meerschweinchen. Nach Einwirkung 
der Raupenhaare auf die Schnauze von 2—3 Minuten Dauer kann binnen 2—5 Stunden 
der Tod eintreten, die Erregungsphase dauert etwa eine Viertelstunde und ist gefolgt von 
periodischen Zuckungen des in Seitenlage verharrenden Tieres. Paresen bestehen nicht, da- 
gegen intensive exspiratorische Dyspnoe, Abgang von Harn und Faeces. Nach 1 Stunde 
entweder Besserung oder Übergang in Koma mit Beschleunigung der Atmung, Cyanose. Dem 
Tode gehen allgemeine Konvulsionen vorher, der Herzschlag überdauert die Atembewegungen, 
der Darm ist in lebhafter Peristaltik begriffen. Mäuse sterben nach 15—60 Minuten. Bei 
Mäusen und Meerschweinchen ist während der Vergiftung akustische Hyperästhesie sehr deut- 
lich ausgesprochen. In weiteren Versuchen wurde das Gift den Versuchstieren subcutan inji- 
ziert, wodurch Mäuse und Meerschweinchen 2—3 Stunden unter ähnlichen Symptomen ge- 
tötet werden konnten. Das Gift wirkt partiell hämolytisch auf das Blut von Meerschweinchen, 
Mäusen, Pferden und Menschen, nicht aber von Kaninchen und Hammeln. Die aus den Drüsen 
der Gifthaare gewonnene Flüssigkeit ist leicht sauer, verliert an der Luft rasch an Giftig- 
keit, desgleichen bei Erwärmen auf 60°. Sie gibt die Reaktionen eiweißartiger Körper. Ge- 
trocknet ist das Gift lange haltbar. Verf. unterscheidet an der Raupe vier Arten von Haaren, 
die mit Drüsen in Verbindung stehen, die kürzesten und zutiefstgelegenen Haare scheinen 
die Überträger des Giftes zu sein. Die Giftwirkung ist weder durch Ameisensäure noch durch 
Cantharidin bedingt, das Gift scheint vielmehr mit dem Gifte der Bienen, Spinnen, Skorpione 
und Schlangen verwandt zu sein. A. Fröhlich (Wien). 

Kotake, Munio: Über das Krötengift. I. Mitt.: Die Zusammensetzung des chinesi- 
sehen Arzneimittels „Senso“. (Inst. f. Physikal. u. Chem. Forsch., Tokio.) Liebigs 
Ann. 465, 1—11 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 47, 844. 4 

Kotake, Munio: Über das Krötengift. II. Mitt.: Die giftigen Bestandteile des 
Sekretes der japanischen Kröte (Bufo bufo japonieus). Liebigs Ann. 465, 11—20 (1928). 

Zur Entscheidung der Frage, ob die orientalischen (japanischen und chinesischen) Kröten 
überhaupt nur Bufagin und Bufotoxin (bzw. Bufalin-Kotake), also kein Bufotalin enthalten, 
wurde das Sekret der japanischen Kröte untersucht. Aus 5000 Häuten wurde eine Substanz 
isoliert, die alkohollöslich ist, gut krystallisiert und beieinem Schmelzpunkt 261— 263° die Formel 
C,,H3;s0, besitzt. Sie ist nach Verf. nicht identisch mit dem von Ishizu aus der gleichen 
Kröte gewonnenen amorphen, in Benzol leichtlöslichen ‚‚Gamain‘“ und wird als Gamabufotalin 
bezeichnet (Gama jap. = Kröte). Wie es scheint, ist außerdem noch eine zweite giftige Sub- 
stanz enthalten. Sie wurde aus den Rückständen des alkoholischen Extraktes über ein Acetyl- 
produkt isoliert und als „‚Gamabufalin“ bezeichnet. Sie ist dem Bufalin chemisch sehr ähnlich. 
Das Acetylderivat besitzt die Bruttoformel C,,H,,O, (Schmelzpunkt 256— 258°). Flury., 

Gessner, Otto: Über das’ Gift der Ringelnatter (Tropidonotus natrix). I. Mitt.: 
Die Wirkung des Ringelnatterblutes auf das isolierte Kaltblüterherz. (Pharmakol. Inst., 
Univ. Marburg.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 130, 
H. 5/6, 8. 374—8383. 1928. 

Das defibrinierte Blut, ebenso wie das Plasma und Serum der Ringelnatter, bewirken 
unverdünnt und meist bis zu einer Konzentration von 1 : 10 an isolierten Herzen von Frosch 
und Kröte systolischen Herzstillstand. Selten erfolgt Stillstand des Herzens in Diastole oder 
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Mittelstellung. Immer aber zeigt sich nachfolgende stärkste Kontraktion des Herzmuskels. 
Es scheint sich hier nicht um eine Digitalissubstanz zu handeln, da durch Caleiumchlorid 
keine Sensibilisierung für das Gift hervorgerufen werden kann. Mit größter Wahrscheinlich- 
keit handelt es sich aber um einen saponinähnlichen Stoff. Der Gehalt des Blutes von Tropido- 
notus natrix an herzwirksamer Substanz ist nicht konstant. Schübel (Erlangen)., 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Sponsler, O. L.: The moleeular strueture of the cell wall of fibers. A summary 
of X-ray investigations. (Der molekulare Bau der Zellwand von Fasern. Eine Zusam- 
menfassung der Röntgenstrahlenuntersuchungen.) Amer. J. Bot. 15, 525—536 (1928). 

Kurze Zusammenstellung der hauptsächlichsten Ergebnisse über den Feinbau der 
Zellwand. Als Einheit der mizellaren Struktur werden Gruppen von der Zusammen- 
setzung (,H,,0, angenommen, die in langen Ketten angeordnet sind. Die wahren 
Dimensionen dieser „Einheiten“ sind sehr gering — etwa 2000 solcher Gruppen bilden 
eine Kette von 1 u Länge. Die Abstände der Einheiten sind nach allen Richtungen 
hin von der gleichen Größenordnung. Die geometrische Anordnung ist aus den Rönt- 
genstrahleninterferenzen ziemlich genau zu ermitteln. Es ergibt sich ein regelmäßiges 
krystallähnliches Gitterwerk. Sowohl die physikalischen als auch die chemischen 
Eigenschaften der Fasern deuten darauf hin, daß die Einheiten in der Längsrichtung 
der Fasern zu parallelen Ketten von unbestimmter Länge vereinigt sind. P. Metzner. 

Sehaede, Reinhold: Über das Verhalten des Nucleolus während der Kernteilung. 
Protoplasma (Lpz.) 5, 41—54 (1928). 

Es wurde das Verhalten des Nucleolus während der Kernteilung in Wurzelspitzen 
mehrerer Pflanzen untersucht. In der frühen Prophase wird der Nucleolus vom Kern- 
faden umschlungen, und es sollen feine fädige Verbindungen zwischen beiden bestehen. 
Verf. glaubt daher wie andere Forscher, daß der Nucleolus Substanz an die Chromo- 
somen abgibt. In der Metaphase von Canna indica und Lupinus albus ist der 
Nucleolus noch erhalten und wird manchmal geteilt. Es wird diskutiert, welche Kraft 
die Nucleolenteilstücke an die Pole bringt. Die Angaben von van Camp (1924), die 
Nucleolen enständen in der Telophase aus Chromosomensubstanz, sind irrig. Die An- 
lagen der Nucleolen in der Telophase zeigen weitgehende Übereinstimmung in Größe, 
Lage und Zahl. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Vuekovie, R.: Le noyau et la caryoein®se dans le carex. (Der Kern und dessen 
Teilung bei Carex.) (Inst. Carnoy, Lowaın.) Cellule 388, 197—211 (1928). 

Die Kernteilungen in somatischen Zellen bilden neuerdings wieder den Gegenstand 
eingehender Untersuchungen, besonders die Umwandlung der Chromosomen von der 
Telophase bis zu den Prophasen der nächsten Teilung. Die Arbeit des Verf. ist ein 
ausführlicher Beitrag hierzu. Untersucht wurden die Wurzelspitzen von Carex stricta. 

J. Schwemmle (Berlin-Dahlem). 

Dembowski und Ziegenspeck: Über das Verhalten der Nucleolen bei der Kern- 
teilung in der äußersten Meristemzone von Wurzeln von Helianthus. Vorl. Mitt. Bot. 
Archiv 22, 571—574 (1928). 

Die Verff. untersuchten das Verhalten der Nucleolen in der äußersten Meristem- 
zone der Wurzelspitzen von Helianthus. Die Nucleolen bleiben in der Metaphase 
erhalten, zerfallen aber häufig in kleinere Stücke, welche auf jede Kernhälfte verteilt 
werden. Diese kleinen Nucleolen verschmelzen in der Telophase und bilden durch 
Materialaufnahme die neuen Nucleolen. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Kater, J. MeA.: Strueture of the nueleolus in the root-tip cells of Nieotiana 
longiflora. (Die Struktur des Nucleolus in den Wurzelspitzenzellen von Nicotiana 
longiflora.) Univ. California Publ. Bot. 14, 319—322 (1928). 

In somatischen Zellen von Nicotiana longiflora soll sich das Kernnetz in den 


Nucleolus fortsetzen. Verf. erhielt diese Bilder nur nach Fixierung mit Nawaschinschem, 
3 9% 
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nicht aber mit Flemmingschem Gemisch, was Ref. ein Zeichen dafür zu sein scheint, 
daß es sich hier um ein Fixierungsartefakt handelt. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

. Kemp, Tage: Du nombre des ehromosomes dans les cellules somatiques de P’homme. 
(Die Chromosomenzahl in den somatischen Zellen des Menschen.) (Inst. de path. 
gen., univ., Copenhague.) C.r. Soc. Biol. 99, 1601—1602 (1928). 

An in toto untersuchten Mitosen menschlicher Embryonalzellen aus Gewebe- 
kulturen, wodurch offenbar günstigere Bedingungen für die Chromosomenzählung ge- 
schaffen werden, wurden mit Sicherheit 48 Chromosomen festgestellt. Geschlechts- 
unterschiede fanden sich nicht. Damit ist zum erstenmal die bisher nur an männlichen 
Geschlechtszellen erhobene höhere diploide Chromosomenzahl (v. Winiwarter, 
Painter) auch für die somatischen Zellen bestätigt worden. Wassermann (München). 

Ma, Wen-Chao, and Hsi-Chun Chang: The relation of the mitochondria-Golgi 
complex to seeretion. II. Intra-vital staining with neutral red and Sudan III. (Das 
Verhältnis des Plastosomen-Binnenapparat-Komplexes zur Sekretion. II. Vitalfärbung 
mit Neutralrot und Sudan III.) (Dep. of anat. a. physiol., Peking union med. coll., 
Peking.) Chin. J. Physiol. 2, 331—386 (1928). 

Neutralrot, leicht löslich in Lipoiden, ist zur Darstellung des Binnenapparates 
schon oftmals verwendet worden, sowohl vital wie supravital. Man kann auch den 
ausgesprochenen Fettfarbstoff Sudan III zu seiner Vitalfärbung benützen, wenn man 
ihn zusammen mit Neutralrot (1 g Sudan III auf 100 com gesättigte Neutralrotlösung) 
vital injiziert und die fixierten Präparate mit Sudan III allein nachfärbt. Durch diese 
kombinierte Färbung läßt sich der Binnenapparat, durch Janusgrün außerdem gleich- 
zeitig die Plastosomen darstellen, eine Möglichkeit, die für die vergleichende Unter- 
suchung der beiden Zellbestandteile besonders wertvoll ist. (I. vgl. diese Ber. 8, 167.) 

v. Lanz (München). 

Litwer, Georg: Über die Sekretion und Resorption in den Dotterentodermzellen 
bei graviden weißen Mäusen. (Laborat. d. Zool. u. Allg. Biol., Med. Inst., Leningrad.) 
Z. Zellforsch. 8, 135—152 (1928). 

In den kubischen Dotterentodermzellen ist das Golgische Binnennetz unbedeutend 
entwickelt und stellt ein System von Balken dar, die in geringer Zahl den Zellkern 
umgeben und in denen die Sekretgranula ganz fehlen. In den zylindrischen Zellen 
Zellen dagegen nimmt das Golgische Binnennetz in der Sekretionsperiode die Form 
eines weitmaschigen Netzes an und liegt supranucleolar. Die ersten Sekretgranula 
treten ebenfalls supranucleolar im Gebiete des Golgischen Binnennetzes auf, die 
ersten Fetttropfen dagegen erscheinen im basalen Zellabschnitt am Netzapparat. Im 
Stadium der Fettresorption lagert sich das Golgische Binnennetz infranucleolar. Die 
Inversion des Netzapparates hängt mit seiner Funktionsveränderung und mit der 
polaren Aktivität der Zelle zusammen. Die sekretorische Tätigkeit der Zelle beginnt 
vor der Fettresorption. In der Sekretionsperiode wird das Chondriom der Zellen 
durch Mitochondrien, Chondriomiten und Chondriokonten dargestellt, die alle in 
ungefähr gleicher Menge im Zellprotoplasma verteilt sind. Während der Fettresorptions- 
periode erleiden die Chondriosomen eine Reihe von Veränderungen, die in der Ver- 
größerung und dem Prävalieren der Mitochondrien gegenüber den übrigen Elementen 
des Chondrioms bestehen. Die Mitochondrien selbst und die Chondriokonten erscheinen 
stark vergrößert. Die Zellen des visceralen Dotterentoderms sezernieren nicht nur 
ein proteolytisches Ferment, das die Zerstörung des Decidua vollendet, sondern auch 
ein lipolytisches, welches die Fettresorption ermöglicht. H. Boenig (Berlin). 

Hirseh, 6. C., und W. Jacobs: Über Faktorenanalyse der Sekretion. (32. Jahres- 
vers. d. Dtsch. Zool. @es., München, Sitzg. v. 29.81. V. 1928.) Zool. Anz. Suppl.-Bd. 3, 
207—219 (1928). 

Frühere Untersuchungen der Verff. hatten bei den merokrinen Drüsen des Vorder- 
und Mitteldarmes von Murex, Pleurobranchaea und Helix ein rhythmisches Schwanken 
der Sekretion ergeben. Dieser Arbeitsrhythmus ist einigermaßen verständlich, da bei 
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der Sekretion ein Teil des Zelleibes verloren geht, so daß die Zelle erst nach einer 
gewissen Regenerationsperiode wieder fähig ist, neues Sekret zu liefern. Arbeiten die 
Zellen einer Drüse einigermaßen synchron, so muß eine rhythmische Sekretion der 
Gesamtdrüse zustandekommen. In der vorliegenden Arbeit wenden sich die Verff. 
der Frage zu, ob auch bei holokrinen Drüsen, deren Zellen nach Beendigung der Sekret- 
bildung zugrunde gehen, eine Periodizität der Sekretion zu beobachten ist. Als Unter- 
suchungsobjekt wurde die Mitteldarmdrüse von Astacus leptodactylus gewählt, welche 
ein Extrem der holokrinen Sekretion darstellen soll. Nach Setzen eines kurzen Nah- 
rungsreizes wurden 7 Stunden lang 5 verschiedene Erscheinungsformen der Sekretion 
beobachtet und in ihrem quantitativen und zeitlichen Ablauf kurvenmäßig genau 
festgelegt: nämlich einmal die für den Zellersatz wichtigen Mitosen am blinden Ende 
der Drüsenschläuche, dann die Fibrillen- und die Blasenzellen als aufeinanderfolgende, 
histologische Bilder der Sekretion und schließlich die Amylase im Darmextrakt und 
im Magensaft als fermentative Formen der Sekretion. Aus den Kurven ergab sich, 
daß auch bei der holokrinen Sekretion die Drüsenarbeit rhythmisch schwankt. Im 
Lauf von 6,5 Stunden nach Aufnahme einer kleinen Nahrungsmenge rollt der Sekre- 
tionsvorgang periodisch ab, so daß im Mitosenverlauf, in den Sekretionsstadien und 
in den Fermentspiegeln je 2 deutliche Maxima auftreten. Ein Vergleich der Maxima 
von Kurve zu Kurve läßt die innige Verkettung der einzelnen Phasen des Sekretions- 
prozesses erkennen und zeigt, daß der Sekretionsrhythmus letzten Endes bedingt ist 
durch eine rhythmische Neubildung von Zellmaterial an den Vegetationspunkten der 
Drüsenschläuche. Da den Verff. die Anzahl der Mitosen an den blinden Enden der 
Drüsentubuli für den Ersatz der zur Ausstoßung gelangenden Blasenzellen nicht aus- 
reichend erscheint, nehmen sie an, daß auch von der Darmoberfläche her junges Zell- 
material durch Abschub in die Drüsenschläuche gelangt. Die während verschiedener 
Jahreszeiten an den Vegetationspunkten erhobenen Mitosenbefunde weichen stark 
voneinander ab. Im Frühjahr ergeben die Häufigkeitskurven sehr viel höhere und 
schneller aufeinanderfolgende Maxima als im Sommer und Herbst. Ein entsprechendes 
Verhalten zeigen die Kurven der anderen Sekretionserscheinungen, welche die Zell- 
tätigkeit und die Fermentbildung zum Ausdruck bringen. Die Verff. weisen darauf 
hin, daß die vermehrten Zellteilungen und die übrigen Äußerungen gesteigerter Zell- 
tätigkeit auf die erhöhte Lebensintensität des Tieres während der Geschlechtsperiode 
zurückzuführen sind. Neubert (Tübingen). 

Wegelin, C.: Über das Vorkommen von Fett in Leberzellkernen. (23. Tag., Wies- 
baden, Sitzg. v. 19.—21. IV. 1928.) Verh. dtsch. path. Ges. 519—522 (1928). 

Verf. fand in Leberzellkernen des Menschen Fetttropfen (unter 160 Lebern 23mal, 
also in 14% der Fälle), welche bald einzeln, bald multipel auftreten, oft mit einem 
hellen Hof oder einem Chromatinsaum umgeben waren. Neben den Tropfen zeigten 
die Kerne normalen Bau, besonders fehlte im Gegensatz zu den glykogenhaltigen 
Kernen die starke Auftreibung und Aufhellung. — Fetthaltige Kerne fanden sich 
' meistens in mäßig oder geringgradig verfetteten Lebern. Eine gesetzmäßige Verbindung 
mit bestimmten Leberveränderungen oder mit der Todesursache oder dem Lebensalter 
war nicht zu erkennen. In tierischen Lebern wurde vom Verf. bisher kein Fett gefunden 
und war auch experimentell (u. a. Injektion mit chloroformhaltiger Dephrose-Olivenöl- 
emulsion) nicht bzw. nur an einem Kern (bei Kaninchen) hervorzurufen. Verf. glaubt, 
daß es sich bei den fetthaltigen Kernen in der menschlichen Leber um eine aktive 
Leistung des Kernes handele, bei der eine zu vermehrter Permeabilität führende Schä- 
digung der Kernmembran nicht ausgeschlossen werden soll, aber morphologisch nicht 
faßbar ist. W. Berg (Königsberg). 

Grossmann, Franz: Über das Verhalten der Leberzellen bei vitaler Speicherung. 
(Path. Inst., Krankenh. Moabit, Berlin.) Frankf. Z. Path. 36, 635—649 (1928). 

Verf. arbeitete an Kaninchen, denen er intravenös bis zur Erzielung der Speicherung 
in den Kupfferschen Zellen Tusche oder Trypanblau oder Ferrum oxydatum saccha- 
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ratum injiziert hatte, in der Weise, daß er diese Tiere nach und während dieser Injek- 
tionen subeutan mit Chloroform, Hydrazin oder Phenylhydrazin vergiftete, bis der 
Tod (nach 3—54 Tagen) eintrat. Bei Speicherung mit Tusche waren dann in geringer 
Menge feine Tuschepartikel auch in den Parenchymzellen der Leber nachweisbar, in 
größerer Menge körnige Elemente bei Speicherung mit Trypanblau, noch stärker nach 
Speicherung mit Eisenlösung. Da ohne solche Vergiftung Speicherung in den Leber- 
parenchymzellen nicht zu finden ist, nimmt Verf. an, daß durch die Gifte eine Anderung 
der Permeabilität der Leberzellen eintritt, wodurch erst die Möglichkeit der Speicherung 
in den Leberparenchymzellen gegeben wird. Den Tieren, welche Tusche, Trypanblau 
oder Eisen in den Kupfferschen Zellen gespeichert haben, können ohne gröbere morpho- 
logische Veränderungen im Leberparenchym (Nekrosen, Verfettungen) erheblich größere 
Mengen der genannten Gifte zugeführt werden, als nicht vorbehandelten Tieren. W. Berg. 

Simonetta, Bono: Sul rapporto tra aleune fibre muscolari e Pepitelio della lingua 
nei Chirotteri e nei Saurii. (Über die Beziehung zwischen einigen Muskelfasern und 
dem Epithel der Zunge bei den Chiropteren und Sauriern.) (Istit. di anat. umana 
normale, univ., Pisa.) Monit. zool. ital. 39, 254—260 (1928). 

Sowohl in der Zunge einiger Chiropteren wie auch in der Zunge einiger Saurier 
reichen zahlreiche Muskelfasern ganz nahe bis an das Epithel heran, doch setzen diese 
Fasern nie direkt an den Epithelzellen an, sondern entweder an der Basalmembran 
der Epithelzellen oder am darunter liegenden Bindegewebe (gegen Arcangeli 1927). 
Mit der Basalmembran erscheinen die betreffenden Muskelfasern durch das reticuläre 
Gewebe, welches die Fasern selbst umhüllt, verbunden. (Vgl. Arcangeli, diese Ber. 
5, 284 u. 674.) Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Sehrt, E.: Die Lipoide des Herzmuskels. (Die „interstitiellen Körner“ Kölliker des 
Sarkoplasma.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 43, Nr. 3, S. 97—101. 1928. 

Die große Diskrepanz zwischen der chemischen und der histologischen Lipoid- 
analyse ist bekannt. Es ist z. B. nicht gelungen, die großen Mengen von Phosphatiden, 
die nach den Analysen von Embden und von Meyerhof im Herzmuskel vorhanden 
sind, färberisch darzustellen. Zum großen Teil sind die Abweichungen der beiden Me- 
thoden darauf zurückzuführen, daß die Löslichkeit der Lipoide zu wenig beachtet 
wurde. Gerade bei der am häufigsten benutzten Lipoidfärbungsmethode mit Sudan III 
spielen diese Verhältnisse eine große Rolle. Es muß hier beachtet werden: 1. die Affinität 
des Farbstoffes zu seinem Lösungsmittel; 2. die Löslichkeit der Lipoide in diesem; 
3. die Löslichkeit von Sudan III in dem betr. Lipoid; 4. die Frage, ob die Affinität des 
Sudan zu seinem Lösungsmittel größer ist als zu dem zu färbenden Lipoid; 5. das Vor- 
handensein von Verkettungen zwischen dem Lipoid und anderen Stoffen; 6. der Einfluß 
von Wasser und physikalisch-chemischen Momenten. Verf. bringt eine neue Methode 
der Lipoidfärbung, bei der Gefrierschnitte, die mit keinem Fixationsmittel in Berührung 
gekommen sind, kurz in destilliertem Wasser eingetaucht und dann auf dem Objekt- 
träger an der Luft angetrocknet werden. Nach 1 Stunde kommt der Schnitt für 2 bis 
3 Stunden in eine Alkoholacetonlösung von Sudan III. Schnelles Übertragen in 
65—68proz. Alkohol. Übertragen in destilliertes Wasser. Längeres Nachfärben in altem 
Delafieldschen Hämatoxylin. Wasser, Glyceringelatine. Die Schnitte erscheinen ganz 
mit kleinen, in der Größe etwas wechselnden, leuchtend roten Körnchen besetzt. Diese 
folgen sowohl der Längs- wie der Querstreifung. Auf dem Querschnitt lassen sich die 
Körnchen im Sarkoplasma lokalisieren. Kochen läßt die Körnchen zusammenfließen. 
Die neue Lipoidfärbung stellt die mit den Oxydasegranula identischen ‚‚interstitiellen‘“ 
Körner des Sarkoplasmas (Kölliker) dar, deren Lipoidnatur von den Anatomen schon 
lange vermutet wurde. Schmitz (Breslau).°° 

Kato, Yosio: Experimentelle Untersuehungen an den Herzmuskelfasern. I. Mitt. 
Über die Sehaltstücke der Herzmuskelfasern, insbesondere ihre Bedeutung. (Anat. 
Inst., Univ. Okayama.) Fol. anat. jap. 6, 637—652 (1928). 

Als Untersuchungsmaterial diente eine größere Anzahl von Säugetieren und Vögel. 
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Es wurde eine Reihe Fixationsmethoden ausprobiert und stärkste Quellungserscheinun- 
gen bei Anwendung der N/;oo-NaOH-Lösung ermittelt. Noch deutlicher treten diese 
Erscheinungen bei Anwendung von Lysol in Iproz. Lösung auf, wobei die Glanz- 
streifen als helle Treppen im dunklen Herzmuskelgewebe abstechen. — Durch die 
Silbermethode nach Kuwabara werden die Glanzstreifen ebenfalls dargestellt und 
daraus der Schluß gezogen, daß sie reichlich Cl-Ionen enthalten, also sich ähnlich 
verhalten wie das Intercellulargewebe. Die Glanzstreifen sind jedoch nicht die Grenze 
zwischen Zellbezirken, denn bei Anwendung von Macerationsflüssigkeiten zerfallen die 
Herzmuskelfasern nicht an den Stellen, wo die Glanzstreifen sich befinden, was ja 
schon lange bekannt war. Bei intravenöser Injektion von 10proz. Ferro-cyannatrium- 
Lösung und nachträglicher Injektion von Liquor sesquichlorati mit Formol- und 
Eisessigzusatz direkt in den freigelegten Herzmuskel färbten sich die Glanzstreifen 
intensiv mit Berliner Blau. Auch bei Trypanblauinjektion kommen gefärbte Glanz- 
streifen zur Beobachtung. Deshalb werden die Glanzstreifen als eine Ernährungs- 
vorrichtung für die Herzmuskelfaser aufgefaßt. Die Anzahl der Glanzstreifen soll 
nicht individuell verschieden sein, sondern nur von der Dicke der: Herzmuskelfaser 
abhängig sein. Bei allen untersuchten Säugetieren sind die Fasern 12-25 u dick 
und dementsprechend die Zahl der Glanzstreifen und ihr Abstand untereinander wenig 
variabel. Bei Vögeln ist die Faserdicke nur 6—12 u und hier sind nur spärliche Glanz- 
streifen vorhanden, was mit der Ernährungshypothese im Einklang steht. H. Marcus. 

Kato, Yosio: Experimentelle Untersuchungen an den Herzmuskelfasern. II. Mitt. 
Über die Entstehung der Schaltstücke an Herzmuskelfasern beim jungen Kaninchen. 
{Anat. Inst., Univ. Okayama.) Fol. anat. jap. 6, 653—661 (1928). 

Die Entstehung der Glanzstreifen im Kaninchenherzen beginnt in der 2. Woche 
nach der Geburt, bis zur 4. Woche sind alle voll ausgebildet. Wenn die Herzmuskel- 
faser an Dicke zunimmt, dringen Endothelzellen der Capillaren in die Oberflächen- 
schicht der Herzmuskelfaser ein, um denselben neue Eintrittstellen der Nahrungs- 
flüssigkeit zu verschaffen. Die Capillaren gehen zugrunde und machen den Glanz- 
streifen Platz. Diese Auffassung wird belegt durch vitale Färbung der phagocytären 
Endothelzellen und durch Photogramme, welche das Eindringen von Capillaren in 
die Muskelfaser zeigen sollen. Letztere erscheinen mir wenig beweiskräftig, da sie 
bei schwacher Vergrößerung längsgetroffene Fasern darstellen, während Querschnitte 
viel überzeugender wirken würden. H. Marcus (München). 

Massazza, Adolfo: L’istologia del sistema nervoso alla luce ultravioletta. Nota I: 
La struttura della fibra nervosa a freseo. (Histologie des Nervensystems im ultraviolet- 
ten Licht. I. Mitteilung. Die Struktur der frischen Nervenfaser.) (Istit. di fisiol., 
univ., Genova.) Arch. ital. Anat. 26, 89—114 (1928). 

Nach Aufzählung der zahlreichen Vorteile der Mikroskopie im ultravioletten Licht 
beschreibt der Verf. das von ihm verwendete Zeißsche Instrumentarium und die Tech- 
nik. Die Angaben über solche Beobachtungen in der Literatur sind spärlich, besonders 
ganz ungenügend sind sie mit Rücksicht auf die Nervenfasern. Der Verf. beabsich- 
tigt eine Untersuchungsreihe nicht nur über die histologische Auswertung der Methode, 
sondern will auch biologisch und experimentell vorgehen, um lebende und frische 
Strukturen und das physiko-chemische Verhalten der Elemente des Nervensystems zu 
überprüfen. Als Objekt diente ihm der frisch zerzupfte Froschischiadicus in Frosch- 
ringerlösung. Das Neurilemm stellt sich bei dieser Art der Beobachtung im Photo- 
gramm nicht als die sonst aus fixierten Präparaten bekannte sehr dünne Membran dar, 
sondern ist dicker und zeigt feine, unregelmäßige Längsbündelung, sie zieht kontinuier- 
lich über die Schnürringe hinweg, wo sie am dicksten erscheint und ihre wellige Bündel- 
struktur bewahrt. Die vom Neurilemm zu scheidende Schwannsche Zelle kann einen 
ausgedehnten Teil der Oberfläche der Faser einnehmen und reicht zuweilen auch auf 
die dem Kern gegenüberliegende Seite der Faser hinüber. Die Zelle zeigt deutlich 
granulären Bau. Der Kern ist noch feinkörniger und dunkler. Die Myeleinscheide ist 
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derjenige Teil der Faser, der bei ultraviolettem Licht die größte Opazität zeigt. Sie ist 
frisch dünner als der Achsenzylinder. Sie endet verdünnt am Schnürring und ihr Rand 
kann dort jeweils unter der Form von zwei queren oder schrägen Linien verfolgt werden. 
Die Kittmasse erscheint als fein punktierte Scheibe. Die Schmidt-Lantermannschen 
Einkerbungen zeigen bei Beginn der Veränderungen der Myelinscheide ein Klaffen 
ihres Spaltes und in den Spalten fächerförmige oder leiterförmige Bänder, welche zwei 
benachbarte zylindro-konische Segmente miteinander verbinden. Keine Spur eines 
Neurokeratingerüstes wurde gesehen, ebensowenig wie die anderen bei Chromsilber- 
behandlung auftretenden Strukturen. Der im frischen Zustande verhältnismäßig breite 
Achsenzylinder zeigt bei guten Bedingungen im ultravioletten Licht eine aus parallelen 
und wellig verlaufenden Streifen zusammengesetzte Bündelstruktur. Bei beginnender 
Veränderung zieht er sich in die Mitte der Faser zurück unter Bewahrung seiner Struk- 
tur, und an seinem Rand bleibt strukturlose oder unregelmäßig körnige Substanz zurück. 
Das Bindegewebe des Peri- und Epineuriums zeigt bei ultraviolettem Licht ohne be- 
sondere Färbung deutliche gewundene elastische Fasern. Vonwiller (Zürich). 

Tiegs, 0. W.: A further note on the structure of the neurone junctions of the spinal 
eord. (Eine weitere Beobachtung über die Struktur der Neuronenverbindungen im 
Rückenmark.) (Dep. of zool., univ., Melbourne.) Australian journ. of exp. biol. a. med. 
science Bd. 4, Nr. 1, S. 2530. 1927. 

In Fortsetzung früherer Untersuchungen (vgl. diese Ber. 2, 416) hesshreibt und 
diskutiert Verf. neue Beobachtungen an den Nervenzellen des Kaninchen-Rücken- 
marks, wo Kollateralen und Axone unmittelbar in andere Nervenzellen zu verfolgen 
waren. Es war keine Spur irgendwelcher synapsis-artiger Struktur feststellbar; die 
Fibrillenbündel der Kollateralen dringen kontinuierlich in die Dendriten der fremden 
Neurone hinein und gesellen sich dann zu den Neurofibrillen dieser Zellen. Verf. hält 
die Neurofibrillen für naturgegebene (genuine) Strukturen der Nervenzelle und stützt 
sich dabei auf Beobachtungen an unfixierten Nervenzellen von Kaninchenembryonen, 
wo die Fibrillenstruktur auch im frischen Zustand gut zu sehen war. Peterfi (Berlin). 

Tiegs, 0. W.: A eritical review of the evidence on which is based the theory of 
discontinuous synapses in the spinal cord. (Eine kritische Übersicht der Beweise, auf 
welche die Theorie von den diskontinuierlichen Synapsen im Rückenmark begründet 
ist.) (Dep. of zool., unv., Melbourne.) Austral. journ. of exp. biol. a. med. science 
Bd.4, Nr. 4, 8.193—212. 1927. 

Verf. hat in mehreren Veröffentlichungen gegen die Kontakttheorie der Neuronen- 
lehre schwerwiegende und nach Ansicht des Ref. überzeugende Beweise erbracht. (Seine 
polemische Bemerkung bezüglich eines Referates des Ref. beruht offenbar auf einem Miß- 
verständnis.) In der vorliegenden Mitteilung setzt er sich mit den Begründern der 
Synapsentheorie (Ramon y Cajal, v. Lenhossek, Sherrington usw.) ausein- 
ander und weist auf die methodischen Mängel, wie auch auf die theoretischen Wider- 
sprüche hin, die in dieser Theorie unschwer nachweisbar sind. Es scheint ihm nach 
allen theoretischen Überlegungen und eigenen Beobachtungen unvermeidlich, die Neuro- 
fibrillen als das leitende Element des Nervensystems anzuerkennen. Er stimmt also der 
Apäthy-Betheschen Lehre zu; eine Anastomose der Neurofibrillen zwischen den Zellen 
in der Form von Elementargitter, wie diese Lehre behauptet, findet jedoch nach seiner 
Erfahrung bei Wirbeltieren nicht statt. Peterfi (Berlin). 

Ochoterena, I.: Note über das Vorhandensein von eintretenden Nervenfasern in 
das Cortisehe Ganglion und andere Exteroceptoren. Mem. y Rev. Soc. cient. „Antonio 
Alzate“, Mexiko, 45, 193—199 (1926) [Spanisch]. 

In dem Cortischen Ganglion von Bassaris astuta, Procyonidae, wurden bei Ver- 
wendung der Imprägnierungsmethode von Cajal Endigungen von Neuriten in Form 
von feinen, komplizierten Verästelungen, die den Zellkörper der Nervenzellen umgeben, 
beobachtet. Die terminalen Nervenfibern gehören nicht zu den bipolaren Elementen, 
und ihr Ursprung ist außerhalb des Ganglions. I. Costero (Madrid). 
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Polieard, A.: Sur les variations de retraetion thermique montröes par les diverses 
regions du cartilage d’ossifieation. (Über die Verschiedenheiten der Hitzeschrumpfung 
in verschiedenen Teilen des Ossifikationsknorpels.) C.r. Acad. Sci. 187, 738739 (1928). 
» An Schnitten von frischem Epiphysenknorpel des Neugeborenen wird die Art der 
Hitzeschrumpfung geprüft, die vermutlich durch den Gehalt an kollagenen Fasern 
erzeugt wird. Bei 50—55° reißen die Querwände ein, die am Epiphysenknorpel die 
großblasigen Zellen trennen. Bei 70—75° verkürzen sich die Längszüge der Grund- 
substanz der Breite nach, aber auffallenderweise nicht der Länge nach. Bei der gleichen 
Temperatur zeigen die Knochenlamellen eine allgemeine Schrumpfung, das gleiche 
tritt im Knorpel bei 85—90° sehr plötzlich ein. Weiterreichende Schlüsse können aus 
diesen Befunden vorläufig nicht gezogen werden. Benninghoff (Kiel). 


Hintzsehe, Erich: Untersuchungen an Stützgeweben. II. Über Knochenbildungs- 
faktoren, insbesondere über den Anteil der Blutgefäße an der Ossifieation. (Anat. Anst., 
Univ. Halle a. S.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 14, 373—440 (1928). 

Nach einer eingehenden Besprechung der in der Literatur niedergelegten Ansichten 
über die Ursachen der Knochenbildung werden eigene Befunde mitgeteilt über die Be- 
ziehungen zwischen Gefäßversorgung und Knochenbildung. Es werden Rekonstruk- 
tionen der Knorpelgefäßkanäle im mittleren Teil der distalen Femurepiphyse von 30, 
42 und öl em langen Feten ausgeführt. Es zeigt sich, daß der spätere Markraum nicht 
weniger Blutgefäße besitzt als der übrige Knorpel. Ernährungsstörungen können dem- 
nach nicht die Ursache der Markraum- und Knochenbildung sein. Bei der perichon- 
dralen Ossifikation wachsen Blutgefäße in die innersten Perichondriumlagen. Verf. 
glaubt, daß der Reiz zur Knochenbildung durch die Pulsation dieser Gefäße gebildet 
werde. Der Anprall der Pulswelle soll an der Oberfläche der verkalkten Knorpelreste 
einen Flächenzug, und beim Abklingen der Pulswelle ein senkrecht dazu gerichtetes 
Auseinanderweichen des Gewebes bewirken. (Nach Ansicht des Ref. wäre erst einmal 
zu beweisen, ob und an welchen Teilen des Gefäßbaumes, der sich aus Arteriolen, 
Capillaren und Venen zusammensetzen muß, überhaupt Pulsationen vorkommen). 
Diese Theorie soll das Verständnis dafür erleichtern, wie die Knochenbildung ehemals 
entstanden sein kann. Schließlich werden Befunde über die Verknöcherung des Fersen- 
beins mitgeteilt. Es zeigt sich, daß der als perichondral beschriebene Knochenkern 
an der lateralen Fläche des Fersenbeins in der ersten Anlage ‚„parachondral“, d. h. 
im Bindegewebe nahe dem Knorpel entsteht, und erst sekundär dem Knorpel sich an- 
lagert. (I. vgl. diese Ber. 8, 147.) Benninghoff (Kiel). 

Thrane, Johannes W.: Über Vitalfärbungsmethoden und vitalfärbbare Substanz. 
(Med. avd. B., rikshosp., Oslo.) Norsk Mag. Laegevidensk. 89, 1004—1009 (1928) 
[Norwegisch]. 

Verf. hat eine in den roten Blutkörperchen bisweilen auftretende reticuläre Substanz 
hauptsächlich mit Hilfe der folgenden Methode studiert: Man mischt 20 Tropfen polychromen 
Methylenblaues mit 1 ccm einer 2proz. Lösung von Kaliumoxalat. Direkt in dieses Gemisch 
hinein läßt man 4—5 Tropfen Blut aus einem Hautschnitt fließen. Die Mischung wird ge- 
schüttelt. Man läßt diese eine halbe Stunde stehen und zentrifugiert dann. Ein Tropfen des 
abzentrifugierten Materiales wird dann zum Ausstrich benutzt. Im normalen Blut findet 
man nur wenige Blutkörperchen mit reticulärer Substanz. Es sprechen die Beobachtungen 
zum Vorteil der Auffassung, daß die reticulierten Formen vor allem bei Neubildung der Blut- 
körperchen auftreten. Verf. stellt den Nachweis der Bildung der Blutplättchen aus den roten 
Blutkörperchen in Aussicht. J. Runnström (z. Z. Neapel). 

Gohs, Waldemar: Über die Zahl und die Zählung der Leukoeyten und Thrombo- 
eyten bei Hühnern. (Staatl. Serotherapeut. Inst., Wien.) Folia haemat. (Lpz.) 36, 337 
bis 341 (1928). 

Die übliche Methode der Leukocytenzählung in Verdünnung 1:10 mittels einer Zähl- 
kammer ist wegen der großen Menge der Erythrocytenkerne schwierig; daher wird die Ver- 
dünnung in der Türkschen Flüssigkeit 1:100 angesetzt; die Zählung wie üblich; 16 mittlere 
Quadrate werden durchgezählt, und die ermittelte Zahl wird mit 1000 multipliziert. Die er- 
haltene Zahl stellt den Leukocytenwert in 1 cem dar. Durchschnittliche Leukocytenwerte 
von 17000 wurden gefunden. — Die Thrombocyten werden nicht in Türkscher Flüssigkeit, 
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sondern durch einfache Verdünnung des Blutes 1:100 in isotonischer Kochsalzlösung in der 
Weise ermittelt, daß die Gesamtzahl der weißen Zellen wie oben gezählt und davon die Leuko- 
cyten abgerechnet werden. Als Gesamtzahl der weißen Zellen wurden 70—120000, als Thrombo- 
cytenzahl 55—100000 errechnet. Verf. weist darauf hin, daß es für die Technik von Wert ist, 
zumAusstrich einen rasch hervorquellenden kleinen Blutstropfen zu benutzen. Falk (Berlin).°° 
Chujyo, Suketoshi: Beitrag zur Kenntnis der Gewebsmastzellen. (16. ann. scient. 
sess., Tokyo, 2.—4. IV. 1926.) Trans. jap. path. Soc. 16, 157—158 (1928) [Autoreferat]. 
Die Gewebsmastzellen wurden beim Walfisch im subeutanen Gewebe, Mesen- 
terium und der fibrösen Kapsel der Niere vermißt, wo sie bei den auf dem Lande 
lebenden Tieren, abgesehen vom Kaninchen, in reichlicher Menge vorkommen. Wahr- 
scheinlich unterbleibt also beim Walfisch die Entwicklung der Mastzellen, wie beim 
Fisch. Bei den Fröschen treten die Gewebsmastzellen erst in der Zeit auf, wo der 
junge Frosch das Wasser verläßt. Fritz Levy (Berlin). 


Yamasaki, Shunzo: Über die Gitterfasern, insbesondere über deren Entwicklung. 
(Path. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) (16. ann. scient. sess., Tokyo, 2.—4. IV. 1926.) Trans. 
jap. path. Soc. 16, 164—166 (1928) [Autoreferat]. 

Verf. leitet die Gitterfasern von sogenannten Gitterfaserbildungszellen ab. Bei 
der Untersuchung der Area pellucida von Hühnerembryonen, die 42—52 Stunden 
bebrütet waren, fanden sich eigenartige Zellen mit fädigen Bildungen im Protoplasma. 
Die Fäden zeigen schließlich dichotomische Verzweigungen. Das Netzwerk umschließt 
die Zellkerne. Verf. nennt diese Zellen Gitterfaserbildungszellen, die fädigen Bildungen 
Urgitterfasern. Um die Kerne dieser Zellen bilden sich schließlich echte mit Silber 
imprägnierbare Gitterfasern, während die Urgitterfasern sich gut mit Hämatoxylin 
färben. Gute Dienste zur Unterscheidung von echten Gitterfasern und kollagenen 
Fibrillen leistet nach Angabe des Autors die Methode de micro-incineration von Poli- 
card (Veraschung der Präparate im elektrischen Ofen, !/, Stunde bei 600°) eventuell 
mit nachfolgender Vergoldung (Bildung von Cassiusschem Purpur an den kollagenen 
Fasern). Krauspe (Leipzig). 


Mascherpa, P.: Osservazioni intorno alla morfologia ed alla funzione del tessuto 
retieolare. (Beobachtungen über Morphologie und Funktion des reticulo-endothelialen 
Gewebes.) (Istit. di farmacol. sperim., univ., Genova.) Boll. d. Soc. Ital. di Biol. Sperim. 
Bd. 3, H.3, 8. 349—355. - 1928. 

Im Gegensatz zur metallischen Imprägnation der Reticulumfasern (Methode nach Biel- 
schowsky mit ihren vielfachen Varianten) verwendet der Verf. eine Färbung der Fasern mit 
Gold-Pyrrol-Chlorat. Er bekommt dabei klare Bilder ohne Farbstoffniederschläge. Der Verf. 
untersuchte die Reticulumfasern der verschiedensten Organe, der bösartigen Tumoren und 
vor allem diejenigen des reticulo-endothelialen Systems. Die Funktion dieser letzten Fasern 
wird verschieden gedeutet; sie sollen die Zellen stützen, ihren Stoffwechsel begünstigen, Bahnen 
für die Flüssigkeitszufuhr zu den Zellen darstellen. Der Verf. glaubt, daß sie beim Austausch 
von chemischen Substanzen zwischen Zellen und Blut eine wichtige Rolle spielen. Er hofft, 
durch eine neue Färbmethode mehr Klarheit in die Ansichten über Physiologie und Pharma- 
kologie des retikulären Gewebes bringen zu können. Werthemann (Basel). 

Okuneff, N.: Untersuehungen über Funktion der Zellen des reticulo-endothelialen 
Apparats. Ein Beitrag zum Permeabilitätsproblem. (Inst. f. Exp. Zool., Akad. d. Wiss. 
Leningrad.) Biochem. Z. 195, 28—39 (1928). 

Substanzen, die mit Leichtigkeit von Zellen des RES. gespeichert werden — 
Carmin, Trypanblau, Tusche, kolloidales Eisen und Silber, Cholesterin, Erythrocyten 
und Bacterium subtilis — erniedrigen (Technik: Vgl. diese Ber. 9, 665) die Grenz- 
flächenspannung an den Grenzflächen Wasser-Benzol und Wasser-Olivenöl. Nach 
Okuneffs Ansicht könnte aus dieser Tatsache geschlossen werden, daß auch bei der 
Aufnahme dieser Substanzen im RES. die Fähigkeit, sich an der Grenzfläche Wasser- 
Lipoidlöser bzw. Lipoid anzuhäufen, von Bedeutung sein kann. Das würde die zuerst 
von Schulemann geäußerte Auffassung stützen, daß zwischen echter Phagocytose 
und Funktion des RES. nicht nur mophologische, sondern auch chemisch-physikalische 
Ähnlichkeiten bestehen. Offenbar muß die Auffassung von Traube, daß die Capillar- 
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aktivität einer Substanz von Wichtigkeit für das Eindringen in die Zelle sein kann, 
auch auf Kolloide ausgedehnt werden. Rhode (Köln). °° 

Silberberg, Martin, und Gerhard Orzechowski: Versuche über die örtliche Ent- 
stehung von Blut- und Entzündungszellen. (Path. Inst., Univ. Breslau.) Virchows 
Arch. 269, 289—324 (1928). 

Die Untersuchungen bezweckten, die Bildung und Verwandtschaft von Blut- und Ent- 
zündungszellen mit Hilfe der Explantation zu verfolgen. Zu diesem Zwecke wurden zunächst 
Beobachtungen über die Entwicklung der Blutzellen beim Hühner- und Kaninchenembryo 
gemacht. Bei beiden Tierarten verlief die Entwicklung des Blutes im wesentlichen nach den- 
selben Prinzipien. Die erhaltenen Befunde stimmten im wesentlichen mit den bekannten Er- 
gebnissen Minots überein. Hervorzuheben wäre vielleicht, daß die myeloischen Zellformen 
sich am spätesten entwickeln. Oxydase-positive Zellen wurden beim Hühnerembryo erst 
nach dem 12. Tage gefunden. Im weiteren wurde die Ausbildung der Blutzellen am ausgepflanz- 
ten embryonalen Gewebe, besonders mit Hilfe der Karminspeicherung untersucht. Makro- 
phage Zellen konnten bereits in den allerfrühesten Stadien der Entwicklung beobachtet werden, 
sie verhielten sich wie Histioeyten und Monocyten. Niemals fand eine Weiterentwicklung von 
embryonalem, blutbereitendem Gewebe (Milz, Leber, Gefäßwand) zu Blutzellen statt. Den 
Schluß der Arbeit bilden Entzündungsversuche, die am Explantat in der Weise ausgeführt 
wurden, daß ein Tröpfehen Kroton- oder Terpentinöl in die Höhlung des Objektträgers gebracht 
wurde. Ein solcher Entzündungsreiz wurde lange Zeit hindurch bis zu 110 Stunden von dem 
Gewebe vertragen. Es kam unter seinem Einflusse zu einer deutlichen Zellvermehrung, die 
bei lymphatischem Gewebe (Milz) in erster Linie aus Lymphocyten, bei myeloischem Gewebe 
(Knochenmark) aus myeloischen Zellformen bestand. Es konnte weder eine Umwandlung 
der fertigen Zelltypen untereinander, noch eine örtliche Entstehung der verschiedenen Blut- 
zellen aus vorhandenen Stammzellen nachgewiesen werden. Dem mesenchymalen retikulierten 
Gewebe des erwachsenen Körpers kommt nach Ansicht der Autoren im Vergleich mit dem Blut 
und den blutbildenden Geweben kein wesentlicher Anteil an der Lieferung von Blut- und Ent- 
zündungszellen zu. Es entwickeln sich nach den vorliegenden Untersuchungen alle Blutzellen 
aus dem mesenchymalen Stammzellen, die sich zu den primitiven Mesamöboiden Minots, 
resp. den Hämocytoblasten Maximows differenzieren. Die weitere Entwicklung verläuft 
dann getrennt nach roten Blutkörperchen, nach Histiocyten und Monocyten, nach den Zellen 
der Lymphatischen und Myeloischen Reihe. Die ältesten und daher widerstandsfähigsten 
Zellen sind die makrophagen Zellen vom histiocytären Typus. Die Bildung von Entzündungs- 
zellen aus den mesenchymalen Keimlagern an Ort und Stelle gehört zu den Ausnahmen, die 
Hauptsache ist die Reaktion, die je nach Art des Reizes vaskulär, d. h. leuko-Iymphocytär 
oder histiomonocytär als Zeichen des Gewebsreizes sein soll. Krauspe (Leipzig). 

Young, J. S.: Further experiments on the production of hyperplasia in the alveolar 
epithelium of the lung of the rabbit. (Weitere Experimente zur Erzeugung von Alveo- 
larepithelwucherungen in der Kaninchenlunge.) (Dep. of exp. path. a. cancer research, 


univ., Leeds.) J. of Path. 31, 705—720 (1928). 

Intrapleurale Injektionen von Paraffinemulsionen in Lösungen gallesaurer Salze er- 
zeugten in 2—3 Tagen beim Kaninchen eine Wucherung der Lungenalveolarepithelien. Ver- 
schiedene Neutralsalzlösungen wie Kochsalz ?/;, normal 12,5% cem, Kochsalz 4,3% 5 ccm, 
Caleiumchlorid 0,3% 25ccm, Calciumchlorid 2% 12,5 ccm, Calciumchlorid 4,1% 5ccm, 
Strontiumchlorid 1,94% 25 cem, 9,94% 5 ccm, Aluminiumchlorid 0,33% 10 ccm, 0,66% 5 ccm, 
3,3% 5 ccm führten zu ähnlichen Veränderungen in den unter der Pleura gelegenen Alveolen. 
Die epitheliale Reaktion war zunehmend mit der Wertigkeit des Kations. Die Wirkung von 
Calciumionen wurde durch Natriumionen nicht aufgehoben. Die Bedeutung physikalischer 
Faktoren bei der Epithelwucherung wird zur Diskussion gestellt. Krauspe (Leipzig). 


Keimzellen. 


Nath, Vishwa: Studies in the origin of yolk. I. Oogenesis of the spider, Cros- 
sopriza Iyoni (Blackwall). (Studien über Dotterbildung. I. Oogenesis der Spinne Cros- 
sopriza lyoni [Blackwall].) (Dep. of zool., government coll., univ. of the Punjab, La- 
hore.) Quart. J. microsc. Sci. 72, 277—300 (1928). 

Nach Vitalfärbung mit Janusgrün oder Neutralrot erkennt man in jungen Oocyten 
in Kernnähe innerhalb einer Mitochondrienmasse deutlich eine Anzahl von klaren, 
nicht gefärbten Vakuolen, die vom Verf., in Anlehnung an die Untersuchungen von 
Parat, als identisch mit dem Golgiapparat angesehen werden. Ihr Inhalt wird als 
wässerige Flüssigkeit angesehen. Mit dem Heranwachsen der Eier vermehrt sich die 
Anzahl dieser Vakuolen beträchtlich. Einige von ihnen werden voluminöser, ihr Inhalt 
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wird fettreich, wie sich durch Behandlung mit Osmiumsäure feststellen läßt: es entsteht 
der Fettdotter. Wenn man mit diesen Feststellungen die Bilder vergleicht, die man 
nach Osmiumsäure- resp. Silberimprägnation erhält, stellt man fest, daß sich die Metalle 
entweder am Rande oder im ganzen Innern der Vakuolen niederschlagen, wodurch dann 
ein falsches Bild von dem eigentlichen Vakuolencharakter entsteht. Die Mitochondrien 
ließen sich vital nicht nur mit Janusgrün, sondern auch mit Neutralrot färben. Sie 
sind in jungen Oocyten in einer dichten Masse um den Kern gelagert, verteilen sich 
weiterhin im Plasma, bis sie gleichmäßig zwischen den Dottereinschlüssen zerstreut 
liegen. Die Eiweißdotterelemente entstehen de novo im Plasma; sie lassen sich eben- 
sowenig wie die Fettdottervakuolen mit Neutralrot vital färben. Werden die Eier 
zentrifugiert, so liegt der Eiweißdotter an dem einen, der Fettdotter an dem anderen 
Eipol, dazwischen die Mitochondrien. Ausstoßung von Nucleolarsubstanz wurde nicht 
beobachtet. W. Jacobs (München). 

Sokolska, Julja: Appareil de Golgi et vacuome au cours de la spermatogenese, 
chez Paraignee Tegenaria domestieca Cl. (Golgi-Apparat und Vakuom während der 
Spermatogenese der Spinne Tegenaria domestica Cl. nach Vitalfärbung.) (Inst. de 
zool., univ., Lwöw.) C.r. Soc. Biol. 99, 1122—1124 (1928). 

Bei Vitalfärbung i in einem emisch von Neutralrot- und Janusgrünlösung lassen 
sich deutlich 3 Zellbestandteile unterscheiden: 1. das rot gefärbte Vakuom, 2. das grün 
gefärbte Chondriom, 3. die Golgi-Apparatelemente, die ungefärbt bleiben. Das Ver- 
halten dieser 3 Zellbestandteile von den Spermatogonien an bis zu den reifen Sperma- 
tozoen wird: verfolgt. Im Laufe dieser Entwicklung kommen Stadien vor, in denen 
das Vakuom und der Golgi-Apparat sich topographisch ganz verschieden verhalten. 
Es ist also zu schließen, daß beide Bestandteile unabhängig voneinander in der Zelle 
existieren. W. Jacobs (München). _ 

Sawezynska, Jadwiga: Appareil de Golgi et vacuome dans les cellules sexuelles 
mäles de Philodromia germaniea L. (Golgi-Apparat und Vakuom in den männlichen 
Geschlechtszellen von Philodromia germanica L.) (Inst. de zool., univ., Lwow.) C.r. 
Soc. Biol. 99, 1124—1125 (1928). 

In den Spermatocyten 1. Ordnung kommen merkwürdig geformte Golgi-Apparat- 
elemente vor, an denen deutlich eine innere und eine äußere Partie zu erkennen ist. 
Es ist jedoch nicht möglich, wie sonst üblich die äußere Partie als chromophil, die 
innere als chromophob zu bezeichnen; denn unter bestimmten Fixierungsbedingungen 
kann auch die innere Partie mit Hämatoxylin oder Osmium gefärbt werden. Das 
vital mit Neutralrot färbbare Vakuom liegt topographisch anders als die eben be- 
schriebenen Golgi-Apparatelemente. W. Jacobs (München). 

Oordt, G. J. van: The duration of life of the spermatozoa in the fertilized female of 
Xiphophorus Helleri Regan. (Die Lebensdauer der Samenfäden im befruchteten Weib- 
chen von Xiphophorus Helleri Regan.) (Zool. laborat., dep. of exp. histol., unw., Utrecht.) 
(Wiss. Vers., Leiden, Sitzg. v. 28. IV. 1928.) Tijdschr. nederl. dierkd. Verngg 1, 77—80 
(1928). 

Die Spermatozoen der lebendgebärenden Cyprinodonten bleiben längere Zeit 
im Ovidukt des Weibchens befruchtungsfähig; Schmidt (1928) beobachtet nach Iso- 
lierung des Weibchens von Lebistes reticulatus noch 7 Würfe. Isolierte Weibchen 
von Xyphophorus Helleri des Verf. warfen, nachdem sie schon 10 Monate vom 
Männchen getrennt waren, ebenfalls bis 7mal Junge. Die Anzahl derselben wechselte, 
zeigte aber keine abnehmende Tendenz. Während der Wintermonate ruht Ovulation 
bei Xyphophorus. Scheuring (München). 

Nakamura, Kenji: Preliminary notes on reptilian chromosomes. I. The chromo- 
somes of some snakes. (Vorläufige Mitteilung über Reptilienchromosomen. I. Die 
Chromosomen einiger Schlangen.) (Zool. inst., imp. univ., Kyoto.) Proc. imp. Acad. 
(Tokyo) 3, 296—297 (1927). 

1. Natrix tigrina. Von den 40 spermatogonialen Chromosomen sind 10 U-förmig, 
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2 lang, stabförmig, 4 kurz, stabförmig und 24 punktähnlich. Wie auch in Säugetieren 
und Vögeln sind die größeren Chromosomen an der Peripherie der Platte radiär an- 
geordnet, so daß das Ganze wie eine Art Rosette aussieht. In der 1. Reifeteilung 
erscheinen 20 Tetraden, wovon 5 U-förmig, eine lang, herzförmig, eine kurz, herzförmig, 
eine oval und 12 kleine, punktförmige sind. In der 2. Reifeteilung findet der Verf. 
ebenfalls 20 Chromosomen, was das Vorhandensein von Geschlechtschromosomen in 
der gleichen Zahl in beiden Spermidensorten wahrscheinlich macht. Auch vergleichende 
Betrachtung der einzelnen Chromosomen in der 1. Reifeteilung und in den Vermeh- 
rungsteilungen ihrer besonderen Form und Größe nach sowie die Beobachtung eines 
zweiteiligen Karyosoms, welches im Leptotenstadium gefunden und in seiner Weiter- 
entwicklung bis zur 1. Reifeteilung verfolgt wird, läßt auf 2 gleichgroße Geschlechts- 
‚ ehromosomen schließen. Die chromosale Formel wäre also: 38 + ZZ. — 2. Agkistro- 
don Blomhoffii. Die spermatogoniale Chromosomenzahl des Tieres ist 36. Die Zahl 
der ersten Reifeteilung 18. Wie im Falle der Natrix trigina findet der Autor hier zwei 
gleichgroße Geschlechtschromosomen ZZ, die — entgegen dem Verhalten der größeren 
Autosomen — in der 1. Reifeteilung äqual, in der 2. reduktionell geteilt werden. Die 
Formel ist 34 + ZZ. — 3. Elaphe quadrivirgata. Es wurden nur spermatogoniale 
Zählungen gemacht. Im Leptotenstadium finden sich zwei ovale Karyosome, die im 
Zusammenhang mit dem Vorhergehenden zwei gleichgroße Geschlechtschromosomen 
vermuten lassen. Die Formel ist dann, wie im vorhergehenden Falle: 34 + ZZ. — Die 
Schlangen besitzen also nach Nakamura im männlichen Geschlecht ein Paar kurze, 
stabförmige Geschlechtschromosomen und sind daher in diesem Geschlecht homozygot 
in bezug auf Geschlechtsvererbung. H.F. Krallinger (München). 

Nakamura, Kenji: Preliminary notes on reptilian chromosomes. IH. The ehromo- 
somes of a lizard, Tachydromus tachydromoides. (Vorläufige Mitteilung über Reptilien- 
chromosomen. II. Die Chromosomen einer Eidechse Tachydromus tachydrömoides.) 
(Zool inst., imp. univ., Kyoto.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 4, 491—492 (1928). 

Wie im Falle der Schlangenuntersuchungen wurde das Material in einer Modifi- 
kation des Champyschen Mitochondrienfixiermittels fixiert und in Eisenhämatoxylin 
nach Heidenhain gefärbt. Unter den 38 spermatogonialen Chromosomen sind 36 Stäb- 
chen von verschiedener Länge, zwei sind punktartig. Die erste Reifeteilung wird von 
19 Tetraden ausgeführt, 11 größere, ring- oder hufeisenförmige Tetraden liegen an der 
Peripherie, acht kleinere in der Mitte der Platte. Die 2. Reifeteilung weist ebenfalls. 
19 Chromosomen auf. Hier stehen dieselben als U-förmige Gebilde in der Weise in der 
Platte, daß jedem Pol einer der Schenkel zugekehrtiist. Deshalb erscheint es wahrschein- 
lich, daß die Spindelfaseranheftung telomitisch ist. Die Geschlechtschromosomen 
konnten nicht mit Sicherheit ausfindig gemacht werden, aus den Zahlen kann man 

"jedoch schließen, daß es sich hier um ein Paar von Geschlechtschromosomen im männ- 
lichen Geschlecht handelt, ähnlich, wie bei den Schlangen. H.F. Krallinger. 


Einzellige. 
(Cytologie.) 


Cunha, A. Marques da, et Julio Muniz: La r6aetion nucl&aire de Feulgen chez 
les protozoaires. Kinstonueleus et appareil parabasal. (Feulgens Nuclealreagens bei den 
Protozoen. Kinetonucleus [Blepharoplast] und Parabasalapparat.) (Inst. Oswaldo Cruz, 
Rio de Janeiro.) C. r. Soc. Biol. 99, 1339—1341 (1928). 

Verff. untersuchten folgende Flagellaten: die Polymastiginen Trichomonas und 
Prowazekella, ferner Herpetomonas (zur Trypanosomengruppe gehörig) und schließlich 
Lamblia (Giardia). Bei allen Formen färbte sich der Kern mit Feulgens Nucleal- 
reagens. Nur bei Herpetomonas färbte sich außerdem der Blepharoplast (wie schon 
von anderen Autoren an Trypanosoma festgestellt), während bei den anderen Arten 
Blepharoplast bzw. Parabasalapparat ungefärbt blieben. Diese sind also nicht mit den 
Blepharoplasten der Trypanosomen chemisch identische Strukturen. Hämmerling. 
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Bresslau, E.: Die Stäbehenstruktur der Tektinhüllen. (Zool. Inst., Unw. Köln.) 
Arb. Staatsinst. exper. Ther. Frankf. H. 21, 26—31 (1928). 

Verf. revidiert seine Auffassung über die Struktur der Tektinhüllen der Protozoen. 
Er hatte früher für Colpidium campylum (Ciliat) angegeben, daß unter Einwirkung 
basischer Farbstoffe Hüllen aus strukturloser homogener Gallerte abgeschieden werden 
(F-Hüllen), dagegen bei mechanischen u. a. Reizen Hüllen, die aus stäbchenförmigen 
Teilchen aufgebaut sind (St-Hüllen). Als Erklärung für den zweiten Fall — als primärer 
Typus wurde Homogenität angenommen — wurde angenommen, daß die Stäbchen 
durch den Schutzkolloidgehalt der Tuschelösungen (mit der in diesen Fällen der 
optische Nachweis geliefert wurde) künstlich erzeugt worden seien. Verf. bekam aber 
Zweifel und unternahm daher weitere Untersuchungen mit schutzkolloidfreien 
Goldlösungen. Auch hier ergab sich Stäbchenaufbau. Dieser ist demnach als 
primäre Struktureigentümlichkeit des Tektins aufzufassen. Darüber hinaus konnte 
Verf. zeigen, daß auch die F-Hüllen aus Stäbchen aufgebaut sind. Bei Anwendung 
von Vitalfarbstoffen allein ist eine Strukturierung zwar nicht zu sehen, sie wird jedoch 
sichtbar, sobald schwache Konzentrationen mit Tuschezusatz angewendet werden. 

Hämmerling (Berlin-Dahlem). 

Howland, Ruth B.: The 9 of gastrie vaeuoles. (Die p„ der Nahrungsvakuolen.) 
Protoplasma (Lpz.) 5, 127—134 (1928). 

Versuchsobjekt war Actinosphaerium Eichhorni, gefüttert wurden die Tiere mit 
Ciliaten, Rädertieren und kleinen Nematoden. Sie bildeten zum Teil riesige Nahrungs- 
vakuolen, in welchen durch Injektion von Indicatorlösungen mittels Mikropipetten 
die Reaktion bestimmt wurde. In neugebildeten Vakuolen, in denen die Beutetiere 
sich noch bewegen, ist die Reaktion pr 6,6—6,9. Der Säuregehalt nimmt dann rasch 
zu, die Beutetiere werden allmählich bewegungslos, die 7, der in voller Verdauung 
begriffenen Vakuolen beträgt 4,3. In älteren Nahrungsvakuolen, die nur mehr un- 
verdaute Reste enthalten, beträgt die py 5,4, selten 6,8—7,0. Ein Anhaltspunkt für 
die Produktion eines alkalischen Verdauungssaftes während des Verdauungszyklus 
konnte nicht gewonnen werden. v. Brand (Erlangen). 

Dawson, J. A., and Morris Belkin: The digestion of oils by Amoeba dubia. (Die 
Verdauung von Ölen durch Amoeba dubia.) (Zool. laborat., Harvard univ., Cambridge, 
U. 8. A.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 25, 790—793 (1928). 

Die aus einer 4 Jahre lang kultivierten Amöbenkultur isolierten Versuchstiere 
wiesen ein sehr gleichartiges Protoplasma auf, in das die Öle mittels eines Mikromani- 
pulators eingespritzt wurden. Der Durchmesser der Öltropfen wurde fortlaufend kon- 
trolliert. Zur Injektion wurden tierische, pflanzliche und Mineralöle verwendet. Bei 
einer Amöbenmasse von 500000 u? konnten ohne Schädigungen bis zu 225000 u3 Öl 
injiziert werden, größere Mengen führten zumTode, optimale von 14000 u? bis 65000 3. 
In Fällen, in denen das Öl verdaut und nicht in Tropfenform ausgestoßen wurde, nahm 
der Durchmesser der Tropfen allmählich ab. Nicht alle Ölarten wurden gleichartig 
verdaut, hierfür sei auf die in der Arbeit mitgeteilte Tabelle verwiesen. Erwähnt sei 
noch, daß mit ultraviolettem Licht bestrahltes Öl im allgemeinen schlechter ausgenutzt 
wurde, als unbestrahltes. v. Brand (Erlangen). 

Beers, €. Dale: Rhythmus in infusoria, with special reference to Didinium nasutum. 
(Rhythmen bei Infusorien, mit besonderer Berücksichtigung von Didinium nasutum.) 
(Zoöl. laborat., Johns Hopkins unwv., Baltimore.) J. of exper. Zoöl. 51, 485—493 (1928). 

Unter Rhythmen versteht der Verf. (+ periodische) Schwankungen der Teilungs- 
rate; diese können bei Infusorien bekanntlich — außer durch äußere Faktoren — 
innerlich bedingt sein durch Parthenogenesen (Endomixis). Aber auch bei Arten, die 
keine Endomixis im freilebenden Zustande aufweisen, wurden Verzögerungen der 
Teilungsrate bemerkt, die angeblich nicht auf äußere Faktoren zurückzuführen waren. 
Zu ihnen gehört Didinium nasutum (Patten 1921). Verf. untersuchte nun das gleiche 
Objekt unter‘ möglichst exakten Bedingungen: konstante Temperatur, genau kon- 
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trollierbares Futter (Paramaecium), synthetische Nährlösung (modifizierte verdünnte 
Ringerlösung). Das Ergebnis war, daß innerhalb 265 Tagen periodische Änderungen 
der Teilungsrate, wie sie, wenn durch innere Faktoren bedingt, hätten auftreten müssen, 
nicht vorkamen. (Ganz leichte, sich stets gleichbleibende Schwankungen sind 
natürlich nicht zu vermeiden, da es absolut konstante Bedingungen nicht gibt.) 
Künstliche Anderung der äußeren Bedingungen ergab sofort starke Schwankung der 
Teilungsrate. Die Fortpflanzung war rein vegetativ. Innerlich bedingte Rhythmen 
traten also nicht auf. Hämmerling (Berlin-Dahlem). 


Ephrussi, Boris, et Louis Rapkine: Action des differents sels sur le spirostomum. 
(Die Wirkung verschiedener Salze auf Spirostomum.) (Laborat. d’embryogenie comp.., 
coll. de France, Paris.) Protoplasma (Lpz.) 5, 35—40 (1928). 

Bringt man ein Spirostomum an die Grenzfläche Luft-Wasser eines Tropfens, 
so zerplatzt es in einer näher beschriebenen Art, die daran denken läßt, daß es aus 
verschieden gebauten inter- und intraalveolären Substanzen besteht. Beschleunigt 
und verstärkt wird das Zerplatzen durch Zugabe von CaCl,, MnCl, und Äther zum 
Kulturwasser, während KCl und NaCl, NaOH und HCl die Stabilität des Systems 
erhöhen und endlich MgCl,, BaCl, und Gummi arabicum nach dieser Richtung hin 
ohne wesentlichen Einfluß sind. Wenn man die gleichen Substanzen mittels eines Mikro- 
manipulators injiziert, ergibt sich folgende Reihenfolge: Zerplatzen hervorrufende 
Substanzen: CaCl,, MgCl,, MnCl,, BaCl,, Äther. Ohne Wirkung: Gummi arabicum, 
NaCl, KCl, NaOH, HCl. MgCl, und BaCl, haben also den Platz getauscht. Deutlich 
ist, daß die zweiwertigen Chloride die Explosion beschleunigen. Die Versuche sind 
in ihren Resultaten denen ähnlich, die Faur&-Fremiet an den Chloragogenzellen 
von Ophelia bicornis erhob, weichen dagegen in fast allen Punkten ab von den Ver- 
suchsergebnissen Chambers und Recznicoffs an Amoeba dubia. Die Verff. ver- 
muten, daß die Zellen von Ophelia und die Spirostomen eine grob heterogene, emulsions- 
artige Struktur haben (Emulsion repräsentiert durch das System Alveolen und inter- 
alveoläres Plasma). v. Brand (Erlangen). 

Merton, Hugo: Untersuchungen über die Entstehung amöbenähnlicher Zellen 


‚aus absterbenden Infusorien. I. Entstehung, Morphologie und Züchtung der Auto- 


plasmen. Sitzungsber. d. Heidelberger Akad.d. Wiss., Mathem.-naturwiss. Kl. Jg. 1928, 
Abh. 3, 8. 1—29. 1928. 


Verf. beobachtete bei verschiedenen Ciliaten, Vorticella, Paramaecium und Cyclidium, 
wenn diese durch Sauerstoffentziehung oder auf andere Weise zu langsamem Absterben ge- 
bracht wurden, daß es dabei manchmal zu einem ‚„Partialtod‘ kommt, indem sich ein Teil 
des Protoplasmas aus der Leiche herauslösen und weiterleben kann. Diese als Autoplasmen 
bezeichneten Gebilde, die bei Vorticella sogar in der Mehrzahl entstehen, enthalten einen 
kleinen Zellkern, der wahrscheinlich dem Mikronucleus des Ciliats entspricht, und eine pul- 
sierende Vakuole. Sie verhalten sich wie Amöben und zeigen eine ausgesprochen gerichtete 
Bewegung mittels eines breiten Pseudopodiums aus homogenem Protoplasma. Die Auto- 
plasmen nehmen Nahrung auf und pflanzen sich durch Zweiteilung fort. Daß es sich um frei- 
gewordene parasitische Amöben handeln könnte, hält Verf. für ausgeschlossen. Bei Oyclidium 
verwandelt sich z. B. der größte Teil des Körpers in ein Autoplasma. Die fehlende Regene- 
rationsfähigkeit dieser Gebilde führt Verf. auf das Fehlen von Makronucleus und Cortical- 
plasma zurück. E. Reichenow (Hamburg). 

Peterson, Daggmar H.: The reactions of a natural protozoan community to some 
organie aeids. (Die Reaktionen einer natürlichen Protozoengemeinschaft auf einige 
organische Säuren.) (New Jersey agricult. exp. stat., New Brunswick.) Amer. J. Hyg. 8, 


741— 758 (1928). 

In den Behältern einer Sielanlage entstehen bei der Zersetzung von Kohlehydraten 
und Proteinen Essig-, Milch- und Buttersäure als Zwischenprodukte. Verf. untersuchte den 
Einfluß dieser Säuren auf die in solchen Behältern vorhandenen Protozoen. Geringe Säure- 
mengen bringen die Protozoenzahl zur Vermehrung. Die schädliche Säurekonzentration ist 
für die einzelnen Formen verschieden. Im allgemeinen waren die Flagellaten säureliebender 
als die Ciliaten. Ein Gehalt von 0,5% Milchsäure beseitigte alle Arten für längere Zeit, mit 
Ausnahme von Euglena polymorpha. Diese Art war noch bei einem Säuregrad von pn 3,6 
lebensfähig. E. Reichenow (Hamburg). °° 
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Kormophyten. Organographie der Pflanzen. 
Vegetationsorgane. 

Avery jr., George S.: Coleoptile of Zea mays and other grasses. (Die Koleoptil 
von Zea mays und anderen Gräsern.) Bot. Gaz. 86, 107”—110 (1928). 

Verf. untersucht ca. 15000 Maiskeimlinge und fand, daß deren Koleoptilen 2—5 
Gefäßbündel besitzen können; mehr als 2 Bündel wurden namentlich bei Vertretern 
der Varietät „Golden Glow‘ gefunden. Diese Tatsache deutet darauf hin, daß die 
Koleoptile nicht aus der Verschmelzung zweier Blattanlagen hervorgegangen ist, 
sondern als ein einziges Blatt betrachtet werden muß. — Bei Zea mays ist selten in 
der Achsel der Koleoptile eine Knospe ausgebildet; bei Avena, Hordeum und Tri- 
ticum dagegen sind solche Achselknospen die Regel. In keinem Fall wurde mehr als 
eine Knospe gefunden — eine weitere Stütze für die „Einblatt“-Theorie. Bei Keim- 
lingen, deren Koleoptilen 2 Bündel besitzen, nimmt die Knospe nicht in allen Fällen 
eine symmetrische Lage zu den beiden Bündeln ein. H. Bodmer (z. Zt. Zürich). 


Lemesle, Robert: Sur Pexistenee de faisceaux liberoligneux surnumeraires chez 
certaines protöaedes. (Über das Vorkommen überzähliger Leitbündel bei bestimmten 
Proteaceen.) Bull. Soc. bot. France 75, 504—509 (1928). 

Bei verschiedenen Proteaceen (Stirlingia latifolia, tenuifolia, affinis und simplex, 
Conospermum flexuosum, teretifolium, triplinervium und densiflorum) hat der Verf. 
kleine Leitbündel aufgefunden, die unregelmäßig zerstreut außerhalb des Leitbündel- 
zylinders in der Perizykelregion liegen. Bisher ist eine derartige Struktur bei Proteaceen 
nicht beobachtet worden; ganz entsprechende Angaben liegen jedoch für verschiedene 
Rumexarten vor. Erich Schneider (Greifswald). 
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Guichard, A.: Sur Pexistencee de faisceaux libero-ligneux & orientation inverse 
dans la feuille vegstative de Cladium Mariseus R. Br. (Das Vorkommen umgekehrt- 
orientierter Gefäßbündel in den vegetativen Blättern von Cladium Mariscus.) C. r. 
Acad. Sci. 187, 509—511 (1928.) 

Die Blätter von Cladium Mariscus besitzen eine offene Scheide und eine ge- 
faltete Spreite mit dreikantiger Spitze. Alle diese Teile des Blattes haben auf der 
Außenseite normale Gefäßbündel (Phloem außen); auf der Innenseite sind die Haupt- 
bündel dagegen umgekehrt orientiert (Phloem innen, d.h. der Blattinnenseite zu- 
gekehrt). Die kleinen Nebenbündel der Blattoberseite zeigen, in bezug auf die Gesamt- 
symmetrie des Blattes, zum Teil normale, zum Teil aber auch umgekehrte oder schiefe 
gegenseitige Lage von Xylem und Phloem. In den Rhizomschuppen wurden keine 
invers orientierten Bündel gefunden. H. Bodmer (z. Zt. Zürich). 


Guichard, A.: Origine, pareours et torsion des faisceaux libero-ligneux inverses 
du Cladium Mariseus R. Br. (Ursprung, Verlauf und Torsion der inversen Gefäß- 
bündel von Cladium Mariscus.) C. r. Acad. Sci. 187, 567—569 (1928). 

In einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. Ref. 56292. 1928) wurden die invers orien- 
tierten Gefäßbündel der Blattspreite von Cladium Mariscus beschrieben. Die vor- 
liegende Studie befaßt sich nun mit der Entstehungsgeschichte dieser Bündel. Sie gehen 
aus Procambiumsträngen hervor, die erst dann auftreten, wenn die normalen Bündel 
schon teilweise differenziert sind. Die Procambiumbündel erscheinen zuerst in der 
unteren Hälfte der Blattspreite; auch die Ausbildung des Xylems und Phloems erfolgt 
zuerst hier und setzt sich dann in basipetaler und in acropetaler Richtung fort. An der 
Basis der Blattscheide bleibt der procambiale Zustand ziemlich lange erhalten (inter- 
calare Wachstumszone). — Im Stengel erfahren die invers orientierten Bündel eine 
Drehung um 180°, so daß weiter unten eine normale gegenseitige Lage von Xylem und 
Phioem resultiert. H. Bodmer (z. Zt. Zürich). 
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Leandri, J.: Le liber interne chez le daphne. (Das innere Phloem bei den Daphne- 
arten.) Bull. Soc. bot. France 75, 497—504 (1928). 

Die meisten Vertreter der Thymelaeaceen haben Phloemstränge, die rund um das 
Mark auf der Innneseite des Holzkörpers angeordnet sind. Jedoch nur bei einer Anzahl 
der Gattungen und Arten, die diese Achsenstruktur aufzuweisen haben, hat der Blatt- 
stil bzw. der Hauptnerv des Blattes auf der Oberseite einen Siebteil; bei anderen Arten 
fehlt dieses Phloem. Die Autoren, die sich mit dem Objekt befaßt haben, sind sich nicht 
darüber einig, ob das innere Phloem der Sproßachse im Zusammenhang mit dem 
Phloem der Blätter steht. — Der Verf. untersuchte daraufhin einige Daphnearten, 
denen ein oberes Phloem in den Blattbündeln fehlt (s. oben). Bei diesen Arten hängt 
das innere Phloem des Sprosses mit den Blattbündeln zusammen: es bildet die seit- 
lichen Ränder von deren Siebteilen. Die beiden Strukturen grenzen an der Ansatz- 
stelle des Blattes aneinander. Hier treten die in der Sproßachse inneren Phloemstränge 
an die Seite der äußeren, so daß bereits der Blattstiel einen einheitlichen Phloemstrang 
enthält, dessen seitliche Teile direkte Verlängerungen der Siebteile des Stammes sind. 
Die Mikrophotographien des Verf.s tragen, wohl nur wegen ganz ungenügender Wieder- 
gabe im Druck, kaum zum besseren Verständnis des Textes bei. 

Erich Schneider (Breslau). 

Aleksandrov, V., und K. Abesadze: Über die Entwieklung der Hoftüpfel in Kiefern- 
traeheiden. Z. russk. bot. Obsd. 12, 183—194 u. dtsch. Zusammenfassung 195—196 
(1927) [Russisch]. 

Untersuchungen an Schößlingen von Pinus eldarica, P. Strobus und P. hamata 
lehren, daß eine Reihe von Zwischenstufen der Wandverdickungen des Metaxylems 
vorkommt. — Man kann die Hoftüpfel von Pinus ebenso wie die niederer Gymno- 
spermen durch eine allmähliche stufenweise Strukturveränderung aus den schraubigen 
Verdickungsleisten der Tracheiden entstanden denken. Wahrscheinlich ist auch die 
Hoftüpfelentwicklung der Dikotylen denselben Weg gegangen, also bei allen Gefäß- 
pflanzen der Hoftüpfel aus den primären schraubigen Verdickungsleisten entstanden. 
— Bei Pinus eldarica gibt es zwei Typen der Hoftüpfelentwicklung: einmal bilden sich 
durch direktes Verschmelzen benachbarter Schraubenleisten einreihige Hoftüpfel, 
wie sie für die Coniferen charakteristisch sind; zweitens werden aber auch zweireihige 
Hoftüpfel angelegt durch Einschalten von Querverbindungen zwischen die Schrauben- 
windungen, also ein ähnlicher Entwicklungsgang, wie er bei den niederen Gymno- 
spermen und den Dikotyledonen vorkommt. Dieser zweite Entwicklungsgang, dem der 
Hoftüpfel niederer Gymnospermen entsprechend, ist für Pinus als atavistisch zu be- 
trachten. — Vielleicht sind auch die Sanioschen Bänder Reste von schraubigen Wand- 
verdiekungen, die bei der Anlage von Hoftüpfeln verändert worden sind. 

Erich Schneider (Breslau). 

Rimbach, A.: Endodermiswellung und Casparyscher Punkt. Ber. dtsch. bot. Ges. 
46, 424—433 (1928). 

In den Wurzeln vieler Pflanzen bildet der Casparysche Streifen mit zunehmendem 
Alter immer höher und enger werdende Wellen. Namentlich im Basalteile älterer 
Zugwurzeln ist die Wellung sehr deutlich; sie wurde bei zahlreichen Monocotylen- 
und Dicotylen-Genera festgestellt. Die Endodermiswellung zeigt sich ausschließlich 
in solehen Wurzelstrecken, die sich im Laufe ihrer Entwicklung in der Längsrichtung 
zusammengezogen haben. „Wurzelverkürzung und Endodermiswellung 
gehen gleichsinnig nebeneinander her.“ In den sich zusammenziehenden 
Wurzeln besteht ein allmählicher Übergang von stärkster Verkürzung im Basalteile 
bis zu gänzlichem Fehlen solcher im Spitzenende. Mit zunehmender Verkürzung 
steigt: auch die Stärke der Wellung. Die Verkürzung kann bis zu 75% betragen. Es 
gelingt, die Endodermiswellung zu verhindern, wenn man an die Wurzel in jungem 
Zustand feste Gegenstände anleimt oder einen Gipsverband anlegt, oder auch, wenn 
man das die Verkürzung bewirkende Rindenparenchym so viel wie möglich weg- 
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schneidet, ein Eingriff, der die Entwicklung der Wurzel nicht erheblich stört (Versuche 
mit Hymenocallis und Phaedranassa). Eine der natürlichen ähnliche künstliche 
Wellung kann hervorgerufen werden, indem man junge Endodermen anschneidet 
oder plasmolysiert. Dies gelingt auch bei Wurzeln, die bei normaler Entwicklung 
unverkürzt bleiben (Zea, Paris, Tropaeolum). Die Querwände der Endodermis zeigen 
keine Wellung, wenn sie genau rechtwinklig zur Längsachse der Wurzel stehen. 
Der Casparysche Punkt, wie er auf Querschnitten durch die Endodermis gesehen 
wird, „ist bedingt durch die optischen Eigenschaften des Casparyschen Streifens“. 
Er ist nicht auf contractile Wurzeln beschränkt und steht daher nicht in Zusammen- 
hang mit der natürlichen Endodermiswellung. H. Bodmer (z. Zt. Zürich). 

Rohde, Hans: Über die contraetilen Wurzeln einiger Oxalidaceen. Bot. Archiv 
22, 463—532 (1928). 

Nach eingehender Besprechung der Literatur werden Bau und Kontraktions- 
mechanismus der Rübenwurzel von Oxalis esculenta Dietrich beschrieben. Aus 
dem Zwiebelkuchen dieser Pflanze entwickelt sich eine Pfahlwurzel, die sich in ihrem 
oberen Teil zu einer Wasser und Zucker speichernden Rübe von etwa 3cm Breite 
und 7 cm Länge verdickt, welche nach und nach alle Nebenwurzeln abwirft. Lange 
bevor der untere Teil der Rübe seine endgültige Dicke erreicht hat, setzt die Kontraktion 
am oberen Ende ein. Der Prozentsatz der Verkürzung kann bis zu 75% der ursprüng- 
lichen Länge des betreffenden Teiles der Rübe betragen. — Zu den Untersuchungen 
wurden Mikrotomschnitte benutzt, unter Vermeidung von Schrumpfungen (Carnoy, 
sehr langsame Entwässerung mit Alkohol, Cedernholzöl, Paraffin). Der Holzzylinder 
der Wurzel ist sehr wenig umfangreich, er besteht aus kurzgliedrigen Tracheen (Ring-, 
Netz- und Tüpfelgefäße) und Holzparenchymzellen; Holzfasern fehlen. Die primäre 
Rinde wird abgestoßen und das Cambium erzeugt eine mächtige sekundäre Rinde. 
Diese besteht vorwiegend aus Parenchym; Siebröhren sind nur vereinzelt eingestreut, 
ausgeprägte Markstrahlen fehlen. Durch gegenseitiges Verschieben der Zellen und 
Einlage von Wänden ordnet sich das Cambium zu übereinanderliegenden Ringen 
(von etwa 1 mm Höhe), so daß das Bastparenchym aus horizontalen Platten aufgebaut 
erscheint. Die einzelnen Zellen nehmen eine regelmäßige kubische Gestalt an. Der 
zuerst spindelförmige Kern rundet sich später ab. — Bei Rüben, die nicht genügend 
tief in die Erde versenkt werden, beginnt nun im oberen Teil die Kontraktion des 
Rindengewebes. Bevor äußerlich Veränderungen bemerkbar werden, deformieren sich 
die Kerne in gewissen Zellschichten amöbenartig, verlieren ihre Nucleolen und ver- 
schwinden schließlich vollständig. Gleichzeitig degeneriert der Protoplast. Dieser 
Prozeß beginnt in jeder Schicht in einer kreisförmigen Zone, die dem Periderm etwas 
näher liegt als dem Zentralzylinder. Er setzt sich nach beiden Seiten fort, erreicht 
jedoch nie das Cambium vollständig, da dieses dauernd tätig bleibt. 1—3 solcher 
Schichten, ‚Puffergewebe‘‘, wechseln regelmäßig mit 1—3 weiter in radialer Richtung 
wachsenden ‚aktiven Schichten“ ab. Jede einzelne Zelle der aktiven Schich- 
ten verbreitert sich dauernd in radialer Richtung, wodurch die Wände 
der angrenzenden Pufferzellen auseinandergezogen und schief gestellt 
werden, was zu einem Flachziehen der Pufferzellen und zu einer Ver- 
kürzung der Wurzel führt. Die radialen Wände der aktiven Zellen sind dehnbarer 
als die tangentialen, was auch durch polarimetrische Messungen bestätigt wurde. 
Durch Einlegen abgetrennter Rindenstücke in Wasser wird der Turgor dieser Zellen 
erhöht, die Gewebespannung und somit die Verkürzung werden größer. Letztere ist 
also von einer Zunahme des Turgors in den aktiven Zellen abhängig. Das auslösende 
Moment für die Wurzelverkürzung dagegen ist das Absterben der Pufferzellen. Das 
Periderm und die subperidermalen Schichten werden durch die Kontraktion des 
Parenchyms in Falten gelegt; der Holzkörper verkürzt sich indem seine Elemente 
hin- und hergebogen und schließlich zerfetzt werden. — Bei Rübenwurzeln, die von 
vorne herein in normaler Tiefe im Boden sitzen, erfolgt keine Kontraktion. Ent- 


35 


sprechende Untersuchungen wurden bei O.Cummingii und O.lasiandra durchgeführt 
und zeigten primitivere Kontraktionsvorgänge, während diese bei O.incarnata voll- 
kommener sind als bei O. esculenta. H. Bodmer (z. Zt. Zürich). 


ne. Vergleichende Anatomie der Tiere. 

@ Triepel, Hermann: Die anatomischen Namen. Ihre Ableitung und Aussprache. 
Anhang: Biographische Notizen. 12. Aufl. München: J. F, Bergmann 1928. VII, 
100 8. RM. 3.30. 

Gegenüber der vorhergehenden Auflage ist die vorliegende nicht wesentlich ge- 
ändert worden; ihr ist wiederum ein kurzer Anhang beigegeben, in dem knappe biogra- 
phische Notizen jener Anatomen zu finden sind, deren Namen in der anatomischen No- 
menclatur mitgeführt werden. Es braucht wohl nicht weiters betont zu werden, daß 
der Autor bei der Abfassung dieses Büchleins nicht bloß einem eigenen Bedürfnis und 
Wunsche zuliebe gehandelt hat; das Erscheinen der 12. Auflage beweist, wie gerne es 
auch von seiten der Studierenden verlangt und gekauft wird. (11. Aufl, vgl. diese Ber. 
4, 25.) E. Pernkopf (Wien). 

Perfiljew, P. P.: Zur vergleichenden Anatomie von Phlebotomus (Dipt. psych.). 
(Zool. Inst., Milit.-Med. Akad., Leningrad.) Z. Parasitenkde 1, 437—475 (1928). 

Verf. behandelt vom morphologisch-anatomischen Gesichtspunkte den Bau der 
Mundwerkzeuge, der Speicheldrüsen, des Darmkanales und der Geschlechtsorgane bei 
den Phlebotomen (Dipt. Psych.). In erster Linie sind die Formen Ph. papatasii, Ph. 
argentipes und Ph. minutus bearbeitet. Die einzelnen obengenannten Organe werden 
anatomisch-morphologisch beschrieben. Verf. kommt zum Schluß, daß eine Arttren- 
nung bei den veschiedenen Phlebotomusarten nach den äußeren Merkmalen vielfach 
unmöglich ist. Es gelingt dagegen eine gruppenweise Trennung auf Grund des Baues 
der äußeren und inneren Geschlechtsapparate der Männchen, des Baues der Sperma- 
theken der Weibchen und der Anordnung der Schlundzacken. Hinsichtlich dieser 
Ergebnisse kommt Perfiljew zu denselben Auffassungen der Gruppeneinteilung 
der Phlebotomen wie Grassi, Adler und Theodor. Auch P. betont, daß man 
bei der Bestimmung der Phlebotomusmücken den Bau der inneren Organe als Richt- 
linie wählen muß. In einer besonderen Tabelle werden die gegenseitigen Beziehungen 
von Schlund, Spermatheka, Speicheldrüsen, innere und äußere Genitalien bei den 
Formen Ph. minutus, Ph. major, Ph. papatasii und Ph. sergenti übersichtlich zusam- 
mengestellt. Zahlreiche Bildbeigaben erläutern den Text. Albrecht Hase. 

Jobling, B.: The strueture of the head and mouth-parts in the nyeteribiidae (Diptera 
pupipara). (Der Bau des Kopfes und der Mundteile bei den Nycteribiidae [Diptera 
Pupipara].) (Wellcome bureau of seient. research, London.) Parasitology 20, 254—272 (1928). 

Es handelt sich um eine eingehende, morphologisch-anatomische Beschreibung des 
Kopfes der Nycteribiiden. In erster Linie ist die Form Cyclopodia sykesi Westw. 
behandelt worden. Beschrieben werden: Bau der Kopfkapsel, die Antennen, die Mund- 
werkzeuge (Rostrum, Haustellum und Labellum) und die Wirkungsweise der verschie- 
denen Stechwerkzeuge. Den anatomischen Beschreibungen sind eine Anzahl vorzüg- 
licher Textabbildungen und ebenso vorzügliche Tafeln beigegeben. Auf Einzelheiten 
des Baues kann hier nicht eingegangen werden. Die vorliegende Arbeit von Jobling 
schließt an eine frühere Arbeit des Verf.s, „Über den Bau des Kopfes und der Stech- 
werkzeuge bei Hippobosciden‘“, die ja auch zu den Pupiparen gehören, an. 

Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Risbee, Jean: De P’anatomie de trois strombid&s et du Modulus eandidus Petit, 
qu’on trouve vivant sur la eöte de la presqu’ile de Noumea. (Über die Anatomie von 
drei Strombiden und einer Modulus candidus Petit von der Küste der Halbinsel 
- Noumea.) Ann. Mus. Hist. natur. Marseille 21, 185—201 (1927). 

Nach einigen kurzen Bemerkungen über die Fundorte bei jeder der behandelten 
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Arten folgt eine anatomische Beschreibung mit Vergleich der vier untersuchten Gastro- 
poden: Pterocera lambis L., Strombus epidromis L., Strombus gibberulus und Mod. 
cand. Petit. Bemerkenswert ist, daß die Anatomie der beiden Strombusarten so weit- 
gehend übereinstimmt, daß Verf. eine besondere Beschreibung der Anatomie von 
Strombus gibb. nicht für nötig hält. Die Einzelheiten der anatomischen Beschreibung 
müssen in der Schrift selbst nachgelesen werden. Verf. kommt zu dem Schluß, daß die 
Familie der Modulidae eine Mittelstellung zwischen den Familien Strombidae und 
Cerithidae einnimmt. . Thiel (Hamburg). 


Smith, Gertrude M.: The detailed anatomy of Triturus torosus. (Ausführliche 
Anatomie von Triturus torosus.) Trans. roy. Soc. Canada V. Biol. Soc. 21, 451 
bis 484 (1927). 

Die Arbeit stellt eine Beschreibung der Anatomie des Schwanzlurches Triturus 
torosus dar, die in allen Einzelheiten und an Hand von 8 Tafeln ausgeführt ist. Viel- 
fach sind Vergleiche mit den entsprechenden Körperteilen anderer Schwanzlurche 
oder mit denen des Frosches gezogen. Die vielen Einzelheiten müssen in der Arbeit 
selbst nachgelesen werden. K. Rösch-Berger (Berlin-Dahlem). 


Integument. 


Seifert, Rudolf: Die Nesselkapseln der Zoantharien und ihre differentialdiagnostische 
Bedeutung. (Zool. Inst., Univ. Breslau.) Zool. Jb., Abt. System., Ökol. u. Geogr. 55, 
419—500 (1928). 

Verf. unterscheidet bei den Zoantharien drei Grundtypen von Nesselkapseln: 
Gyrokniden, Spirokniden, Kraspedokniden. Unter den Gyrokniden kommen 
neben Formen von normaler Größe (12—15 u lang, 3—5 u breit) Kapseln von erheblich 
größeren Dimensionen vor (60 u lang, 25 u breit). Sie werden von Seifert als Makro- 
kniden bezeichnet. Während die Gyrokniden (einschließlich der Makrokniden) in 
allen nesselkapselführenden Körperteilen gefunden werden, sind die Spirokniden auf 
das Entoderm der Tentakel und der Mundscheibe beschränkt. Die Kraspedokniden 
kommen hauptsächlich im Nesseldrüsenstreifen der Mesenterialfilamente und des 
Schlundrohrs vor. Während die Gyrokniden unverkennbare Anklänge an die Nessel- 
kapseln der Ceriantharien zeigen, entsprechen die Spirokniden den dünnwandigen, 
fuchsinophilen Kapseln der Actiniarien. Größe und Verteilung der Nesselkapseln bei 
den Zoantharien haben sich als im allgemeinen durchaus konstantes Element erwiesen, 
so daß ihre differentialdiagnostische Bedeutung nicht geleugnet werden kann. In der 
Praxis ergeben sich jedoch mitunter Schwierigkeiten, besonders bei Anwendung der 
Mazerationsmethode, bei der sich nicht immer ein eindeutiges Urteil gewinnen läßt. 
Nach Seiferts Erfahrungen verdient die Schnittmethode den Vorzug. F. Paz. 


Voinov, Vietoria: La pigmentogentse chez Glossosiphonia paludosa (Carena). 
(Pigmentbildung bei Glossosiphonia paludosa.) (Laborat. de morphol. animale, uniw., 
Bucarest.) C. r. Soc. Biol. 99, 1081—1083 (1928). 

Glossosiphonia pal. besitzt zwei Gallenpigmente, die sich von dem Hämoglobin- 
gehaltder Nahrungherleiten, (Blut von Planorbis) ein grünes, tiefgelegenes mit Biliverdin- 
charakter und ein gelb orangefarbenes oberflächlich verbreitetes, das ein Oxydations- 
produkt des grünen Farbstoffs darstellt. Die Bildungszellen des grünen Farbstoffs 
bekleiden die Wände der Coelomlakunen und besitzen exkretorische Funktion. Das 
Biliverdin, das in ihrem Innern gebildet wird, sammelt sich in ihnen an, bis die Zellen 
erfüllt sind. dann wandern sie durch das Parenchym an die Oberfläche, wobei sie mehr 
oder weniger rasch zerfallen und der Farbstoff gelb wird und meist in körnigen Massen 
auftritt. Der Farbstoff wird also durch die Haut auf dem Wege der Oxydation ent- 
fernt. Junge Tiere, die noch keine Nahrung aufgenommen haben, sind ebenfalls ge- 
färbt. Bei ihnen stammt der Farbstoff aus dem Dotter bzw. aus Farbstoff der an den 
Dotter gebunden ist. Giersberg (Breslau). 
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Teissier, Georges: Sur la eroissanee ponderale du squelette chitineux chez les 
inseetes. (Über die Gewichtszunahme des Chitinskelettes während des Wachstums.) 
(Laborat. de zool., Ecole norm. sup., Paris.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. 
Bd. 99, Nr. 22, S. 299—300. 1928. 

Bei Tenebris molitor L. ist das Gewicht des Körperchitins proportional dem 
Körpergewicht. Durch Mazeration gewonnene Chitinpanzer des @ Hirschkäfers zeigen 
das gleiche Verhalten. Ein Mehlwurm (Larve), die zweimal schwerer war als eine andere, 
besaß ein nur 1,8mal schwereres Chitinskelett. H.v. Lengerken (Berlin). 

© Unna, P. 6.: Histochemie der Haut. Leipzig u. Wien: Franz Deuticke 1928, 
VI, 163 S. u. 69 Abb. RM. 20.—. 

Mit seiner „Histochemie der Haut‘ hat Unna, getragen von tiefgründigsten 
Kenntnissen einer rastlosen Lebensarbeit, einem Gebäude die Krone aufgesetzt, um 
dessen Erbauung man ihn schlechthin bewundern und beneiden muß. Es ist eine un- 
ermeßliche Fundgrube für jeden, der sich in den oft so schwierigen Fragen der Histo- 
chemie und der Deutung des färberisch Dargestellten Rat holen will, und selbst da, 
wo es keine Antworten zu geben vermag, regt es immer zu weiterer eigner Arbeit an; 
und wenn man auch gegenüber diesem oder jenem Problem ganz anders eingestellt ist, 
so zwingt es einen doch immer wieder in seinen Bann; es bleibt der Unnasche Bau 
doch schlechthin immer das Fundament, auf dem man weiterbauen muß. — Auf Einzel- 
heiten einzugehen, würde zu weit führen; das Buch will Schritt für Schritt und mit 
liebevollem Versenken studiert werden. Die Lebensarbeit eines anderen läßt sich nicht 
in wenigen Tagen erraffen. Wer sich aber die Mühe macht, es zu studieren, wird hoch 
belohnt werden, wird, mit solch reichen Kenntnissen versehen, sich den neuesten 
Problemen des Stoffwechsels in Zellprotoplasma, Kern und Intercellulärsubstanzen 
unendlich viel leichter angleichen können und findet vor allem zahllose Verbindungs- 
brücken des Verstehens zwischen diesen beiden Welten, die unsere heutige Ära unbe- 
dingt zu einer Einheit verschmelzen muß, sollen weitere reiche Früchte daraus erwach- 
sen. — Wie sich dieser Neuausbau auch entwickeln mag, Unnas Histochemie wird 
stets ein unvergängliches Dokument bleiben. Frieboes (Rostock). 

Patzelt, V.: Bau und Verhornung der menschlichen Epidermis. (Histol. Inst., 
Univ. Wien.) Wien. med. Wschr. 1928 I, 663—665. 

Gegenüber den Angaben in den jüngst erschienenen Handbüchern wird eine in einzelnem 
etwas abweichende kurze Darstellung vom Bau der menschlichen Epidermis und von ihrer 
Verhornung auf Grund der eigenen Untersuchungen gegeben und besonders der Verlauf der 
Epithelfasern in der gerieften Epidermis in einem zu diesem Zweck neu entworfenen Schema 
veranschaulicht. V. Patzelt (Wien). 

Brodersen, Johannes: Die Zellen des Unterhautbindegewebes der weißen Maus. 
(Anat. Inst., Univ. Hamburg.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 14, 60—72 (1928). 

Der Verf. sucht mit sehr sorgfältigen Färbemethoden und durch die Wirkung von 
Fremdkörperreizung die Eigenschaften der Bindegewebszellen zu bestimmen. Scho- 
nendste Entnahme von Bindegewebshäutchen bei ungereizter Haut, entweder vor- 
herige Lebenuntersuchung im Durchströmungsapparat oder direkte Fixierung in 


 physiologischer NaCl-Lösung mit Zusatz einiger Tropfen 2proz. Osmiumlösung, Färbung 


aus stark verdünnten Methylgrün-Pyronin, Nachfärbung mit Neuviktoriagrün. Auf 
Grund des färberischen Verhaltens und der Reaktionen bei Reizungen werden nur 
3 Zelltypen unterschieden: die Leukocyten, die Mastzellen und die Fibrocyten. Die 
Mastzellen enthalten neben den metachromatischen Mastkörnern feinste rote Plasma- 
körnchen. Die Mastgranula können ausgestreut und von Fibrocyten aufgenommen 
werden. Nach diesem Prozeß, der durch mechanische Reizung (Massage der Haut) 
begünstigt wird, werden die Mastzellen kleiner mit dunklerem Kern. Nach Fremd- 
körperreizung bilden sich einige glänzende schwer färbbare Einschlüsse. Die Leuko- 
cyten haben Ringkerne mit blauem Nucleolus, ihre Granula sind kurze dicke Stäbchen. 
Nach Reizen bilden sich Pseudopodien und Abschnürungen, niemals glänzende Ein- 


 schlüsse, der Kern kann zerfallen. Alle übrigen Zellen im normalen Bindegewebe wären 
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Fibrocyten, die demnach nach Gestalt und Größe recht verschieden sind. Eine netz- 
förmige Verbindung kommt nicht vor. Das Cytoplasma ist graugrün, enthält zahlreiche 
feine rote Körnchen. Der Kern enthält blaue und rote Nucleolarmasse und ist daran 
immer zu erkennen, auch wenn er als Ringkern einem Leukocyten anzugehören scheint. 
Die Kerne können sich weitgehend umformen, Amitosen kommen vor. Bei Reizung 
bilden sie im Cytoplasma glänzende Brocken, die sich je nach Dauer der Reizung ver- 
schieden färben, aber nicht nach außen abgegeben werden. So werden eine Reihe von 
Zellen, denen man bisher verschiedene Eigenschaften zuschrieb, durch eine Reihe von 
gemeinsamen Eigenschaften in einer Gruppe von Fibrocyten zusammengefaßt. 
Benninghoff (Kiel). | 

Patzelt, V.: Haut und Haar von der Oberlippe des Blauwales. (37. Vers. d. Anat. 
Ges., Frankfurt a. M., Sitzg. v. 15.—18. IV. 1928.) Anat. Anz. 66, Erg.-H., 119—123 
(1928). 

Die Epidermis ist 4 mm dick; enthält kein Keratohyalin. Die platten Zellen der 
Oberfläche sind kernhaltig. Die Oberflächenschicht löst sich zeitweilig im Zusammen- 
hang ab. Die Zellen der Epidermis enthalten Glykogen und Melanin. Die Haare haben 
einen sehr starken fibrösen Haarbalg, der durch starke Bündel nach der Seite und 
nach unten mit dem Gewebe verbunden ist. In die Blut-Sinus der Haare münden zahl- 
reiche Arterien ein, starke Nervenbündel mit Lamellen-Körperchen durchsetzen ihn. 
Die Haare sind 220 z dick. Eine Henlesche und Huxleysche Schicht ist nur andeutungs- 
weise zu erkennen, Mark fehlt. Hoepke (Heidelberg). 

Takeuchi, Kohei: Über die Bildung des Haarpigmentes der Embryonalhaare des 
Menschen. (Path. Inst., Kais. Univ. Tokyo.) (16. ann. scient. sess., Tokyo, 2.—4. IV. 
1926.) Trans. jap. path. Soc. 16, 135—136 (1928) [Autoreferat)]. 

Die Haarentwicklung wurde bei Meerschweinchen, Kaninchen und Menschen 
verfolgt. Als Matrix des Haares kommen nicht die Basalzellen der Papille, sondern 
die unteren Basalzellen in Betracht; während die Pigmentbildung in den oberen Basal- 
zellen der Papille beginnt. Die unteren Zellen der Haarzwiebel sind nicht differenzierte, 
junge Zellen mit starker Wucherungstendenz. (Die Nomenklatur ist nicht eindeutig, 
der Inhalt der sehr kurzen Zusammenfassung nicht ganz verständlich.) Hoepke. 

Pinkus, Felix: Gedanken über den statischen Aufbau des Nagels und des Haares. 
Med. Klin. 1928 II, 1676—1677. 

Haar und Nagel gemeinsam ist die körnchenlose Verhornung ohne Keratohyalin 
und Eleidin. Die hintersten Nagelzellen entstehen aus einer weichen, noch kernhaltigen 
Hornschicht sowohl an der dorsalen wie an der volaren Seite der Nageltasche. Sie 
werden von hier aus durch Schub in der Diagonalrichtung der beiden Schubrichtungen 
vorwärtsgedrängt. Das resultierende, ganz verhornte Nagelbett ist die Oberfläche 
des Nagels. Jede Matrixzelle bildet im Laufe des Lebens einen langen Hornfaden. 
Im Bereich der Lanula lagern sich der Oberfläche des Nagels aus den weiter distalen 
Zellen der Matrix weitere Schichten an. Hoepke (Heidelberg). 

Hou, Hsiang-Ch’uan: Studies on the glandula uropygialis of birds. (Untersuchungen 
über die Glandula uropygialis der Vögel.) (Laborat. of physiol. a. exp. med., MeGill 
univ., Montreal.) Chin. J. Physiol. 2, 345—378 (1928). 

Hühnern, Enten und Tauben wurde die Pürzeldrüse entfernt und die dadurch 
hervorgerufenen Ausfallserscheinungen studiert. Nach der Exstirpation kränkeln die 
Tiere und verlieren Gewicht. Das Gefieder entfärbt sich und vermag nicht mehr voll- 
kommen gegen Kälte und Nässe zu schützen. Manchmal treten rachitische Erschei- 
nungen auf. Makroskopisch läßt sich nach Entfernung der Drüse eine deutliche Ver- 
armung des Gefieders an Öltropfen in der Schicht zwischen Flaum- und Deckfedern 
feststellen. Diese Verarmung bewirkt offenbar die Verfärbung des Gefieders und die 
Ablehnung von Chloroform und Methylalkohol. Auf das Verhalten der Federn zu 
Wasser und zu Wasserdampf hat sie jedoch keinen Einfluß. Die Pürzeldrüse enthält 
Cholesterin. Eine beträchtliche Menge davon kann aus den Federn gewonnen werden. 
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Besonnung oder Bestrahlung mit einer Quecksilberlampe aktiviert offenbar aus ihm 
das antirachitische Vitamin D. Es gelingt nämlich, durch eine derartige Behandlung 
experimentelle Hühnerrachitis zu heilen nur bei Hühnern mit erhaltener Pürzeldrüse. 
Nach Entfernung der Drüse läßt sich die Rachitis dadurch nicht beeinflussen. 
v. Lanz (München). 
Neubert, Kurt: Zur Morphologie der Talgdrüsen. (37. Vers. d. Anat. @es., Frank- 
furt a. M., Sitzg. v. 15.—18. IV. 1928.) Anat. Anz. 66, Erg.-H. 124—131 (1928). 
Alle Talgdrüsen erweisen sich gesetzmäßig gegliedert. Sie enthalten radiär gestellte 
Septen- und Trabekelbildungen, die oft bis zur Zusammenmündung der Drüsenkolben 
weit in den Ausführungsgang hineinreichen. Die Septen sind epitheliale Bildungen, 
stammen vom Keimepithel ab und bestehen aus unvertalgten, sternförmig verästelten 
Zellen. Jeder Talgzellenkolben stellt ein Histosystem im Sinne Heidenhains dar, 
dem die grundlegende Eigenschaft der Fortpflanzungsfähigkeit innewohnt. Es teilt 
sich am Kolben der Scheitelpol, der durch eine einschneidende Trennungsfurche in 
2 Wachstumspole zerlegt wird. Häufiger ist seitliche Knospenbildung am Halsteil der 
Drüse, wobei gleichfalls epitheliale Septen entstehen. Daneben kommen adventive 
Knospen vor, die aus einzelnen Zellen oder Zellgruppen entstehen, und einen voll- 
ständigen Drüsenkolben mit End- und Halsteil bilden können. Hoepke. 


Beaufort, L. F. de: On a case of eorrelation between bloodvessels and eolour- 
pattern in a giraffe. (Über einen Fall von Korrelation zwischen Blutgefäßen und Fell- 
zeichnung bei einer Giraffe.) (Wiss. Vers., Leiden, Sitzg. v. 26. XI. 1927.) Tijdschr. 
nederl. dierkd. Verngg 1, 31—32 (1928). 

Die Farbzeichnung der Giraffe zeigt bekanntlich braune polygonale Flecke, die durch 
‚weiße Zwischenräume voneinander getrennt sind, welche letzteren also ein Maschenwerk von 
weißen Linien bilden. Der Verf. entdeckte nun durch einen Zufall, daß der Verlauf dieser 
weißen Linien sich mit dem Verlauf der Hauptgefäße unter der Haut deckt. Die feinen Auf- 
zweigungen der Gefäße liegen dementsprechend unter den braunen Flecken, deren Pigmen- 
tierung also in diesem Falle auf die bessere Ernährung zurückgeführt werden könnte. Der 
Verf. zieht es aber vor, Häckers Theorie vom ‚„polyzentrischen Wachstum‘ als Erklärung 
heranzuziehen, da er beim Zebra und beim Leoparden ganz abweichende Verhältnisse fand. 

fr R. Danneel (Göttingen). 

Laupreeht, Edwin: Über Dreifarbigkeit bei Rindern. (Inst. f. Tierzucht und Mol- 
kereiwesen, Univ. Göttingen.) Züchtungskde 3, 557—563 (1928). 

Verf. beschreibt zwei Fälle von typischer Dreifarbigkeit bei Rindern. Weitere Mitteilungen 
sollen folgen, wenn es gelingt, von den beiden Kühen Nachzucht zu erhalten. R. Danneel. 


Organe der Ernährung. 


Semichon, Louis: Sur la substanee hyaline dans la paroi eonjonctive du tube 
digestif de divers lamellibranches. (Über die hyaline Substanz in der bindegewebigen 
Wand des Verdauungsrohres verschiedener Lamellinbranchier [Muscheln].) Bull. Soc. 
zool. France 53, 355—358 (1928). 

Das in Rede stehende Stützgewebe ist eine intercelluläre, hyaline, leicht defor- 
mierbare und dehnbare Substanz von basophil-metachromatischer Färbbarkeit. Die 
vesiculösen Leydigschen Zellen fehlen ihr gänzlich, dagegen kommen spindelförmige 
Zellen, Wanderzellen, Muskel- und Bindegewebsfasern in wechselnder, meist sehr ge- 
ringer Menge darin vor. Nach der Färbungsintensität zu schließen, ist diese Substanz 
reichlicher in der Gegend der Epithelbasis entwickelt. Bei Cardium edule (Herz- 
muschel) und Venus verrucosa (Venusmuschel) ist die Verteilung des Gewebes unge- 
fähr gleich, seine größte Mächtigkeiterreicht es im Bereich der Epithelfalten und -taschen, 
sowie in den Typhlosolisbildungen. Obwohl niemals während des ganzen Jahres ein 
völliger Schwund der Substanz nachgewiesen werden kann, scheint ihre Menge und 
Dichte doch ein wenig jahreszeitlich zu schwanken. Im Falle geringerer Färbbarkeit 
finden sich reichlich Wanderzellen von basophil-metachromatischem Charakter, was 
auf einen Transport der betreffenden Substanz hinweist; doch bleibt es zweifelhaft, 
ob dieser zu dem Gewebe hin oder von diesem weg gerichtet ist. Die besondere Dichte 
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der Substanz unter der Basalmembran könnte auf deren Herkunft aus der Nahrung zu 
beziehen sein. Der Vergleich frisch gefangener mit nicht allzulange hungernden Tieren 
ergab keine wesentliche Veränderung der Substanz, immerhin zeigten Dreissensien 
nach einer Hungerperiode eine geringere Färbbarkeit. Die Färbung ist eine der des 
Schleimes ganz ähnliche, nur färben sich die im gleichen Schnitt befindlichen Schleim- 
zellen noch etwas intensiver. Die Substanz ist gelatinös, etwas elastisch, dies vielleicht 
infolge der wenn auch spärlich eingelagerten Fasern und leicht quellbar. In ihr befinden 
sich offenbar permanente Lakunen mit reichlichen Wanderzellen. H. Joseph (Wien). 

Favilli, Nareiso: Contributo allo studio dei museoli linguali (intrinseei ed estrin- 
seei?) nel eavallo.. (Beitrag zur Kenntnis der Zungenmuskeln [Eigenmuskeln und 
von außen stammende Muskeln ?] beim Pferde.) (Gabinetto di anat., ist. sup. di med. 
veterin., Pisa.) Monit. zool. ital. 39, 239—250 (1928). 

1. Im longitudinalen System des Zungenrückens ist zu unterscheiden: an der Basis 
nur Fasern des M. jugloss. min., im Zungenkörper und gegen die Spitze hin gesellen 
sich Fasern des M. basiglossus; unter diesen Längsfasern, welche oberflächlich ver- 
laufen, verlaufen in gleicher Richtung Fasern des M. genioglossus. — Im longitudinalen 
System der Seitenteile der Zungen finden sich die Seitenbündel des M. basioglossus 
und — tiefer — Fasern des M. genioglossus. — 2. Im vertikalen System sind die Fasern 
des M. genioglossus vorherrschend, doch finden sich im rückwärtigen Zungenabschnitt 
auch Bündel des M. basioglossus, während Bündel des M. styloglossus nicht vorhanden 
sind (gegen Ellenberger). — 3. Im transversalen System findet der A. keinen 
Eigenmuskel (gegen Ellenberger); die Bündel stammen vom M. juglossus min. und 
in den tieferen Abschnitten von den Mm. basioglossi. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Bolk, L.: Über die Bedeutung der Schmelzpulpa und die Natur des Schmelzseptums. 
Anat. Anz. 66, 241-256 (1928). 

Die Beantwortung der Frage nach der funktionellen Bedeutung der Schmelzpulpa 
bei der Zahnbildung bzw. Schmelzbildung kann nicht für alle Wirbeltiere einheitlich 
sein, da bei den verschiedenen Arten bald die mechanische, bald die nutritive Funktion, 
welche beide der Schmelzpulpa zukommen können, im Vordergrund steht. Daher 
können auch die an den Zahnkeimen von Trichosurusembryonen beschriebenen eigen- 
artige Befunde, welche eine nutritive Funktion der Schmelzpulpa bei der Schmelz- 
bildung ausschließen lassen, nicht verallgemeinert werden. Bei diesen Zahnkeimen 
(von Wechsel- und bleibenden Molaren) läßt sich zunächst zeigen, daß schon vor dem 
Einsetzen der Schmelzbildung an den Höckerspitzen die Pulpa völlig verdrängt ist 
und hier die Ganoblasten mit dem äußeren Epithel in Berührung stehen. Letzteres 
wird von einem die Höckerspitzen umspinnenden Blutgefäßnetz stellenweise durch- 
brochen, so daß dieses mit den Ganoblasten direkt in Verbindung ist. Die Blutgefäße 
dringen aber auch in die massige Schmelzpulpa, welche in den Buchten zwischen den 
Höckern sich findet, ein und zerteilen die Pulpa in einzelne Bruchstücke, welche bald 
einer völligen Resorption anheimfallen, womit die ganze Ganoblastenfläche vom Blut- 
gefäßnetz innig umgeben wird. Die Herbeischaffung der Nährstoffe für die Bildung der 
ersten Schmelzschicht wird hier also nicht von der Schmelzpulpa, sondern den Gefäßen 
besorgt. Doch kann in dieser Hinsicht auch den Odontoblasten, deren Fortsätze in den 
Schmelz eindringen, eine Rolle zugeschrieben werden. Wie die frühe und reichliche 
Vaskularisation des Schmelzorgans als ein Zeichen primitiver ontogenetischer Zustände 
bei Trichosurus zu deuten ist, gilt dies auch von der überaus typischen Ausbildung des 
Schmelzseptums und eines besonders tiefen Schmelznabels, beides ein Zeichen der 
ursprünglichen Paarigkeit des Schmelzorgans. Das Schmelzseptum durchsetzt das 
ganze Schmelzorgan von vorne nach hinten und ist, wie gegenüber Ahrens und 
Reichenbach betont wird, kein strangförmiges Gebilde. Die strangartige Form, wie 
sie sich beim Schwein findet, ist sekundärer Natur und eine Folge abgekürzter Differen- 
zierung. An den Molaren von Trichosurus läßt sich auch gut das appositionelle Wachs- 
tum der Zahnkeime nach hinten nachweisen. Das wachsende Hinterende zeigt in den 
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entsprechenden Stadien jüngere Differenzierungszustände — 2 Pulpazentren und 
Schmelzseptum —, während im vorderen Teil das Septum bereits verschwunden ist 
und die Hartsubstanzbildung einsetzt. Josef Lehner (Wien). 


Landau, E.: Über Zusammenhänge zwischen beiden Sehiehten der Tunica museu- 
laris des Darmes. (Histol. Inst., Univ. Kaunas.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 14, 441 
bis 446 (1928). 

Der Autor findet in einem menschlichen Dickdarm übertretende Muskelfaser- 
bündel, die beide Schichten der Muskelhaut verbinden. Neben einzelnen Bündeln kom- 
men auch ganze Reihen von solchen vor. Dasselbe findet er auch im Dickdarm eines 
Ochsen, in einem menschlichen Duodenum und im Ileum eines Hundes und gibt auch 
Abbildungen davon. Von welcher Schichte diese Bündel ihren Ausgang nehmen und 
an welchen Stellen der Darmwand solche Übergänge stattfinden, kann er nicht angeben. 
Ein besonderes System von kräftigeren Verbindungsbündeln zwischen beiden Schichten 
findet er entlang von Blutgefäßen, die durch die Muskelhaut hindurchtreten, wobei 
die Längsschichte durch die bogenförmigen Übergänge am Gefäß abgerundet erscheint. 
Ob es sich dabei um ein spezielles Muskelfasersystem handelt, soll die weitere Unter- 
suchung zeigen. V. Patzelt (Wien). 

Törö, E.: Über den Mechanismus der Darmzotten. (37. Vers. d. Anat. Ges., Frank- 


 furt a. M., Sitzg. v. 15.—18. IV. 1928.) Anat. Anz. 66, Erg.-H. 188-192 (1928). 


Der Autor hat bei einer größeren Anzahl von Hunden, Kaninchen und Katzen 
die Bewegungen der lebenden Darmzotten, ihren feineren Bau und besonders das Ver- 
halten der Gefäße untersucht. Durch wechselnde Fütterung wurde bei Katzen auch 
der Einfluß der Nahrung festgestellt. Bei Blutleere verkleinern sich die Zotten, um 
sich bei Füllung wieder aufzurichten. Die Lage der Gefäße wechselt mit der Gestalt 
der Zotten in verschiedenen Darmabschnitten, so daß Arterie und Vene oder eine von 
beiden in der Achse der Zotte oder auch beide am Rande verlaufen und auch in der 
Zweizahl vorhanden sein können. Das oberflächliche Capillarnetz erweitert sich gegen 
die Basis. Die glatten Muskelbündel sind um das zentrale Chylusgefäß parallel zur 
Zottenachse angeordnet und stehen durch quer und schräg verlaufende Muskelzellen 
miteinander und durch Bindegewebsfortsätze mit der Basalmembran in Verbindung 
und wirken so der durch Blutfüllung verursachten Erektion entgegen und befördern 
bei der Kontraktion den resorbierten Inhalt weiter. Zwischen der Längs- und Rings- 
schichte der Muscularis muc. bestehen vielfach Verbindungen durch sich kreuzende 
Muskelbündel, die manche Venen umschnüren und bei der Kontraktion durch deren 
Strangulation die Entleerung des Capillarnetzes verhindern, also bei der Erektion der 
Zotten eine wichtige Rolle spielen, während andere Venen keine solche Verschluß- 
einrichtung besitzen. Fortsätze der Zottenepithelzellen stehen durch Lücken der 
fasrigen Basalmembran hindurch mit den Bindegewebszellen in Verbindung. Letztere 
bilden im Zottenstroma ein Zellnetz, dessen Fortsätze bis an das zentrale Chylusgefäß 
reichen. Auch die Gitterfasern hängen mit der Basalmembran zusammen und umgeben 
ringförmig die Muskelfasern und Gefäße. In den Lücken dieses Netzes liegen Lympho- 
cyten, Leukocyten, Wanderzellen, Makrophagen und Plasmazellen, deren relative 
Menge von der Art der aufgenommenen Nahrung abhängt. Die rhythmische aufein- 
ander folgende Erektion und Kontraktion der Zotten wird durch den Darminhalt 
geregelt. Die Stoffe häufen sich in den subepithelialen Spalten an, gelangen nach 
Erweiterung der intracellularen Bahnen bei der Erektion in das Innere des Stromas 
und füllen es, bis die Gitterfasern sich spannen, besonders bei Fettresorption; dadurch 
wird die Kontraktion der Muskeln bewirkt, wobei die Stoffe gegen die großen Gefäße 
gedrängt werden. Mit der Art der Nahrung ändern sich auch die Zellen. Im Hunger- 
zustand finden sich viel Becherzellen, Lymphocyten und Histiocyten mit oxyphilen 
Körnchen bei Verkleinerung der Bindegewebszellen. Bei der Fettresorption sind die 
Epithelzellen ausgefüllt von Fetttropfen, die gegen die Basis zunehmend größer werden 
und durch deren Wand in den besonders weiten intercellulären und subepithelialen 
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Raum gelangen, und weiter durch die Basalmembran, die nicht homogen, sondern 
ein mit vielen Lücken versehenes Flechtwerk ist, dann zwischen den Zellen in das 
mit diesen zusammenhängende zentrale Chylusgefäß, das sich erweitert, da es nicht 
von Gitterfasern umgeben ist. Daß auch Fett in die Venen gelangt, kann der Autor 
nicht bestätigen. Zwischen den sehr verschieden aussehenden Bindegewebszellen 
finden sich jetzt hauptsächlich Leuko- und Lymphocyten. Bei Resorption von Eiweiß 
ist dessen Hauptmenge in den Lücken des Stromas, dessen Gitterfasern nicht so aus- 
einandergeschoben sind und das zahlreiche Mastzellen enthält, nicht sichtbar und ge- 
langt in den Zellen des Bindegewebes bis zum Chylusgefäß. Bei Kohlehydratresorption 
zeigen die verschmälerten Zotten verengte Lymphspalten und reichlich Plasmazellen 
in Reihen um die Gefäße, während andere mobile Zellen fehlen. Das Gitterfasernetz 
ist locker. V. Patzelt (Wien). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Jacobs, Werner: Untersuchungen über die Cytologie der Sekretbildung in der Mittel- 
darmdrüse von Astacus leptodactylus. (Abt. f. Exp. Histol., Zool. Laborat., Univ. Utrecht 
u. Zool. Inst., Univ. München.) Z. Zellforschg 8, 1—62 (1928). 

Es wurde in vorliegender Arbeit das für die Lösung drüseneytologischer Fragen 
recht günstige Objekt mit feinen neueren cytologischen Methoden untersucht, um ent- 
sprechende Antwort zu geben, welche Rolle die einzelnen Zellbestandteile: das 
Plasma, Kern, Ergastoplasma, Mitochondrien und besonders das in neuerer Zeit in 
den Vordergrund rückende Zellorganell der Golgi-Apparat spielen bei der Bildung 
des Sekrets. — Verf. nennt die im Drüsenschlauch befindlichen vier Zellformen also: 
1. Embryonalzellen (E) (Anfangzellen), 2. Fibrillenzellen (F), 3. Blasenzellen (B), 
4. Restzellen (R): (Alveolenzellen), teilweise von der älteren, allgemeinen Benennung 


abweichend und beschreibt deren Bau und Entwicklung eingehend. — Die Restzelle i 


wird als Zwischenform in der Drüsenzellenentwicklung aufgefaßt, der man auch Stoff- 


speicherung und Resorptionsvermögen zuschreiben muß. Der Entwicklungsgang ist 


alsoE—>R—F-B. Der eigentliche Vorgang der Sekretbildung spielt sich in der 
Fibrillenzelle ab, welche durch das Ergastoplasma charakterisiert ist, es tritt nur in 
den sekretbildenden Zellen auf, verschwindet aber nach vollendeter Sekretbildung. — 
Die Bildung der Sekretgranula geht in engstem Zusammenhang mit dem Golgi-Apparat 
vor sich, die schon in den E-Zellen aufzufinden sind und Körnchen bis halbmond- bzw. 
schalenförmige Beschaffenheit haben. Sie besitzen ein Apparatexternum und Apparat- 
internum, welch letzteres zu Sekretkörnchen wird. — Aus dem Zusammenfließen der 
Substanz der Sekretgranula mit der Parasomsubstanz und mit der aufgenommenen 
Flüssigkeit bildet sich die Blase. Die Mitochondrien haben verschiedene Gestalt und 
Verteilung. — Die Neubildung der Golgi-Apparatekörper findet an der Zellbasis in 
der unmittelbaren Nähe des Fußplasmas statt. Bei den Vorgängen der Sekretbildung 
innerhalb einer Zelle unterscheidet der Verf. mit G. C. Hirsch vier Tätigkeitsphasen, 
und zwar: 1. Aufnahme der Baustoffe, 2. Bildung von Vorstoffen, 3. Entstehung der 
Sekretgranula, in dieser Phase die Vorgänge am Golgi-Apparat, 4. Lösung und Aus- 
stoßung der Sekretgranula. Farkas (Szeged). 


Krijgsman, B. J.: Arbeitsrhythmus der Verdauungsdrüsen bei Helix pomatia. 
II. Tl.: Sekretion, Resorption und Phagoeytose. (Abt. f. Vergleich. Physiol., Zool. Laborat. 
u. Laborat. f. Tropenkrankh., Univ. Utrecht.) Z. vergl. Physiol. 8, 187—280 (1928). 

Diese Arbeit bildet, mit veränderter Fragestellung, die Fortsetzung einer früheren 
Arbeit an demselben Objekt. Untersucht wurden die Vorderdarm- und die Mittel- 
darmdrüse. Während früher das Verhalten der Drüsenzellen bei einem fortdauernd 
wirkenden Reiz (6 Stunden lang dauerndes Fressen) beobachtet wurde, war diesmal 
die Fütterung auf eine halbe Stunde beschränkt und die Drüse wurde vor und nach 
dieser Fütterung untersucht. Nach dem Ende der Fütterung wurde alle 30 Minuten 
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ein Tier getötet und verarbeitet; dies erstreckte sich auf einen Zeitraum von 12 Stunden 
nach der Fütterung. Es wurden so zwei Serien untersucht, in jeder Serie also 25 Tiere. 
Nur auf diese Weise gelingt es, einen kontinuierlich ablaufenden Vorgang histologisch 
zu verfolgen. Die Tiere wurden durch Wärme aus dem Winterschlaf geweckt, mußten 
48 Stunden hungern und bekamen dann das Futter. Dies bestand bei der ersten Serie 
aus einem Gemisch von Mehl, medizinischem Norit, Staphylokokken, Lithiumcarmin, 
Sacharose, Bergamottöl und Wasser, bei der zweiten Serie aus einem solchen von Mehl, 
Kohlepulver, Trypanblau, Honig, Sirup. simplex, Bergamottöl und Wasser. Wegen 
der genauen Rezepte und wegen der histologischen Technik möge man die Original- 
arbeit einsehen. 1. Die Vorderdarmdrüse. Wenn man die Vorderdarmdrüse eines 
Hungertieres histologisch untersucht, findet man in ihr eine große Anzahl der ver- 
schiedenartigsten Zellbilder. Schon in der früheren Arbeit war gezeigt worden, daß 
1. alle diese verschiedenen Zellformen nur verschiedene Stadien eines Differenzierungs- 
vorganges sind, den jede Zelle durchmacht; dieser Beweis wird in der vorliegenden Arbeit 
in etwas anderer Form erneut erbracht; daß 2. die durch Fütterung aktivierte Drüse 
als Ganzes rhythmisch arbeitet. Diese Resultate wurden auf folgendem Wege gewonnen: 
Zu verschiedenen Zeiten nach der Reizsetzung wurde die Anzahl der einzelnen Zell- 
formen festgestellt und die Menge jeder Zellform in Prozenten der Gesamtzahl ge- 
zählter Zellen ausgedrückt. Wenn dann z. B.ein Stadium a zu bestimmter Zeit ein 
Maximum aufweist, ein Stadium b eine halbe Stunde später ebenfalls, ein Stadium e 
wieder eine halbe Stunde später ebenfalls, so geht daraus hervor, daß 1. der Differen- 
zierungsgang in der Reihenfolge a— b— c abläuft, daß 2. die Menge des abgestoßenen 
Sekretes rhythmisch schwanken muß. Mit Hilfe dieser ‚Stufenzählmethode“ ließ sich 
nun in der vorliegenden Untersuchung folgendes zeigen: Während des Hungerns ist 
die Drüse auch tätig, sie arbeitet aber nicht rhythmisch, sondern kontinuierlich. In 
der Hungerdrüse kann man 11 verschiedene Zellstadien unterscheiden (sie sind genauer 
beschrieben und abgebildet; es würde zu weit führen, hier darauf einzugehen); sie folgen 
aufeinander in dieser Weisse: I>-II>-II-IV>-V-VI->VI-VIH>IX 
—>XxX-XI-1I-. Ein und dieselbe Zelle kann also mehrere Male diesen Differen- 
zierungsgang durchmachen; unbekannt bleibt, wie oft. In der durch Fütterungsreiz 
aktivierten Drüse sind aber noch einige weitere Stadien vorhanden, die P, Q,R, S,T, 
W genannt sein mögen. Sofort nach der Fütterung nun verläuft der Differenzierungs- 
gang der Zelle folgendermaßen: I II>P> Q>-TI-X-XI->-1I->-1D1-P-. 
Es ist verständlich, daß durch den plötzlichen, innerhalb einer halben Stunde ablau- 
fenden Übergang von der „Hungerbahn“ zur „Fütterungsbahn“ eine rhythmische 
Sekretion entsteht, da das Stadium IX plötzlich sowohl von VIII als von I Zuwachs 
erhält, also maximal auftritt, und da dieses Maximum sich fortpflanzen muß. Es 
zeigte sich nun, daß der Übergang von der Fütterungsbahn zur Hungerbahn nach dem 
halbstündigen Fütterungsreiz nicht plötzlich, sondern allmählich, im Laufe mehrerer 
Stunden vor sich geht, und daß hierbei die Zellformen R, 8, T, und W eine Rolle spielen, 
indem nacheinander folgende Differenzierungsbahnen auftreten: a) > IT > II > R 
RX>; bb)>-I-M-IV>S-TR>-. )-U-IU-TW-V-T-IX-. 
d4>-UI>-1I- IV>V>VI>W-VII>IX>. e) Hungerbahn. Im Verlauf 
dieser Entwicklung klingt allmählich der Rhythmus ab, bis die kontinuierliche Hunger- 
bahn wieder erreicht ist. Es ließ sich ferner zeigen, daß der wirksame Reiz nur während 
des Fressens vorhanden ist, daß in erster Linie Geruch, Geschmack und Radulabewegung 
die auslösenden Reize sein dürften. Die durch sie hervorgerufene Erregung bewirkt 
vermutlich eine stärkere Flüssigkeitszufuhr zur Drüse und eine Permeabilitätserhöhung 
der Drüsenzellwand, was zum Einschlagen der kürzeren Fütterungsbahn führt. Inner- 
halb ein und derselben Zelle wird sowohl seröses als muköses Sekret gebildet, das erstere 
früher als das letztere. Der Zellkern ist an der Sekretbildung rege beteiligt, wie aus 
seinen Form- und Volumveränderungen hervorgeht. 2.Die Mitteldarmdrüse. 
Schon früher hatte der Verf. nachgewiesen, daß die Drüse während einer 6stündigen 
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Fütterung rhythmisch arbeitet. Hier kommt er zu demselben Ergebnis, indem er die 
Mitteldarmdrüse derselben Tiere, die zur Untersuchung der Vorderdarmdrüse gedient 
hatten, histologisch untersuchte. Hierbei wurde die Zahl der sezernierenden Follikel 
(innerhalb eines Follikels arbeiten die Zellen meistens synchron) festgestellt, ebenso 
schätzungsweise die Menge von Sekretgranulis, ferner die Form der Zellen und die 
Sekretmenge im Follikellumen. So ergab sich folgendes: Auch bei Hungertieren kommt 
Sekretausstoßung vor, und zwar muß diese rhythmisch erfolgen. Innerhalb von 12 Stun- 
den nach einer halbstündigen Fütterung treten 4 Maxima der Sekretabgabe auf. Hierbei 
wird der distale Teil der Drüsenzelle abgestoßen, wodurch bestimmte Granula, die sich 
mit Lichtgrün färben, sog. „grüne“ Granula, ins Lumen des Follikels gelangen; zugleich 
mit diesen „grünen“ Granulis werden ferner kleine „‚gelbe‘‘ Granula ausgestoßen, die 
zuerst an der Zellbasis auftreten und als Vorstufe der ‚grünen‘ Granula aufzufassen, 
sind. Daß dem so ist, geht daraus hervor, daß die Maxima des Auftretens der ‚‚gelben‘“ 
Granula stets direkt vor denen der „grünen“ Granula liegen, wie die Kurven sehr 
schön erkennen lassen. Vollkommen unabhängig von diesem Rhythmus findet die Aus- 
stoßung riesiger, gelb gefärbter, meist an der Basis der Drüsenzellen gelegener Granula 
statt, über deren Herkunft und Bedeutung nichts ausgemacht werden konnte. — Um 
die Vorgänge der Stoffaufnahme zu studieren, war den Futtergemischen einerseits 
Lithiumcarmin resp. Trypanblau, andererseits (zum Studium von Phagocytose) Norit, 
Staphylokokken resp. Kohlepulver beigegeben (s. oben). Carminaufschwemmung und 
Tusche erwies sich als ungeeignet zum Studium der Phagocytose, da in beiden Sub- 
stanzen Teilchen vorkommen, die kleiner als 0,1 « sind. Aus den Farbstoffversuchen 
ergibt sich, daß innerhalb der 12 untersuchten Stunden eine allgemeine diffuse Fär- 
bung der Zellen allmählich zunimmt; 2 Stunden nach dem Ende der Fütterung treten 
in den distalen Zellteilen blaue resp. rote Granula auf, die wohl nichts anderes sind, als 
die von den betr. Farbstoffen angefärbten „grünen“ Granula. Außer den Kalkzellen 
können alle Zellformen die Farbstoffe aufnehmen. Es wird sich hier vermutlich um 


einen reinen Diffusionsvorgang handeln; neben anderen histologischen Daten sprechen 


indessen auch diese Versuche dafür, daß es in der Mitteldarmdrüse entgegen älteren 
Ansichten nur 2 Zellformen gibt: die Kalkzellen und die Drüsenzellen, welche letztere 
zugleich zu resorbieren vermögen. — Eine Phagocytose wurde innerhalb der unter- 
suchten 12 Stunden niemals beobachtet. — Die gleichen Tiere wurden auch zur Unter- 
suchung der Kalkzellen ausgenützt. Einerseits wurden die Zellen histologisch mit 
Hilfe geeigneter Färbungen untersucht, andererseits wurde der Calciumphosphatgehalt 
von Drüsenextrakten quantitativ bestimmt. Betreffs der genauen Technik muß auf 
das Original verwiesen werden. Hervorzuheben sind von den Ergebnissen folgende: 
1.In den Kalkzellen befindet sich Tricaleiumphosphat; 2. Das Phosphat wurde im 
Kropfsaft nachgewiesen; 3. Der Inhalt der Kalkzellen wird in das Follikellumen ab- 
gestoßen, wobei die Zelle zugrunde geht; die Zellen arbeiten synchron, die Kalk- 
abgabe erfolgt sowohl in der Hungerdrüse als in der aktivierten Drüse rhythmisch. 
4. Das Calciumphosphat dient vermutlich nicht zum Schalenaufbau, sondern zur 
Pufferung des Kropfsaftes. — Zur Kontrolle der histologischen Untersuchung wurden 
schließlich noch Fermentprüfungen an den gleichen Tieren angestellt, und zwar wurde 
die Lipase in Drüsenextrakten quantitativ geprüft. Der Verf. bediente sich der stalag- 
mometrischen Methode; er benutzte ein von ihm konstruiertes Stalagmometer, dessen 
Beschreibung man im Original nachlesen wolle. Als Substrat diente Tributyrinlösung. 
An Hand von Vorversuchen wird die Zuverlässigkeit der Methode nachgewiesen. Es 
zeigte sich, daß die Fermentkraft der Extrakte (es wurde natürlich immer mit der 
gleichen Menge Drüsengewebe gearbeitet) innerhalb der 12 Stunden nach der Fütte- 
rungszeit Schwankungen unterworfen ist. Die Maxima der Fermentkraft fallen zu- 
sammen mit den Maximis der „grünen“ Granula. Man muß also annehmen, daß die 
Lipase in diesen Granulis lokalisiert ist, und daß sie in den ‚‚gelben“ Granulis als inaktive 
Vorstufe vorhanden ist. (I. vgl. Ber. Phys. 30, 699.) W. Jacobs (München). 
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Kon, Yutaka, und Ko Takahashi: Über die Reduktionsfähigkeit der Inselzellen 
des Pankreas, (Path. Inst., Univ. Sapporo.) (16. ann. scient. sess., Tokyo, 2.4. IV. 
1926.) Trans. jap. path. Soc. 16, 91—92 (1928) [Autoreferat]. 

Kleine, frische Pankreasstückchen von Menschen und Tieren wurden zunächst 
24 Stunden lang in warmer, ammoniakalischer Silbernitratlösung vorbehandelt, dann 
für je 30 Minuten in eine Iproz. Ammoniak- und weiter in eine 3proz. Natriumthio- 
sulfatlösung eingelegt. Schließlich 30 Minuten langes Auswaschen in Wasser und 
Formolfixierung. Nach einer derartigen Vorbehandlung fanden sich beim mensch- 
lichen Pankreas in den Inselzellen Silbergranula. Diese waren besonders reichlich 
in den peripheren Inselteilen und hier vor allem in den Zellen rings um die Blutcapillaren. 
Während von den Versuchstieren das Schwein die Silberreaktion sehr deutlich zeigte, 


. war sie beim Kaninchen sehr schwach, bei der Ratte noch schwächer und manchmal 


negativ. Bei Hühnern, Meerschweinchen und Mäusen waren die Zellen immer granula- 
frei. Durch die verschiedensten Abänderungen des vorbezeichneten Verfahrens (Weg- 
lassen der Thiosulfatlösung bzw. des Formols, Vorfixierung in Alkohol oder Formol, 
vorheriges Kochen der Gewebsstückchen u. a.) und durch Herbeiführung besonderer 
Versuchsbedingungen (Hunger, künstliche Acidosis, Insulin-, Adrenalingaben u. ä.) 
konnte die Stärke der Silberreaktion vermehrt oder abgeschwächt werden. Neubert. 

Ludford, R. J., and W. Cramer: The mechanism of secretion in the thyroid gland. 
{Der Mechanismus der Sekretion in der Schilddrüse.) (Laborat. of the imp. cancer 
research fund, London.) Proc. roy. Soc. Lond. B. 104, 28—39 (1928). 

Im ersten Teil der Arbeit wird festgestellt, daß die Zellen der normalen Schild- 
drüse ihr Sekret in das Follikellumen entleeren, von wo aus es in den Blutstrom über- 
geht. Dies wird gezeigt durch Untersuchung des Golgiapparates, derin den Zellen stets 
zwischen Kern und sezernierender Oberfläche, im vorliegenden Fall also dem Follikel- 
Jumen zu gelegen ist. Sogar während langdauernder vermehrter funktioneller Tätigkeit 
der Drüse (Enthaarung von Ratten und länger dauernde Kälteeinwirkung) kann keine 
Änderung in der Richtung der Sekretentleerung beobachtet werden. Es ist nicht zu 
beweisen, daß die Zellen der normalen Drüse ihr Sekret direkt an die Blutcapillaren 
abgegeben. — Die Untersuchungen an den Zellen beim exophthalmischen Kropf 
(II. Teil) bei der Maus und beim Menschen zeigten dagegen, daß sowohl die Mitochon- 
drien als auch der Golgiapparat bedeutend vergrößert sind, was für eine intensive sekre- 
torische Tätigkeit charakteristisch ist. Die Lage des Golgiapparates ist dabei sehr häufig 
umgekehrt, er befindet sich zwischen Kern und der der Basalmembran zugewendeten 
Zelloberfläche; die Sekretkörnchen, welche in Verbindung mit dem verlagerten Golgi- 
apparat gebildet werden, gehen direkt in die Blutcapillaren über. Aus dem Umstand, 
daß bei normaler, wenn auch vermehrter Sekretion die Polarität erhalten bleibt, schließen 
die Verff., daß beim Basedowkropf der Mechanismus, welcher den Übertritt des Hor- 
mons in den Kreislauf reguliert, nicht mehr in Tätigkeit tritt oder gestört ist. Daher 
beruht der Zustand dieser Erkrankung nicht nur auf vermehrter Sekretion der Schild- 
drüse, sondern die Abweichung vom normalen Sekretionsmechanismus führt sehr 
wahrscheinlich auch zur Hervorbringung eines chemisch etwas veränderten Hormons. 

Hartmann (München). 

Takashima, Torao: Über die Thymus. (Path. Inst., Univ. Niigata.) Fukuoka- 
Ikwadaigaku-Zasshi 21, 87—90 (1928) [Autoreferat]. 

Von den an einem großen menschlichen und tierischen Material gewonnenen Er- 
gebnissen seien folgende besonders hervorgehoben. Das relative Gewicht der Thymus 
wächst beim Fetus mit zunehmendem Alter, erreicht seinen Höhepunkt beim Neu- 
geborenen und verkleinert sich postfetal mit zunehmendem Alter. Das Hirngewicht 
ist bei Personen mit großer Thymus größer als bei Personen mit kleiner Thymus. Die 
Thymocyten vermehren sich mitotisch. Sie gehen bei der Involution an Ort und Stelle 
zugrunde und wandern nicht in die Blut- oder Lymphgefäße ab. Es sind zwei Arten 
von Reticulumzellen zu unterscheiden. Die eine Art enthält Fettkörnchen. Die Has- 
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salschen Körperchen erscheinen in der 10. Embryonalwoche. Sie entwickeln sich aus 
epitheloiden Reticulumzellen. Das Fettgewebe der Thymus beginnt sich in der Mitte 
des Fetallebens zu entwickeln und vermehrt sich mit zunehmendem Alter. Das im 
Parenchym, besonders in den Reticulumzellen, vorkommende Fett besteht aus Chole- 
sterinestern und Kephalin. Es erscheint bei gewissen Erkrankungen bedeutend ver- 
mehrt und dürfte im Cholesterinstoffwechsel eine wichtige Rolle spielen. 

v. Schumacher (Innsbruck). 

Baecker, Richard: Über die Nebennieren der Teleostier. (Histol. Inst., Univ. Wien.) 
Z. mikrosk.-anat. Forschg 15, 204—273 (1928). 

Um die durchaus noch nicht geklärte Frage über das Vorkommen und die Homo- 
logie des Interrenalgwebes der Fische mit dem Nebennierensystem der höheren Wirbel- 
tiere einer systematischen Bearbeitung zu unterziehen, hat Verf. in vorliegender Arbeit 
14 Arten von Teleostiern, die 7 Familien angehören, daraufhin untersucht an sorg- 
fältig frisch fixiertem Material, und für jede einzelne Art (Clupea sprattus, Salmo fario 
und S$. irideus, Squalius cephalus, Carassius carassius, Gobio fluviatilis, Rhodeus 
amarus, Cyprianus carpio, Nuria danrica, Esox lucius, Gasterosteus aculeatus, Perca 
{luviatilis, Acerina Schraetzer, Cottus gobio) genau beschrieben. Es ergab sich aus den 
Untersuchungen, daß sämtliche Teleostier ein Nebennierensystem besitzen, das wie 
jenes der höheren Wirbeltiere aus 2 Anteilen besteht, dem Interrenalgewebe (Inter- 
renalorgan), das der Rindensubstanz, und dem chromaffinen System, das der Mark- 
substanz der Säugernebenniere homolog ist. Die Stanniusschen Körperchen, die im 
übrigen ein Homologon bei den höheren Wirbeltieren nicht besitzen, sind innersekre- 
torische Organe mit derzeit noch unbekannter Funktion und gehören nicht zum Neben- 
nierensystem. Das Interrenalgewebe ist auf die kranialen Regionen der Kopfniere 
beschränkt und zeigt eine bei den einzelnen Arten wechselnde Anordnung. In den 
meisten Fällen bildet es mehr oder weniger mächtige Umkleidungen der Kardinalvenen 
und ihrer Verzweigungen; mitunter tritt es auch in der Form von größeren Zellballen 
unabhängig von Gefäßen auf. Es zeigt eine epitheliale Anordnung seiner Zellen und 
erscheint dort, wo es in größerer Mächtigkeit auftritt, als endokrine Drüse mit reich- 
licher Vascularisation. Seine Zellen sind durch ihre stärkere Affinität zu Plasmafarb- 
stoffen und den in den Zellen enthaltenen Stoff charakterisiert, der sich zwar durch 
die gebräuchlichen Fettfärbemittel bisher nicht darstellen ließ, aber bei manchen 
Fischen nach anderen Methoden färbbare Körnchen bildet, bei anderen durch eine 
Vakuolisierung der Zellen in Erscheinung tritt und jedenfalls den Lipoiden der Rinden- 
schicht der Säugernebenniere entspricht. Der durch die Einlagerung von Interrenal- 
gewebe gekennzeichnete Nierenabschnitt besteht in den meisten Fällen ganz oder zum 
überwiegenden Teil aus lymphoretikulärem Gewebe, das meist strangförmig angeordnet 
ist. — Die chromaffinen Zellen bilden keine größeren Gewebekomplexe, sondern treten 
in der Form isolierter Zellen und Zellhaufen auf, die in der Regel in das Interrenal- 
gewebe eingelagert oder diesem an der gegen das Gefäßlumen gewendeten Seite auf- 
gelagert, oft auch unmittelbar in die Gefäßwandungen eingebettet sind. Außerdem 
finden sich mitunter solche Zellen isoliert im Nierenkörper. Interrenalgewebe und 
chromaffines System stehen zueinander nicht in unmittelbarer Beziehung. Letzteres 
reicht in einzelnen Fällen weiter caudalwärts als ersteres. Das Interrenalgewebe, das 
chromaffine System und auch das lIymphoretikuläre Gewebe der Kopfniere unterliegt 
auch innerhalb einzelner Arten weitgehenden Schwankungen und scheint mitunter bis 
auf geringe Reste reduziert zu werden. Ob es sich hierbei um einen regelmäßigen, mit 
der Jahreszeit und allenfalls mit der Geschlechtstätigkeit zusammenhängenden Wechsel 
handelt, soll durch weitere Untersuchungen aufgeklärt werden, Die verschiedenen 
Formen der Ausbildung des Interrenalgewebes lassen sich nach ihrer Organisations- 
höhe zu einer Reihe ordnen, deren Endziel (Cottus) ein eigenartig gestaltetes Inter- 
renalgewebe mit in dieses eingelagerten chromaffinen Zellen besitzt. Es zeigt hier in 
seinem Bau eine weitgehende Übereinstimmung mit der Nebenniere der Amphibien. 
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Die phylogenetische Entwicklung der Nebenniere zu einem einheitlichen Organ dürfte 
bei den Teleostiern einsetzen, weil bei diesen die Zusammenlagerung der beiden Be- 
 standteile dieses Organs deutlich angebahnt erscheint. Das der Rindenschicht der 
' Säugernebenniere homologe Gewebe soll in Übereinstimmung mit früheren Autoren 
als Interrenalgewebe (Interrenalorgan) bezeichnet werden, wodurch jedoch weder die 
_ Beschaffenheit, noch die Lage des Gewebes bei den Teleostiern zum Ausdruck kommt. 
Für den zweiten Anteil ist die Bezeichnung chromaffines Gewebe (nach Kohn) oder 
_ chromaffines System allen anderen Benennungen, wie Adrenal- oder Adrenalingewebe, 
Mark- oder Medullarsubtsanz, vorzuziehen. Hartmann (München). 
Majima, Hiroshi: Über die Kernteilung im Vorderlappen der Hypophyse. (Path. 
Inst., Univ. Sapporo.) (16. ann. scient. sess., Tokyo, 2.—4. IV. 1926.) Trans. jap. path. 
Soc. 16, 58—59 (1928) [Autoreferat]. 

Beim normalen Kaninchen finden sich in der Hypophyse Mitosen 3mal häufiger 
in chromophilen als in Hauptzellen, und zwar werden die Kernteilungsfiguren am 
häufigsten in den acidophilen angetroffen. In der Schwangerschaft sind die Kern- 
teilungen besonders in den acidophilen, dann auch in den basophilen Zellen vermehrt. 
Die Hauptzellen zeigen keine vermehrte Teilung. Nach der Geburt nimmt die Zahl 
der Kernteilungen allmählich ab. Bei kastrierten Tieren sind die Kernteilungen in 
den chromophilen Zellen ebenfalls vermehrt. In diesem Falle überwiegen aber die 
Teilungen in den basophilen bei weitem (2 Wochen nach der Kastration über das 
25fache gegenüber der Normalzahl). Auch die Hauptzellen teilen sich nach Kastration 
lebhafter. Verf. ist daher der Ansicht, daß die 3 Arten der Parenchymzellen in der 
Hypophyse selbständig sind. von Lanz (München). 

Takahashi, Ko: Mikrochemische Studien betreffs der Sekretion der Hypophyse. 
(Path. Inst., Univ. Sapporo.) (16. ann. scient. sess., Tokyo, 2.—4. IV. 1926.) Trans. 
jap. path. Soc. 16, 59—60 (1928) [Autoreferat]. 

Mit ammoniakalischer Silbernitratlösung lassen sich im Protoplasma der chromo- 
philen Zellen in der Hypophyse Silbergranula darstellen. Bei Anwendung von schwach 
essigsauerer Silbernitratlösung kommen in den eosinophilen Zellen fast keine Granula 
zum Vorschein, während in den basophilen sich ähnliche Bilder ergeben wie bei Be- 
handlung mit ammoniakalischer Silberlösung. Künstliche Acidose durch orale Ver- 
abreichung von HCl bei Kaninchen vermindert die durch ammoniakalische Silber- 
lösung darstellbaren Granula in den eosinophilen Zellen; die Granula der basophilen 
Zellen bleiben unbeeinflußt oder scheinen sogar vermehrt zu werden. Dieser Zu- 
sammenhang zwischen den Silbergranulis und der Reaktion der Medien beweist, daß 
in der Hypophyse 2 gesonderte Zellarten vorliegen, die beide spezifisch sezernieren. 

von Lanz (München). 

Croll, Margaret M.: Nerve fibres in the pituitary of a rabbit. (Nervenfasern in der 
Hypophyse eines Kaninchens.) (Physiol. dep., univ. Sheffield.) J. of Physiol. 66, 
316—322 (1928). 

Nach mehreren vergeblichen Versuchen mit verschiedenen Gold- und Silber- 
methoden gelang es der Verf. vermittels einer geringen Modifikation der Pyridin- 
Silbertechnik von Ranson Nervenfasern in der Hypophyse des Kaninchens darzu- 
stellen. Besonders zahlreich fanden sich dünne schwarze Fasern in der Pars inter- 
media, die zwischen den Zellen verliefen und manchmal mit Kolben endigten. Sie 
werden als marklose Nervenfasern betrachtet, die aber nicht in Beziehung zu vaso- 
motorischer Funktion stehen, da die Pars intermedia der Hypophyse des Kaninchens 
überhaupt nur sehr spärlich mit Blutgefäßen versorgt ist. Sie gleichen auch nicht 
Bindegewebsfasern und sind in allen nach der Ransonschen Methode behandelten 
Schnitten zu finden. Auch in der Pars anterior sind marklose Nervenfasern vorhanden, 
aber in geringerer Zahl und nicht so regelmäßig wie in der Intermedia. In der Pars 
nervosa ist die Identifizierung von Nervenfasern an vielen Stellen sehr schwierig 
wegen der großen Menge dazwischen gelagerter Gliafasern. Doch kommen sie zahlreich 
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in der Nachbarschaft der Gefäße vor und sind besonders dicht an der Grenze zwischen 
Pars nervosa und intermedia. Hartmann (München). 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Samek, Emanuele: Sur la formation de tissu osseux dans l’&paisseur de l’aorte 
et de P’artere pulmonaire normales des bovid&s dans la region du canal arteriel de 
Botallo obliter6e. (Über die Bildung von Knochengewebe in der Enge der normalen 
Aorta und Pulmonalarterie bei den Rindern in der Gegend des obliterierten Ductus 
Botallo.) (Inst. d’anat. path., univ., Pisa.) Arch. ital. de Biol. 80, 20—30 (1928). 

Das Vorkommen von Knochengewebe in der Gegend des obliterierten Ductus 
Botallo konnte Verf. bei Rindern verhältnismäßig häufig beobachten. Die Metaplasie 
kann bis zur Bildung markhaltigen Knochens führen. Nach Erörterung der verschie- 
denen Theorien über die metaplastische Knochenbildung hält Verf. für das Entstehen 
des Knochens an dieser Stelle den Zug und Druck, wie er durch die Ventrikelsystolen 
bedingt wird, für den wesentlichen Faktor. Schmidtmann (Leipzig). 

Raffo, Cesare: Sul eireolo eollaterale e sulle anastomosi delle arterie coronarie del 
euore di uomo e di aleuni altri mammiferi. (Über den kollateralen Kreislauf und über 
die Anastomosen der Kranzarterien im Herzen des Menschen und einiger anderer 
Säugetiere.) (Istit. di anat. umana norm., univ., Genova.) Arch. ital. Anat. 26, 123 bis 
130 (1928). 

Der Verf. untersucht die Verhältnisse der feineren Blutgefäße im menschlichen 
Herzen mit der Methode der Aufhellung und gibt folgende Resultate bekannt: zwischen 
den Ästen der linken und rechten Coronararterie bestehen nur feine Verbindungen, 
sowohl in der Tiefe als auch an der Oberfläche des Herzens. Ebenso existieren Anasto- 
mosen zwischen den verschiedenen Ästen der linken Kranzarterie, die besonders stark | 
an der Oberfläche werden, während die Äste der rechten Kranzarterie solcher Ver- 
bindungen entbehren. Der Verf. glaubt, daß diese Unterschiede sich vor allem aus den 
Dickenunterschieden der beiden Kammerwände erklären lassen. Pernkopf (Wien). 

Flett, R. L.: The museulature of the heart, with its applieation to physiology, 
and a note on heart rupture. (Die Herzmuskulatur, mit Berücksichtigung der Physio- 
logie und einem Beitrag zur Herzruptur.) (Dep. of anat., univ., Otago, New Zealand.) 
Journ. of anat. Bd. 62, Nr. 4, 8. 439—475. 1928. 

An den Herzen von Feten und von Erwachsenen wurde der Faserverlauf untersucht. 
Die Angaben über die drei Faserschichten in der Ventrikelmuskulatur entsprechen Allgemein- 
bekannten. Auf häufige Variationen im Verlauf der ‚oberen‘ und ‚mittleren‘ Faserschicht 
wird hingewiesen. Eingehender wird der tiefe ‚‚bulbospirale‘“ Faserzug im linken Ventrikel be- 
sprochen, dem Verf. eine Schutzfunktion zuschreibt. Der tiefe „sinospirale‘‘ Faserzug im rechten 
Ventrikel besitzt eine Ähnlichkeit mit der bei den Vögeln beschriebenen Muskelklappe. Die 
Beziehungen zwischen der Vorhofs- und Kammertätigkeit werden besprochen, ebenso der 
Antagonismus der Longitudinalfasern. — Außerdem werden einige anatomische Angaben über 
Fälle mit Herzruptur gebracht. Holzlöhner (Berlin)., 

Oehme, Curt: Das Lymphsystem. Sonderdruck aus: Handb. d. normalen u. path. 
Physiol. Bd. 6, 1. Hälfte, II. Tl., 925—994 (1928). 

Nach einer anatomischen Vorbemerkung über die Struktur der Lymphwege, ihre 
Verteilung und angegliederten Räume, den anatomischen Ursprung der Lymphe und 
insonderheit auch der Leberverhältnisse wird die Menge und Beschaffenheit der Lymphe 
besprochen. Hierbei wird nicht nur der rein chemischen Zusammensetzung gedacht, 
sondern auch der physiko-chemischen Eigenschaften wie osmotischer Druck (bestimmt 
durch Gefrierpunktserniedrigung), Viscosität, Oberflächenspannung und Leitfähigkeit 
Erwähnung getan. In sehr eingehender Weise wird darauf die Bildung der Lymphe 
und die hierfür bestehenden Theorien betrachtet, wobei klar zu machen versucht wird, 
daß es sich nicht mehr um die Betonung einer einzelnen Theorie handeln kann, da ein 
kompliziertes Ineinandergreifen der verschiedenen Befunde vorherrscht, vor allen 
Dingen auch, daß bei der Erklärung der Lymphagogawirkung die Einwirkung der 
injizierten Mittel auf die verschiedenen Organe und die Rückwirkung von diesen auf 
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die Lymphbildung einer stärkeren Berücksichtigung bedarf. Gegliedert wird dies den 
Hauptumfang der Abhandlung darstellenden Kapitels in folgende Unterabschnitte: 
1. Hämodynamischer Faktor, 2. physikalisch-chemischer Faktor und 3. cellularphysio- 
logischer Faktor. Die Frage der Filtration darf nicht nur von der Seite der Druck- 
änderung im arteriellen oder venösen Gebiete und der Stauung betrachtet werden, 
sondern es muß auch die aktive Tätigkeit der Capillarwandzellen in Rücksicht gezogen 
werden, nicht etwa als sezernierender Organe, sondern infolge ihrer Kontraktions- 
fähigkeit und der damit verbundenen Veränderung der Filtrationsfläche. Diffusion 
und Osmose, krystalloid- und kolloidosmotischer Druck, die Eigenschaften der Wan- 
dung als Membranen und die Veränderung ihrer Durchlässigkeit, der Ionentransport 
und seine Abhängigkeit von der Ladung der Ionen, all diese Faktoren in ihrer Gesamt- 
heit und ihrem Zusammenspiel betrachtet ergeben ein Bild des verwickelten Mechanis- 
mus der Lymphbildung, der sich hier nicht im einzelnen auseinandersetzen läßt. Die 
zahlreich angeführte Literatur bringt für jeden viel Interessantes aus den einzelnen 
Spezialgebieten. Bei Besprechung der Lymphbewegung wird auf den Klappenmechanis- 
mus und auf die Bedeutung der Atmung hingewiesen. Von rhythmischen Bewegungen 
der peripheren Lymphgefäße, dem Einfluß der Zwerchfellbewegung und des Nerven- 
systems wird gesprochen und in einem Sonderkapitel auf die bei Amphibien, Reptilien 
und Vögeln vorhandenen Lymphherzen als besonderer Bewegungshilfsapparat ein- 
gegangen. Kleinknecht (Leipzig). 

Oeller, Hans: Lymphdrüsen und Iymphatisches System. Sonderdruck aus: Handb. 
d. normalen u. path. Physiol. Bd. 6, 1. Hälfte, II. TI., 995—1109 (1928). 

Der Inhalt gliedert sich in 3 Hauptabschnitte. Im 1., den breitesten Raum ein- 
nehmenden Abschnitt wird im wesentlichen der Bau des Lymphgefäßsystems und der 
Lymphorgane besprochen. Dieser Abschnitt wird in folgende Abteilungen gegliedert: 
1. Einfach gebaute Lymphorgane (Noduli Iymphatici). 2. Die Lymphdrüsen (Nodi 
Iymphatici). 3. Verschiedene Lymphdrüsentypen. 4. Lymphbewegung in Lymph- 
knoten. 5. Blutlymphdrüsen. 6. Die Milz. Der 2. Abschnitt behandelt die Funktion 
des Lymphapparates und umfaßt 2 Unterteilungen: 1. Lymphatisches System und 
Lymphocytenbildung-Keimzentrum. 2. Funktion der Lymphocyten. Den 3. Haupt- 
abschnitt bildet ein pathologisch-physiologischer Anhang mit folgenden Abteilungen: 
1. Regeneration von Lymphgefäßen und Lymphdrüsen. 2. Hyperplasie. 3. Status 
Iymphaticus, Status thymico-lymphaticus, Status hypoplasticus, Lymphatismus. 
4. Lymphapparat als Schutz- und Filterorgan. 5. Beteiligung des Iymphatischen 
Gewebes bei der Pigmentaufnahme. — Im histologisch-deskriptiven Teil wäre eine 
größere Anzahl von Abbildungen jedenfalls erwünscht gewesen. So findet sich im 
Abschnitt über die Lymphdrüsen, deren Bau sehr ausführlich behandelt wird, nur 
eine (schematische) Abbildung, ebenso bei der Milz. Verf. behandelt den Stoff nicht 
nur referierend, wobei besonders das neuere Schrifttum berücksichtigt wird, sondern 
stellt in den meisten Abschnitten seine persönliche, aus eigener Anschauung gewonnene 
Überzeugung in den Vordergrund. Dadurch wird die Darstellung lebendig, macht aber 
vielfach mehr den Eindruck einer wissenschaftlichen Abhandlung als den einer Hand- 
buchbearbeitung. Manche von den Ergebnissen, zu denen Verf. gelangt, weichen 
wesentlich von den bisherigen Anschauungen ab und dürften kaum unwidersprochen 
bleiben. Es seien hier nur einige Beispiele angeführt. Verf. zweifelt in keiner Weise 
an der offenen Blutbahn der Milz. Ein Teil der Pinselarterien öffnet sich frei in das 
Reticulum; im Reticulum finden sich auch die offenen Anfänge der Sinus. Nach den 
Beobachtungen des Verf. „geht namentlich im reticulären Gewebe die physiologische 
Zellvermehrung hauptsächlich auf dem Wege vor sich, daß ruhende Zellen unter 
Quellungserscheinungen in. Aktion treten, und daß vorhandene voll ausgebildete 
Zellen sich amitotisch teilen“. „Lymphocyten sind ähnlich wie Granulocyten und 
_ andere leukocytäre Elemente Endprodukte einer bestimmten Leistung der Stammzelle 
und sind, wie ich annehmen muß, weiterer Rntwicklung nicht mehr fähig. Sie sind 
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vor allem nicht wieder einpassungsfähig in den Zellverband und gehen mithin wohl 


rasch im Körper zugrunde.‘ Verf. bezweifelt weiterhin, ob wirklich alle Zellen, die 
wir als Lymphocyten bezeichnen, tatsächlich Lymphocyten sind. Daß aus Reticulum- 
zellen echte Lymphocyten werden können, soll nicht bestritten werden; andererseits 
können aber fixe Reticulumzellen Kernformen annehmen, die den Lymphocyten- 
kernen weitgehend gleichen. Auch das Protoplasma gibt oft keine sicheren Anhalts. 
punkte für eine genauere Abgrenzung zwischen freien Lymphocyten und kleinrund- 
kerniger Reticulumzelle. Verf. bekennt sich zur unitarischen Auffassung, ‚nach der 
Lymphocyten, Leukocyten, Monocyten und Erythrocyten aus der auch nach der 
Bindegewebsreihe hin differenzierungsfähigen indifferenten Mesenchymzelle hervor- 
gehen, ohne daß für die einzelnen „Reihen“ je eine besondere Stammzelle nötig wäre“. 
Verf. nimmt an, „daß der Lymphocyt direkt aus einem bestimmten Funktionsstadium 
der Reticulumzellen hervorgeht, ohne daß Zwischenstufen auftreten“. Er betrachtet 
„den Lymphocyten ähnlich wie die Zellen der granulocytären „Reihe“ als eine aus 
dem Verbande ausgestoßene Verbrauchsform des mesenchymalen Bindegewebes, so 
wie der Monocyt eine Verbrauchsform des Endothels darstellt“. Der freie Lymphocyt 
ist „eine frühere Reticulumzelle, in manchen Fällen wohl auch nur der abgeschnürte 
Teil einer solchen, der als Folge der erhöhten Inanspruchnahme aus dem Verbande 
ausgeschieden wurde“. v. Schumacher (Innsbruck). 
Iossifov, V.: Die ableitenden Lymphgefäße der langen Extremitätenknochen des 
Menschen. (Anat. Inst., Univ. Voronez.) Russk. Arch. Anat. i pr. 7, 127—134 u. dtsch. 
Zusammenfassung 165—166 (1928) [Russisch]. 
Aus den Epiphysen der langen Knochen des Vorderarmes oder Unterschenkels (welche 
von der Gelenkfläche aus angestochen wudren) konnten bei Kinderleichen die von dem Periost 


ableitenden Venen und gleichzeitig in der Hälfte der Fälle auch befriedigend die ableitenden 
Lymphgefäße injiziert werden. J. Schmalhausen (Kiew). 


Hamazaki, Yukio: On the reticular tissue and lattice fibers oceurring in the milk- 


spots of the omentum. (Über reticuläres Gewebe und Gitterfasern in den Milchflecken 


des großen Netzes.) (Path. dep., med. coll., Okayama.) (16. ann. scient. sess., Tokyo, 
2.—4. IV. 1926.) Trans. jap. path. Soc. 16, 164 (1928) [Autoreferat)]. 
Untersuchungen an verschiedenen Tieren, besonders an Ratten mit der Methyl- 
blau-Eosinfärbung und der Bielschowsky-Methode nach Vitalfärbung mit Litioncarmin 
zeigten an den Milchflecken eine große Ähnlichkeit des Bildes mit Milzgewebe. Selten 


fanden sich Lymphgefäße, dagegen reichlich Blutgefäße, die zum Teil Sinusoide 1 


formten. Das Endothel der Capillaren gestattete reichlich cellulare Durchwanderung 
der Gefäßwand. Es handelt sich eben um besonders geformte Bildungen des Netzes 
aus reticuliertem Gewebe mit Gitterfaserstruktur. Krauspe (Leipzig). 


Nakajima, Akira: Beiträge zur Histologie der Amphibienmilz, mit besonderer 
Berücksiehtigung auf ihre jahreszeitlichen Veränderungen. (Anat. Inst., Keio-Univ. 
Tokyo.) Fol. anat. jap. 6, 497”—536 (1928). 

Untersucht wurden japanische Amphibien und zwar von Urodelen: Megaloba- 
trachus japonieus, Diemictylus pyrrhogaster, Hynobius fuscus, Onychodactylus japo- 
nicus; von Anuren: Rana nigromaculata und Rana japonica. Die Kapsel der Amphi- 
bienmilz enthält keine glatten Muskelfasern hingegen elastische Fasern je nach der Art 
in verschiedener Menge und Anordnung. Von der Kapsel dringen nur feine Binde- 
gewebszüge in das Parenchym, die sich rasch verzweigen und in das Reticulum über- 
gehen. Gröbere Milzbalken fehlen. Das Reticulum ist bei den Urodelen grob, bei den 
Anuren fein. Besonders deutlich sind die Reticulumfasern in der Umgebung der Ge- 
fäße und in den Lymphknötchen. Ein Teil der Sinusendothelien speichert Karmin 
und gehört zu den Histiocyten. Alle freien Zellen der Amphibienmilz sind jahreszeit- 
lichen Schwankungen unterworfen. Die Lymphocyten sind im allgemeinen diffus ver- 
breitet. Bei Triton, Hynobius, Onychodactylus und Rana kommt aber auch Knötchen- 
bildung vor. Mitosen an Erythroblasten fehlen fast gänzlich im Winter und sind am 


nt ne Te 


51 


reichlichsten im Frühjahr. Ebenso fehlt bei den Amphibien im Winter die Phago- 
cytose (mit Ausnahme von Triton und Rana nigromaculata) und ist am reichlichsten 
im Frühjahr. Sie geht mit der Kernteilung Hand in Hand. Von weißen Blutzellen 
kommen, neben Lymphocyten, mononucleäre eosinophile, spärliche polynucleäre 
Leukoeyten und bei Triton und Anuren auch basophile Zellen vor. v. Schumacher. 


_ MeRobert, 6. R.: On the size of the spleen. (Über die Milzgröße.) (Laborat. of the 
defieieney dis. inquiry, Coonoor, S. India a. physiol. dep., univ. coll., Rangoon.) Ind. 
J. med. Res. 16, 553—556 (1928). 

Genaue Wägungen an je 15 weißen Ratten, die teils plötzlich in wenigen Sekunden ge- 
tötet wurden, teils nachdem sie in Erregung versetzt und körperlich durch Schwimmen er- 
schöpft waren, ergaben, daß die ruhenden Tiere ein etwa dreimal so großes Milzgewicht besaßen 
als die erschöpften. Verf. glaubt sich zu der Annahme berechtigt, daß die bekannte Funktion 
der Milz als Erythrocytenreservoir tatsächlich nicht die wichtigste des Organs ist. 

Krauspe (Leipzig). 


Nervensystem, Zentren. 


Alexandrowiez, J. S.: Sur Pinnervation des vaisseaux sanguins des e&phalopodes. 
(Über die Innervation der Blutgefäße der Cephalopoden.) (Inst. d’histol., univ., Wüno.) 
C. r. Soc. Biol. 99, 1015—1017 (1928). 

Technik: Rongalitweiß. Material: Sepia, Loligo, Octopus. Die Arterien werden 
begleitet von einigen Nerven, die untereinander anastomosieren. Zahlreiche Ästchen 
hiervon dringen in die Tunica muscularis ein und bilden daselbst einen dichten Plexus 
mit varikösen Fasern. Die Nerven verzweigen sich wie die Arterien und werden immer 
dünner, bis nur je eine einzige Faser sich um ein Capillar schlängelt. Die Innervation 
der Venen ergab ein ähnliches Bild. Verf. hat in allen diesen Vasomotoren nirgends 
Ganglienzellen aufgefunden. Der Visceralnerv scheint die einzige Verbindung der 
Vasomotoren mit den höheren Zentren zu bilden. Eventuelle Verbindungen der vaso- 
motorischen Fasern mit den Ganglienzellen im visceralen System sind noch aufzu- 
klären. P.J. van der Feen jr. (Domburg, Niederl.). 

Hanström, Bertil: Some points on the phylogeny of nerve cells and of the central 
nervous system of invertebrates. (Bemerkungen zur Phylogenie der Nervenzellen und 
zum Zentralnervensystem der Wirbellosen.) J. comp. Neur. 46, 475—493 (1928). 

Verf. stellt sich auf den Standpunkt, daß das Nervensystem der Invertebraten 
sich ebenso wie das der Vertebraten aus Neuronen zusammensetzt, die durch Kontakt 
miteinander verbunden sind. Das wurde vor kurzem auch für die Coelenteraten gezeigt, 
für die sich die Ansicht von der kontinuierlichen Natur des Nervensystems am längsten 
gehalten hat. Bei dieser niedersten Metazoengruppe sind die Nervenelemente im all- 
gemeinen nicht polarisiert, was mit ihrer diffusen Anordnung zusammenhängt. Für 
die höheren Invertebraten mit echtem Zentralnervensystem ist charakteristisch‘ die 
unipolare Ganglienzelle, nur bei Plattwürmern kommen als ein primitives Merkmal 
auch bipolare und multipolare Ganglienzellen häufig vor. Die unipolare Form ist 
auf zwei Einflüsse zurückzuführen, eine Polarisation der Fortsätze in Axon und 
Dendriten ähnlich wie bei den Vertebraten, und auf nutritive Einflüsse. Die Zell- 
körper haben einen intensiveren Stoffwechsel als die Fortsätze. Sie wandern daher an 
die Oberfläche;des Zentralnervensystems und bilden so eine äußere Ganglienzellen- 
schicht. Diese Entwicklung ist bei den Wirbeltieren infolge des besser ausgebildeten 
Gefäßsystems nicht eingetreten. Auch die Erscheinung, daß die Dendriten sich bei den 
Invertebraten strukturell nicht deutlich von den Neuriten unterscheiden, ist ähn- 
lich zu erklären. Zuletzt wird eine Übersicht über die morphologische Entwicklung 
des Zentralnervensystems bei Wirbellosen gegeben. E. Bozler (London). 

Mandelstamm, Maximilian: Weitere Untersuehungen über die Farbenspeicherung 
im Zentralnervensystem. III. Mitt. (Staatsinst. f. @ehirnforsch. u. Path.-Anat. Laborat., 
‚Staatsinst. f. Med. Wiss., Leningrad.) Z. exper. Med. 62, 471—491 (1928). 

Der Verf. injizierte Kaninchen mit feinen Glasnadeln Trypanblaulösung in den 
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Ventrikelliguor und ins Gehirngewebe. 1—2 Tage nach der Injektion wurden die Tiere 
durch Luftembolie getötet und das Gehirn histologisch untersucht. Der Verf. be- 
schreibt ausführlich die Morphologie der Farbstoffablagerungen. Die Zellen ekto- 
dermaler Herkunft speichern im allgemeinen weniger als die Zellen mesodermaler 
Herkunft. (II. vgl. diese Ber. 8, 514.) H. A. Krebs (Berlin-Dahlem). 

Kuwabara, Tadasu: Über die zentralen Gebiete des N. eochlearis beim Vogel. 
(Anat. Inst., Univ. Okayama.) Okayama Igakkai Zasshi 40, 1115—1123 u. dtsch. 
Zusammenfassung 1124 (1928) [Japanisch]. 


Auf Grund von operativen Eingriffen (Durchschneidung des N. cochlearis dicht an der 
Medulla oblongata und Zerstörung seiner Endkerne) und des Studiums der sekundären Dege- 
nerationen mit Hilfe der Marchi-Methode kommt Verf. zu folgenden Schlüssen über die zentrale 
Endigung des N. cochlearis und den Verlauf der sekundären und tertiären Cochlearisbahn beim 
Vogel: 1. Beim Huhn endigen die Cochlearisfasern nicht nur in 3 homolateralen Endkernen 
der Medulla oblongata (Nucl. magnocellularis, angularis und laminaris), sondern auch in 2 End- 
kernen auf der gekreuzten Seite, nämlich in den Nucl. magnocellularis und laminaris, die sie 
nach Passieren der gleichnamigen homolateralen Kerne auf dem Wege des Bogenzuges erreichen. 
2. Der Bogenzug besteht vorwiegend aus Fasern aus dem Nucl. magnocellularis zum gekreuzten 
Nucleus laminaris; er enthält außerdem Kernnervenfasern zwischen beiden großzelligen Kernen, 
Fasern aus dem Nucl. angularis zum gekreuzten Nucl. laminaris und direkte Wurzelfasern 
des Nucl. cochlearis. 3. Die zentrale Cochlearisbahn beim Huhn verläuft im ventralen Teil 
der Medulla oblongata und besteht vorwiegend aus Fasern, die aus dem Nucl. laminaris ent- 
springen, mit einer gewissen Beimischung von Fasern aus dem Nucl. angularis und magno- 
cellularis. 4. Die Striae acusticae müssen beim Huhn, soweit sie existieren, der genannten Zentral- 
bahn einverleibt sein, da sie die einzige zentrale Bahn des N. cochlearis bildet. 

} M. Minkowski (Zürich).°° 

Ohata, Yutaka: Über das Scheidewandbündel beim Vogel. (Anat. Inst., Univ. 
Okayama.) Okayama Igakkai Zasshi 40, 1539—1587 u. dtsch. Zusammenfassung 
1588 (1928) [Japanisch]. 

Nach sagittaler Durchschneidung des Sagittalwulstes, der beiderseitigen Septa, Läsionen 
des Epithalamus und Zerstörung des Mittelhirndaches in der Höhe der Commissura posterior 
studierte Ohata die Nissl- und Marchi-Degenerationen beim Huhn und kam zu folgenden 
Resultaten, die sich nur z. T. mit denen von Edinger, dem Ref. W. und Hermann decken 
(der letztere Autor hat unter dem Ref. W. ebenfalls beim Huhne das Bündel degenerativ 
untersucht): „1. Beim Huhn entspringt das Scheidewandbündel hauptsächlich aus den Nerven- 
zellen der Scheidewand und endigt im gleichseitigen Ganglion des sagittalen Bündels (Edinger), 
und zwar im Gebiet des Epithalamus. 2. Es gibt auch eine Anzahl Nervenfasern, welche, dem 
dorsomedialen Teil des Hyperstriatum (Roses Feld B) entstammend, sich ans genannte Bündel 
anschließt. Die Nervenfasern entspringen wesentlich aus der oralen, zum kleinen Teil aber 
aus der caudalen Hälfte des Sagittalwulstes. 3. Beim Huhn fehlt es an denjenigen Nerven- 
fasern, welche, dem Bezirke des Epithalamus entstammend, in die Scheidewand eintreten. 
Ebenso vermißt man jene Nervenfasern, welche, aus der Scheidewand entspringend, bzw. 
durch dieselbe hindurch passierend, das Mittelhirndach der Zweihügel und den Oculomotorius- 
kern erreichen. 4. Das Scheidewandbündel der Vögel repräsentiert wahrscheinlich diejenigen 
Nervenfasern, welche bei Säugern aus dem Ammonshorn, Septum pellucidum usw. entspringen 
und auf dem Wege der Fornixsäule in den Thalamus eintreten.“ Auffallend ist die Nicht- 
erwähnung des sehr ansehnlichen Rindenursprungs aus der Wulstregion. Eine Verbindung 
des Scheidewandbündels mit dem III-Kern hat der Ref. W. nie gesehen oder beschrieben, 
sondern bei der Taube lediglich die letzten Fasern bis zur Höhe des III-Kerns nach Kreuzung 
in der Commissura tecti mesencephali verfolgt. Als Fornix-Homologon sind besonders die 
basalen Fasern des Septumbündels der Vögel bereits vor 34 Jahren von Boyce und Warring- 
ton, vom Ref. W. (Ente) 1905 bezeichnet worden. Wallenberg (Danzig).°° 

Ookuma, T.: Myeloarchitektonische Felder des menschlichen Stirnlappens. (Psych- 
tatr. Klin., Unw. Okayama.) Okayama Igakkai-Zasshi Jg. 40, Nr.5, 8. 927—951 
u. dtsch. Zusammenfassung $. 952—953. 1928. (Japanisch.) 

Auf Grund der cytoarchitektonischen Untersuchung von 5 Japanergehirnen mittleren 
Alters kommt Verf. dazu, am menschlichen Stirnlappen bzw. der Regio frontalis 5 Subregionen 
(frontalis posterior, frontalis media, frontalis anterior, frontolimbica und limbica) und darin 
16 myeloarchitektonische Felder zu unterscheiden; das Hauptunterscheidungsmerkmal bilden 
dabei die Horizontalfasern, besonders die beiden Baillargerschen Streifen, die die regionäre 
Variation und den Differenzierungsgrad irgendeines Rindenbezirkes am deutlichsten zeigen. 
Im Stirnhirn ist der caudale obere Teil der höchstdifferenzierte. Die Grenzen der Rindenfelder 
decken sich nicht immer mit den natürlichen Furchen, indessen ist es nicht richtig, wenn man 
(wie Vogt) überhaupt keine Beziehung zwischen den einen und den anderen bestehen lassen 
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will. Die ganze Oberfläche der Regio frontalis (nach Verf.) und der Regio limbica beträgt 
ungefähr 284 gem, wovon 134 gcm auf die freie Oberfläche, der Rest (ca. 150 gem) auf die 
Furchentäler fällt. Individuell ändern sich die myeloarchitektonischen Felder nur wenig. — 
Man vermißt hier leider eine Stellungnahme zu den Untersuchungen von O. Vo gt und von 
Knauer, die bereits eine eingehende myeloarchitektonische Durchforschung und Einteilung 
des Stirnhirns geliefert haben, die von derjenigen des Verf. wesentlich abweicht (nach O. Vo gt 
enthält es 6 Hauptregionen mit 66 Einzelfeldern). M. Minkowski (Zürich). °° 


Harn- und Geschlechtsorgane. 

Cordier, R.: Etudes histophysiologiques sur le tube urinaire des reptiles. (Histo- 
physiologische Studien über die Nierenkanälchen der Reptilien.) (Zaborat. d’histol., 
inst. d’anat., univ., Bruzelles.) Arch. de biol. Bd.38, H. 2, S. 109—171. 1928. 

Es werden morphologische und histophysiologische Untersuchungen vorgenommen 
an den Nierenkanälchen von Schildkröten, Schlangen und Eidechsen. Bei den Schild- 
kröten wird ein flüssiger Harn ausgeschieden; bei den Schlangen und Eidechsen ist 
der Harn fast völlig fest. Es ist ersichtlich, daß aus dieser verschiedenartigen Harn- 
beschaffenheit ein spezifischer Bau der Harnkanälchen resultieren wird. Die wichtigsten 
Ergebnisse dieser Untersuchung sind somit folgende. Am Harnkanälchen der Reptilien 
sind verschiedene Abschnitte zu unterscheiden, die anatomisch und eytologisch spezi- 
fisch charakterisiert sind und die in besonderer Weise sich an der Harnbildung be- 
teiligen. 1. Die Körperchen von Malpighi spielen eine wichtige Rolle bei der Wasser- 
ausscheidung und regulieren die Konzentration der Körperflüssigkeit. Die filtrierende 
Oberfläche dieser Malpighischen Körperchen ist bei den Schildkröten gut entwickelt, 
weniger gut bei den Schlangen und zeigt eine minimale Ausbildung bei den Lacertilia. 
Im Blutserum gelöste Stoffe können durch das Epithel der Glomeruli hindurchdiffun- 
dieren. Diese Diffusion ist abhängig von der physikalischen Beschaffenheit der Sub- 
stanzen. Ich muß an dieser Stelle hinzufügen, daß vom Verf. die Begriffe Filtration 
und Diffusion nicht streng auseinander gehalten werden. Es ist überdies nicht richtig, 
hier von Filtration im eigentlichen Sinne des Wortes zu reden, da doch das Filtrat 
konzentrierter ist als die zu filtrierende Flüssigkeit! 2. Der nächste Abschnitt, der 
Tubulus contortus, ist ein Drüsensegment. Es ist hauptsächlich die Harnsäure, die 
hier von den Drüsenzellen an die Harnflüssigkeit abgegeben wird. Dazu kommt noch, 
daß diese Zellen die Fähigkeit haben, Stoffe, die sich in gelöstem Zustande im Lumen 
befinden, wie z. B. Trypanblau, zu resorbieren. Diese Resorption ist abhängig von der 
Konzentration und von der apikalen Permeabilität dieser Zellen. Die Permeabilität 
ändert sich nach dem Stadium, worin sich der Sekretionszyklus der betreffenden Zellen 
befindet. Diese Zellen sind an ihrem basalen Teile auch noch imstande, komplexe, 
nicht dialysierbare Stoffe zu absorbieren. Verf. arbeitet hier mit einer intermuskulären 
Injektion einer 10 proz. Tellursuspension. Ob wir es hier mit einer Phagocytose zu tun 
haben, wie Verf. behauptet, muß in Frage gestellt werden, da keine Angaben vorliegen 
über die Teilchengröße dieser Suspension (vgl. hierzu Z. vergl. Physiol. 8, 252, vorst. Ref.). 
3. Im distalen Teile des Harnkanälchens findet durch Wasserresorption eine Konzen- 
tration des Harns statt, wodurch eine Anhäufung von Uratkrystallen entsteht. 4. Der 
terminale Abschnitt des Nierenkanälchens ist bei den Schildkröten und weiblichen 
Schlangen und Eidechsen schleimig. Bei den männlichen Tieren der beiden letzten 
Gruppen unterliegen diese Zellen einer starken Hypertrophie und zeigen eine sehr 
intensive Granulasekretion. 5. Der dünne Abschnitt, der zwischen dem Tub. contort. 
und dem distalen Teile des Nierenkanälchens eingeschaltet ist, ist ebenso wie 6. der 
Hals des Kanälchens von Cilien bekleidet, die eine Rolle spielen bei der Fortbewegung 


der Harnflüssigkeit. 9 Fig. und 3 Tafeln mit 22 Abb. erläutern den Text. 


O0: J. J. van der Maas (Haag). 
Fuchs, Felix: Betraehtungen über Bau und funktionelle Bedeutung des Nieren- 
stromas und der fibrösen Kapsel. (Urol. Abt., Allg. Poliklin., Wien.) Z. urol. Chir. 


95, 452461 (1928). 


Verf. hat sich mit dieser Mitteilung hauptsächlich die Aufgabe gestellt, die Auf- 
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merksamkeit experimenteller und klinischer Untersucher auf das bisher wenig beachtete 
Gebiet des Nierenbindegewebes hinzulenken. Aus morphologischen Betrachtungen 
wie aus Injektionsversuchen geht hervor, daß die intrarenalen und perirenalen Spalten 
eine einheitliche Strombahn für Flüssigkeitsbewegungen darstellen. Aus dem inter- 
stitiellen Gewebe können Strömungen nach der freien Oberfläche der Niere stattfinden. 
Wahrscheinlich sind es die intravital in der Niere auftretenden Druckwerte, die diese 
Flüssigkeitsverschiebungen im Spaltraumsystem hervorrufen. Die im Inneren der 
Niere gebildete Ödemflüssigkeit, durch Stauung oder Entzündung produziert, strömt 
an die Oberfläche ab und kann sich unter der Kapsel ansammeln. Die Capsula fibrosa 
ist impermeabel für diese Flüssigkeiten und dichtet also den Nierenkörper gegen den 
Retroperitonealraum und gegen den Organismus überhaupt ab. Vielleicht ist in dem 
subkapsulären Spaltraum ein Resorptionsapparat für die aus dem Nierenparenchym 
ausgetretenen Flüssigkeiten zu erblicken und zu gleicher Zeit zusammen mit den Ab- 
flußwegen des interstitiellen Bindegewebes eine Sicherungsvorrichtung gegen Stauungs- 
zustände, die in der Niere mit ihrer starken Blutzirkulation leicht auftreten können. 
Der Wert der Dekapsulation bei pathologischen Veränderungen in der Niere ist wohl 
darin zu suchen, daß dadurch den Transudaten, Exsudaten sowie den toxischen Stoff- 
wechselprodukten freie Abflußmöglichkeiten gegeben werden. (0. J. J. van der Maas. 

Moore, Robert A.: The eireulation of the normal human kidney. (Die Zirkulation 
in der normalen menschlichen Niere.) (Dep. of path., Ohio state unw., Columbus.) 
Anat. Rec. 40, 51—60 (1928). 

Die Nieren werden mit einer Gelatine-Karminmasse und mit Celloidin injiziert. 
Ausführlich wird mitgeteilt, wie Verf. bei dieser Injektion vorgeht. Die Arteria renalis 
teilt sich in Äste, die Arteriae lobares, die auf keine Weise miteinander anastomosieren. 
Es gibt dieser letzten ebensoviele als es Papillen gibt. Die Art. lob. teilen sich im Um- 
kreise der Papillen je in 2 oder 3 Art. interlobares, die ebenso astlos bis zur Grenze 


zwischen Mark- und Rindensubstanz vordringen. Der Grenze entlang verlaufen de 


Art. arciformes. Die Art. arc. der aneinandergrenzenden Nierenläppchen enden kurz 
vor der Mitte zwischen 2 Läppchen. Von diesen Arterien entspringen die Art. inter- 
lobulares. Diese Gefäße geben keinen einzigen Zweig an das Nierenparenchym ab. 
Vielleicht verlaufen sehr wenige kleine Gefäße direkt von den Art. interlobul. zum 
peritubulären Plexus hin. Die Art. interlobul. geben nach den Seiten hin die Vasa 
afferentia ab, deren jedes einen Glomerulus speist. Sehr wahrscheinlich gibt es zwischen 
den capillaren Zweigen der Glomeruli keine Anastomosen. Die Vasa efferentia der 
meisten Glomeruli bilden den peritubulären Plexus und in der Weise, daß das Vas effe- 
rens eines bestimmten Glomerulus einen Plexus um den zu diesem Glomerulus gehören- 
den Kanälchen herum bildet. Am Rande der Niere geben viele Vasa eff. Anlaß zur Bil- 
dung von den im Medullärgewebe verlaufenden Arteriolae rectae. Das Blut aus dem 
peritub. Plexus wird größtenteils abgeführt durch die Venae interlobulares, zum Teil 
auch durch die Arteriolae rectae spuriae. Die Art. rect. haben also einen zweifachen Ur- 
sprung. Eine direkte Verbindung zwischen den Arterien und Venen der Niere konnte 
nicht nachgewiesen werden. 0. J. J. van der Maas (Haag). 

Parker, 6. H.: Ciliary eurrents in oviduets of turtles in relation to transportation 
oi spermatozoa. (Die Flimmerströme im Ovidukt der Schildkröten und ihre Beziehung 
zur Fortbewegung der Spermatozoen.) (Zool. laborat., Harvard univ., Cambridge.) 
Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 26, 52 (1928). 

Bei Chrysemys picta mißt der Eileiter 15 cm; er ist überall mit Flimmerepithel 
ausgekleidet. An diesem kann man 2 Systeme unterscheiden; das eine, fast die gesamte 
Innenfläche einnehmende, schlägt in der Richtung nach dem distalen Ende des Ei- 
leiters, das andere flimmert gerade hierzu entgegengesetzt und ist wahrscheinlich für 
den Transport der Spermien da. Hett (Halle a. S.). 

Blotevogel, Wilhelm: Sympathieus und Sexualzyklus. Versuch einer Histophysio- 
logie des Ganglion cervicale uteri. II. Das Ganglion cervieale uteri des kastrierten 
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Tieres. (Anat. Inst., Univ. Hamburg.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: 
Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 13, H. 3/4, 8. 625—668. 1928. 

Kastration führt an den Nisslschollen der multipolaren Ganglienzellen zu einem 
echten tigrolytischen Dauerzustand, der nach etwa 3 Wochen erreicht wird und während 
des ganzen Lebens anhält. Dabei erfahren Kern und Zelleib eine Schrumpfung (von 
7,42 auf 5,27 u Kern-, von '15,2 u auf 12,03 4 Zelldurchmesser), die Kern-Plasma- 
relation bleibt konstant. Ebenso bleibt die Zahl der Ganglienzellen die gleiche. Da- 
gegen sinkt die Zahl der chrombraunen Zellen und damit auch die Chromrate, die sich 
von der 3. Woche an auf einen Kastrationswert von 0,91-++0,023%, einstellt. Werden 
die Tiere vor Eintritt der Pubertät kastriert, so werden die Zelldurchmesser der Ganglien 
noch kleiner (5,08 w für den Kern, 10,97 wu für den Zelleib), die Chromrate erreicht mit 
0,44%, den tiefsten Wert. Diese „‚Adrenalinabwertung‘“ nach Kastration wurde außer 
an Mäusen auch für Ratten, Kaninchen, Katzen, Hunde und Rhesusaffen festgestellt. 
— Variationsrechnerische Durcharbeitung der stark schwankenden absoluten Zahlen 
der Ganglienzellen zeigen, daß sich am Ggl. cervic. der Maus vier verschiedene Bau- 
typen deutlich abgrenzen lassen. (Vgl. diese Ber. 6, 885.) Risse (Stuttgart). °° 

Serrallach, N.: Über die Physiologie der Prostata und der Hoden. Z. Urol. 22, 
687—610 (1928). 

Verf. kommt auf Grund vergleichend-anatomischer Studien der Geschlechtsorgane 
beim Stier, Pferd, Schwein, Hund, Katze, Kaninchen und Meerschweinchen zu dem 
Ergebnis, daß die als Samenblasen bezeichneten Organe keine Samenbehälter sind, 
sondern Drüsen, die Verf. als „Ergußdrüsen‘“ bezeichnen möchte und daß ferner die 
wirklichen Samenbehälter die Henlesche Ampulle am Vas deferens sei. Die Prostata 
war bei den untersuchten Tieren von verschiedener Größe; am rudimentärsten aus- 
gebildet beim Stier, am stärksten beim Hunde und der Katze. Die Tiere mit kleiner 
Prostata haben eine große Henlesche Ampulle und umgekehrt. Verf. injizierte gut 
ernährten Hunden subcutan einen Glycerinextrakt von Prostata und bemerkte im 
Verlauf eines Monats, daß die Hunde azoospermisch wurden und die Samenmenge ganz 
gering war. Bei intravenöser Injektion und gleichzeitiger Freilegung der Hoden, konnte 
Verf. eine starke Hyperämie in den Hoden konstatieren. War das Vas deferens durch- 
trennt und wurde solange mit der intravenösen Injektion gewartet bis die Blutung 
stand, so kam es nach der Injektion zu einer Blutung und trat aus dem Lumen des 
Vas perlmutterartiges Sperma aus. Auf Grund dieser Befunde glaubt Verf. annehmen 
zu dürfen, daß die Prostata durch innere Sekretion die Gefäße der Hoden erweitert und 
gleichzeitig die Ausstoßung der Samenflüssigkeit begünstigt. Zum Schluß meint Verf., 
daß die innere Sekretion der Hoden nicht von den interstitialen Zellen kommt, sondern 
durch „Absorption einiger der Produkte, die die Grundschicht der Wand der Samen- 
kanälchen bildet“. Bruno v. Frisch (Wien). 

Cutore, Gaetano: Modifieazioni istologiehe nel testicolo seneseente di Equus 
asinus. (Histologische Veränderungen im alternden Hoden von Equus asinus.) (Istzt. 
di anat. umana norm., univ., Catania.) Arch. ital. Anat. 25, 620—653 (1928). 

Während der senilen Involution des Hodens (der Esel zwischen 12 und 25 Jahren) 
steht mit der Atrophie der Tubuli contorti das Auftreten von eigentümlichen xantho- 
chromen Zellen in Zusammenhang, welche durch ein Ferment sowohl das Samen- 
epithel wie die Samenfäden zerstören. Diese Elemente sind vielleicht zu homologi- 
sieren mit den „Wanderzellen“ (Schneider), „Zwischenzellen“ von Bardeleben 
und von Mathieu, „eingewanderten Zellen“ von Spangaro, „Spezialphagocyten“ 
von Cognetti De Martiis usw. Die xanthochromen Zellen des senilen Hodens besitzen 
die gleichen histochemischen und biologischen Charaktere wie die von Cutore selbst 
in der Ampulla deferentialis der Equiden beschriebenen Zellen: Immer wandern vom 
intertubulären Gewebe und von den Lymphcapillaren die xanthochromen Zellen. in 
das Tubuluslumen ein; sie scheinen gegenüber den Spermatozoen positiv chemotro- 
pisch zu wirken und zerstören dieselben. Nach der Zerstörung der Spermatozoen ver- 
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einigt sich die Mehrzahl der im Lumen der atrophierten Kanälchen verbliebenen xan- 
thochromen Zellen zu einer einheitlichen Masse, welche dann durch Histolyse zugrunde 
geht. — Die xanthochromen Zellen sind von den Leydigschen Zwischenzellen ver- 
schieden; erstere finden sich zahlreich im unreifen und im senilen Hoden, fehlen aber im 
reifen Hoden. Die Zahl der xanthochromen Zellen steht — abgesehen von den nor- 
malen individuellen Schwankungen — in direkter Beziehung zu dem Alter des be- 
treffenden Individuums. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Entwicklungsgeschichte. 


Tippmann, Toni: Untersuchungen über die Schieksale der Tapetenzellen in den 
Sporangien der Pteridophyten. Planta (Berl.) 6, 659—678 (1928). 

Verf. beobachtete bei den verschiedenen Gruppen der Pteridophyten die Tapete 
von ihrer Entstehung an bis zu ihrer Auflösung. Bei den Equisetinae bildet sich 
die Tapete aus den Wandzellen des Sporangiums. Die Tapetenzelle gibt ihre Selb- 
ständigkeit schon vor der Teilung der Sporenmutterzellen auf und stellt ihre eigene 
Substanz der Ernährung der jungen Sporen zur Verfügung. Bei den Lycopodiaceen 
und Selaginellaceen entwickelt sich die Tapete aus der innersten Wandschicht, am 
Stiel aus den Zellen, die auf den sporogenen Gewebekomplex folgen. Im Gegensatz 
zu den Equisetaceen sind hier die Tapetenzellen aktiv tätig, indem sie Nährstoffe 
absondern; diese Schleimbildung hört auf, wenn sich die Sporenmutterzellen im 
Zustande der Tetradenteilung befinden. Die Tapetenzellen werden immer substanz- 
ärmer. Beginnen die Tetraden auseinanderzuweichen, so ist die Tapetenschicht 
verschwunden. Bei Selaginella bleibt die Tapete relativ lange erhalten. Bei den 
Psilotaceen wird keine Tapete gebildet. Hier spielt ein Teil der sporogenen Zelle 
die Rolle einer diffusen Tapete, indem er steril wird, und sein Plasma den Schwester- 
zellen zu ihrem weiteren Aufbau zur Verfügung stellt. Die Zahl der steril werdenden 
Zellen wird etwa auf !/, geschätzt. Bei Marattiaceen, Ophioglossum, Osmunda, 
Pteris und Asplenium entsteht die Tapete aus den Zellen, die unmittelbar auf das 
sporogene Gewebe nach der Wand hin folgen. Bei Osmunda bilden die Tapetenzellen 
bei Auflösung ihrer Wände pseudopodienartige Auswüchse, die in das Innere des 
Sporangiums hineinragen, aber nicht zusammenfließen. Bei Pteris und Asplenium 
legt sich die Tapete, nachdem sie ihre Wände aufgelöst hat, als Periplasmodialschlauch 
um die Sporenmutterzellen. Es zeigt sich also ein allmähliches Zurückdringen des 
echten Periplasmodiums von Equisetum einer- und den Eusporangiaten andererseits 
zum Periplasmodialschlauch der Leptosporangiaten. Ossenbeck (München). 


Schürhoff, P. N.: Über die Entwieklung des Eiapparates der Angiospermen. Ber. 
dtsch. bot. Ges. 46, 560—572 (1928). 

Die bisher bestehenden Ansichten über die Homologien im Embryosack werden 
eingehend diskutiert. Die Anschauungen sind folgende: 1. Wir wissen nichts über 
homologe Verhältnisse zwischen dem Embryosack der Angiospermen und den Arche- 
gonien primitiverer Pflanzengruppen. 2. Alle Kerne bzw. Zellen des Embryosackes 
sind einander gleichwertig und als potentielle Eizellen anzusehen. 3. Die beiden 
Synergiden sind den Halszellen der Gymnospermen homolog, und ein Polkern ent- 
spricht dem Bauchkanalkern; ferner ist die basale Zellgruppe des Embryosackes als 
zweites Archegon anzusehen. 4. Die eine Synergide ist homolog dem Bauchkanalkern, 
die andere stellt ebenso wie der obere Polkern und die ganze basale Gruppe des Embryo- 
sackes Prothalliumkerne dar. — Letztere Deutung wurde vom Verf. vertreten. Auf 
Grund eingehender Nachprüfungen gelang es Verf. zu zeigen, daß bisher kein Beweis 
dafür erbracht worden ist, daß die Synergiden Schwesterkerne sind, andererseits konnte 
er mehrere Fälle anführen, in denen nur eine Synergide gebildet wird, und zwar gleich- 
zeitig mit der Eizelle aus der gleichen Mutterzelle (dem Zentralkern). Sind aber Ei- 
zelle und die eine Synergide Schwesterzellen, so ist diese Synergide als Bauchkanalzelle 
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anzusehen, und Eizelle und Synergide zusammen als reduziertes Archegonium. Die 
zweite Synergide und der obere Polkern sind ebenfalls Sch westerzellen ; erstere die Bauch- 
kanalzelle von letzterem, der entwicklungsgeschichtlich einem Eikern entspricht, und 
beide zusammen ein zweites reduziertes Archegonium. Die Eikerne beider Archegonien 
werden befruchtet und bilden 2 Embryonen, von denen der eine — das Endosperm — 
von dem anderen früher oder später verdrängt wird. Ossenbeck (München). 

Schnarf, Karl: Über das Embryosackhaustorium bei Antherieum. Österr. bot. Z. 
77, 287—291 (1928). 

Verf. berichtete in einer kurzen Notiz, daß er bei Anthericum ramosum ein ähn- 
liches Embryosackhausterium fand, wie Hofmeister es bei einer Veltheimia-Art 
zuerst beobachtet hatte. Vorliegende Arbeit ist eine Erläuterung zu dieser vorläufigen 
Mitteilung. Der Embryosack ist auf einen kleinen Raum an der Spitze des Nucellus 
eingeschränkt, da eine stark verholzte und verkorkte Hypostase die Erweiterung 
des Embryosacks gegen die Chalaza hin hemmt. Der Embryosack bildet einen seit- 
lichen Fortsatz, der die Epidermis entlang nach abwärts wächst. Dieser Auswuchs 
ist immer gegen den Funiculus zu gerichtet. Sein Inhalt besteht aus einer dichten 
Anhäufung von Cytoplasma und dem großen sekundären Embryosackkern. Diese 
Bildung bezeichnet Verf. als Embryosackhaustorium, das der entsprechenden Bildung 
von Veltheimia viridiflora gleicht. In späteren Stadien wächst das Haustorium zu 
gewaltiger Größe heran. Es erreicht die Chalazagegend und liegt der Epidermis 
unmittelbar an oder ist allenfalls durch eine Zellschicht von ihr getrennt. Ossenbeck. 


Andrö, Mare: Recherehes sur le d&veloppement post-larvaire du rouget (Leptus 
autumnalis Shaw.). (Untersuchungen über die postlarvale Entwicklung von Leptus 
autumnalis.) C. r. Acad. Sci. 187, 842—844 (1928). 

Die aus der Ohrregion eines Kaninchens stammenden Larven wurden auf steri- 
lisierte Erde gesetzt, in die sie sich vergruben. Nach 33 Tagen wurden 14 Nymphen 
festgestellt, die 900—1000 u lang waren und weißlich, leicht rosa, gefärbt waren. Das 
Fehlen von Augen läßt auf Lichtscheu schließen. Graupner (Leipzig). 


Kasansky, W. J.: Zur Morphologie der Brut von Lota lota L. (Med. Inst., Astra- 


chan.) Zool. Anz. 79, 143—148 (1928). 

Beschreibung von 3 Stadien der Larve der Rutte, von 3,6, 5,2 und 6,2 mm Länge. 
Es werden die einzelnen relativen Körpermaße und die Pigmentierung angegeben. Die Pigmen- 
tierung beginnt in zwei Linien auf dem Rücken und längs des unteren Randes der Bauch- 
miotome; frühzeitig finden sich noch Pigmentzellen in der Darmregion und auf der Stirne, 
die besonders im Stadium 3 stark zunehmen, wo auch die Schwanzknospe stark pigmentiert 
ist. Weitgehend sind die Ähnlichkeiten der Ruttenlarven sowohl in ihren Körper- als Pigment- 
verhältnissen mit Meeresgadiden. Unterschiede gegenüber diesen, besonders in der Pigment- 
anordnung und den Flossenknospen sind durch die verschiedene Anzahl der Rückenflossen 
bedingt. Verf. ist anscheinend entgangen, daß schon Alm 6 mm große Ruttenlarven beschreibt 
und abbildet. Scheuring (München). 


Kasansky, W. J.: Zur Morphologie der Brut von Stenodus leueiehthys Güld. (Med. 
Inst., Astrachan.) Zool. Anz. 79, 164—166 (1928). 


Die einzelnen Körpermaße von 12,3—13 mm langer Brut von Stenodus leucichthys 
Güld. aus der Wolga werden angegeben. Charakteristisch für diese Art auf diesem Stadium 
ist: der kugelförmige Dottersack mit verschieden großen kugeligen Fetttröpfchen; die Anord- 
nung des Pigments in zwei Reihen — „längs des Rückens und des unteren Randes der Bauch- 
miotome‘“, daneben finden sich einzelne Pigmentzellen auf dem Rücken und auf der Ober- 
fläche des Dottersackes —; die Anlage der Rückenflosse in Form zweier Hervorwölbungen 
und die Zahl der Miotome — 42—44 Rumpf- und 23—24 Schwanzmiotome, zusammen 65—68. 

Scheuring (München). 

Ludwig, Eugen: Zur Altersbestimmung menschlicher Embryonen. Anat. Anz. 


66, 222230 (1928). 
An Hand der bisher bekannten menschlichen Embryonen, ‚bei denen nicht nur 
die Daten der dem Abortus vorausgehenden Menstruationen genau bekannt sind, 
sondern auch diejenigen der für die Befruchtung in Betracht kommenden Kohabi- 
tationen“, und dreier neuer menschlicher Embryonen (La 2, La 4 und Ve 5), die kurz 
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beschrieben werden, erörtert der Verf. die Frage nach den zeitlichen Beziehungen der 
Begattung zum Beginne der Entwicklung (= Befruchtung). Entgegen der heute 
ziemlich allgemein herrschenden Annahme, Kohabitation und Befruchtung falle zeit- 
lich zusammen, wird die Ansicht vertreten, daß dies in der Regel nicht der Fall sei, 
sondern daß man bei der Altersbestimmung menschlicher Embryonen nach dem 
Kohabitationstermin mit einer allerdings stark schwankenden Wartezeit der Spermien 
in den Eileitern zu rechnen habe. Voss (Leipzig). 

Florian, J.: Sehr junger, operativ gewonnener menschlicher Embryo (Bittmann) I. 
(Histol.-embryol. üst., umiv., Brno.) Biol. Listy 14, 89—104 (1928) [Tschechisch]. 

Der Embryo wurde lebensfrisch in der Zenkerschen Flüssigkeit fixiert, in Paraffin 
eingebettet und in 7 „4 dicke Schnitte zerlegt. Er ist zwischen den Embryo WO v. Möl- 
lendorff und den Embryo Strahl-Beneke einzureihen und besitzt eine deutliche 
Anlage des Caudalknotens des Primitivstreifens, eine Allantois, eine sehr deutliche 
Kloakenmembran und eine ununterbrochene Verbindung des Amnionektoderms mit 
dem Chorionektoderm. Außer einem Dottersackfortsatz ist noch ein großer Dotter- 
sackdivertikel vorhanden, der der linken Dottersackwand aufsitzt und durch einen 
sehr schmalen Stiel mit dem Dottersack verbunden ist; er stellt wahrscheinlich die An- 
lage einer Entodermeyste vor. — Die Verschlußstelle ist nur durch Trophoblastplas- 
modium verschlossen (kein Verschlußkoagulum!). . Autoreferat. 

Florian, J.: Über das Syneytium im Trophoblast junger menschlieher Embryonen. 
(37. Vers. d. Anat. @es., Frankfurt a. M., Siützg. v. 15.—18. IV. 1928.) Anat. Anz. 66, 
Erg.-H., 211—221 (1928). 

Durch vergleichende Untersuchung der Trophoblasten von 6 sehr jungen mensch- 
lichen Embryonen wird die Entstehungsart des Syncytiums oder Plasmodiums aus den 
Langhansschen Zellen zu erklären versucht. Die typische Langhans-Zelle besitzt um 
den Kern herum nur einen schmalen Cytoplasmasaum, von dem aus dünne protoplas- 
matische Septen oder Fasern zu der Peripherie der Zelle ziehen. Die Zwischenräume 
zwischen diesen Septen erscheinen am fixierten Präparat vollkommen leer, sind in 
vivo aber wahrscheinlich mit einer glycogenhaltigen Flüssigkeit gefüllt. Die Umwand- 
lung dieser Zellen in ein Plasmodium ist gekennzeichnet vor allem durch eine vom Kern 
ausgehende Vermehrung des Cytoplasmas, so daß schließlich die ganze Zelle aus dich- 
tem, nur mit kleinen Vakuolen durchsetztem Cytoplasma besteht. Dann beginnen die 
Zellgrenzen zu verschwinden und damit ist die Umwandlung in ein Plasmodium voll- 
endet. Verf. unterscheidet 1. das Resorptionsplasmodium, das an der Chorion- 
membran, an den Sekundärzotten, auf und in den Zellsäulen vorkommt. Von diesem 
Plasmodium können sich Teile ablösen und dann als ‚‚freies Plasmodium (= Riesen- 
zellen der Autoren) in den intervillösen Räumen liegen. Aus diesem Resorptionsplas- 
modium kann, durch schlechte Blutzirkulationsverhältnisse verursacht, das ‚„degene- 
rierende Plasmodium“ hervorgehen. 2.Das Proliferationsplasmodium. Verf. 
versteht unter dieser neuen Bezeichnung diejenigen ‚Zellen‘, die von dem Ende der 
Zellsäulen in das mütterliche Gewebe vordringen. Diese bisher als selbständige Zellen 
beschriebenen Formelemente bilden in Wahrheit, wie dickere Schnitte lehren, ein 
syncytiales oder plasmodiales Netzwerk. Alle diese Plasmodiumarten entstehen in 
gleicher Weise, wie oben angegeben, aus den Zellen des Cytotrophoblastes. 7 Text- 
figuren und 1 Tafelabbildung von der Trophoblastschale des Eies Bi I. Voss. 

Arnold, Ernst: Das Primordialeranium eines Pferdeembryos von 3,6 em 8.-S.-L. 
(Nach einem Wachsplattenmodell.) (Veterin. Anat. Inst., Univ. Gießen.) Gegenbaurs 
Jb. 60, 4760 (1928). 

Die Untersuchung sucht die Erkenntnis des Säuger-Chondrocraniums zu erweitern 
und knüpft an die Ermittelungen von Limberger (Pferd), Voit (Kaninchen) und 
Olmstead (Hund) an. Eine Celloidinschnittserie (40 u, verschiedene Färbungen, be- 
sonders Toluidinblau) des Kopfes eines Pferdeembryos von 3,6 cm Scheitelsteißlänge dient 
zur Herstellung eines Wachsplattenmodells bei 50facher linearer Vergrößerung (Born- 
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Petersche Methode). Das Modell isteingehend beschrieben und in Seitenansichtabgebildet. 
Das Chondrocranium entspricht im wesentlichen der von Limberger beschriebenen 
Ausbildung bei einem 4cm Scheitelsteißlänge aufweisenden Pferdeembryo. Ein aus- 
gesprochenes Septum interorbitale, eine Concha frontalis und eine Lamina trans- 
versalis anterior in der Ethmoidylregion sind noch nicht, letzte noch nicht vollständig 
ausgebildet. Einige andere Abweichungen sind in der Regio hypochiasmatica und in 
der Regio ethmoidalis festgestellt. Ein Foramen acusticum (vestibulare) superius ist 
vorhanden und auch für den 4cm langen Embryo festgestellt. 
Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

Schauder, Wilhelm: Über Anatomie, Histologie und Entwieklung der Embryonal- 
anhänge des Tapirs. (Histol.-Embryol. Abt., Veterin.-Anat. Inst., Univ. Leipzig.) Gegen- 
baurs Jb. 60, 106—178 (1928). 

Verf. gibt eine sehr ausführliche Beschreibung dreier Fruchtblasen mit den zu- 
gehörigen Uteri von Tapirus terrestris L. (americanus). Das älteste Objekt ist geburts- 
reif und würde also nach den Angaben zur Strassens auf + 13 Monaten zu schätzen 
sein. Die Länge des Fetus beträgt 57 cm (Scheitel-Steißlänge). Die beiden anderen 
Feten schätzt er auf 4-5 Monate (Sch.-St.-L. 19 cm) und 6-7 Monate (Sch.-St.-L. 
38 cm). Äußerlich besitzt der Tapir einen Uterus bicornis; bei Eröffnung des Lumens 
ergibt sich aber, daß ein langes Septum Uteri vorhanden ist. Der gemeinschaftliche 
Gebärmutterkörper hat daher nur eine sehr kurze Lichtung. Die Form der Frucht- 
blase ist zweizipflich. Es gibt einen größeren, fertilen und einen schmäleren, sterilen 
Zipfel, welche durch eine enge Mittelpartie verbunden sind. Die Fruchtblase zeigt im 
ganzen eine große und eine kleine Kurvatur. Letztere liegt mesometral und enthält die 
in der Allantoishöhle vorspringende zottenfreie Allantoisfalte. Übrigens ist die ganze 
Fruchtblase mit Zotten besetzt, es sind keine degenerierenden Zipfelenden anwesend. 
Nur dem Muttermund gegenüber zeigt sich eine zottenfreie Stelle. Man kann daher 
die Placenta des Tapirs mit dem Namen: Semiplacenta diffusa completa belegen. Die 
Amnionhöhle, welche auf den fertilen Zipfel beschränkt bleibt, wird überall vom 
Chorion getrennt durch die geräumige Allantoishöhle außer an einer kleinen, links ge- 
legenen Stelle, der sog. Allantoamnionspalte. An der tiefsten Stelle der Allantochorion- 
falte ist das zottenfreie Chorion mit der Nabelblase verwachsen. Ob eine Omphalo- 
placenta dagewesen sei, ist nicht mit Gewißheit zu entscheiden, jedenfalls stellt diese 
Verwachsungsstelle das morphologische Homologon dar von dem Nabelblasenfeld der 
Equiden. Übrigens ist die ganze Fruchtblasenwand als Allantochorion zu betrachten. 
— Die Chorionzottenbüschel gehen aus langen, geschlängelten Fältchen hervor, welche 
bisweilen radiär angeordnet sind um kleine, zottenfreie Chorionvertiefungen, welche 
eine oberflächliche Ähnlichkeit zeigen mit den Areolae der Schweineplacenta. Die 
funktionierenden Zotten gehen als blatt- oder fingerförmige Auswüchse aus diesen 
Fältchen hervor und treten später auf als beim Pferd. Verf. hat den Eindruck, daß die 
Haftung an der Uteruswand eine sehr geringe gewesen sei. Weil das Material 
schon vor Jahren konserviert war, waren die Fruchtblasen geschrumpft und die 
Zottenbüschel kollabiert, nur am ältesten Objekt waren einige Büschel in situ in den 
Uteruskrypten erhalten. Während die Ausbildung der Zotten im fertilen Abschnitt 
voraneilt, zeigt die geburtsreife Fruchtblase gerade am sterilen Abschnitt die kräftig- 
sten Zottenbüschel und dieselben bleiben an der großen Kurvatur und an den Seiten 
des fertilen Zipfels ziemlich niedrig. Sackförmige Einstülpungen der Allantois (pen- 
delndes Hippomanes) fehlen, dagegen war in den beiden jüngeren Fruchtblasen ein 
freies Hippomanes anwesend. — Was die feinere Struktur der Eihäute betrifft, der 
Trophoblast bildet ein einschichtiges, einer Basalmembran aufsitzendes, vorwiegend 
zylindrisches Epithel. Eine Differenzierung in Plasmodi- und Cytotrophoblast fehlt 
also. Während die Vaskularisation in den jüngsten Chorionfältehen eine ziemlich 
spärliche ist, wird dieselbe in den älteren Zotten sehr reichlich. Die Capillaren sind sehr 
weit und liegen zum Teil dem Trophoblast unmittelbar an. An diesen Stellen sind die 
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Trophoblastzellen sehr niedrig, damit die Aufnahme der vom Trophoblast verarbeiteten 
Embryotrophe bzw. der Gas- und Krystalloidenwechsel leicht vor sich gehe. Während 
also oberflächliche Trophoblastwucherungen fehlen, kommen bei der ältesten Frucht- 
blase subepithelial leisten- und netzförmigen, solide Epithelstränge vor, welche von 
einer deutlichen Basalmembran umgeben sind. Die Zellen, welche die Stränge zusam- 
mensetzen, sind größer und heller gefärbt als die oberflächlichen Chorionzellen. Über 
deren funktionelle Bedeutung ist nichts bekannt. — Das Allantoisepithel zeigt zumal 
in älteren Stadien einen anderen Charakter an der Chorion- als an der Amnionseite. 
Das Allantochorion ist einschichtig und enthält nur vereinzelte vakuolisierte Zellen, 
das Allantoamnion ist zwei- bis mehrschichtig und enthält sehr viele vakuolisierte 
Zellen und intra-epitheliale Cysten mit oft sehr stark färbbarem Inhalt. Das Sekret 
kommt schließlich im Allantoislumen. Ob es die Bildung des freien Hippomanes ver- 
anleitet, ist unsicher, weil letzteres schon vorkommt, als die Cystenbildung noch nicht 
angefangen hat. Das Amnionepithel fällt einer allmählichen Degeneration anheim. In 
der jüngsten Fruchtblase ist es noch kubisch, während die Basalmembran jedoch schon 
fehlt. In älteren Stadien treten Schrumpfung und Vakuolisation auf, so daß das Epithel 
eine Gitterstruktur zeigt und kollagene Fasern in den Intercellularlücken vorrücken 
können. Zum Schluß wird an der Oberfläche der Amnionhöhle ein gemischtes Sym- 
plasma (S. epitheliale und conjunctivum) gebildet, das sich teilweise ablöst in der 
Amnionhöhle. In der Nähe des Nabelstranges kommen schollige Einlagerungen und 
Zellnester vor, welche wahrscheinlich symplasmatischer Herkunft sind und von Epithel 
ausgekleidete Drüsenräume, welche zum Teil von fädigem oder körnigem Sekret an- 
gefüllt sind. Am Nabelstrang selbst bildet die Wand Amnionwärzchen oder -zotten, 
welche den Charakter von Epitheliomen oder von Fibroepitheliomen zeigen. An der 
gleichen Stelle können vorkommen: geschichtete Epithelperlen, Sekretpfröpfe, ver- 
hornende oder zerfallende Epithelansammlungen, welche durch enge Gänge mit der 
Oberfläche verbunden sind. Alle diese Degenerationsprodukte werden schließlich in 


der Amnionhöhle befördert. Die Bedeutung dieser intensiven, sekretorischen Tätigkeit 


der Amnionwand ist nicht klar. Bei anderen Ungulaten kommt sie fast nie vor. 
Nachweis von Glykogen in den Zerfallsprodukten ist nicht gelungen. Das mag aber 
die Folge der langjährigen Konservierung in Alkohol sein. Im Allantoisstiel konnte 
aber Glykogen nachgewiesen werden. — Ein Ductus omphalo-entericus fehlt. Die 
Nabelblase ist in allen Objekten vom Darm getrennt. Dennoch macht dieselbe durch- 
aus den Eindruck eines funktionierenden Organs. In den jüngsten Stadien ist das Epithel 
zwei- bis vierschichtig. Am geburtsreifem Objekt ist dasselbe einschichtig und hoch- 
zylindrisch. In beiden Fällen kommen aber zahlreiche Becherzellen vor, die eine deut- 
liche Schleimreaktion geben. Der Nabelblasenkreislauf zeigt keine Degeneration oder 
Obliteration. Es kommen eben beim ältesten Objekt noch zwei Gefäßschichten vor. 
Der Nabelstrang ist sehr kurz. Nur der Amnionteil ist strangförmig, der größere 
Allantoisteil ist breit und flach. Er ist etwa 90° nach links gewunden. Die Figuren, 
welche den Text illustrieren sollen, sind in ungenügender Anzahl vorhanden. Daher 
werden dem Vorstellungsvermögen des Lesers große Forderungen gestellt. Mehrere 
histologische Details sucht man vergeblich in den Bildern. Mehr oder weniger schema- 
tisierte, übersichtliche Darstellungen fehlen gänzlich, und photographische Bilder kön- 
nen diese Lücke nicht ganz anfüllen. D. de Lange (Utrecht). 
Orsini, A.: La sede della placenta nella specie umana. (Der Sitz der Placenta beim 
Menschen.) (Istit. ostetr. ginecol., univ., Bologna.) Riv. ital. Ginec. 8, 19—63 (1928). 
In 226 Fällen konnte der Sitz der Placenta exakt festgestellt werden; er fand sich 
94 mal auf der Hinterwand, 67 mal auf der Vorderwand, 52 mal im unteren Segment, 
5 mal im Fundus, 8 mal an verschiedenen anderen Stellen. Bei den Mehrgebärenden 
überwiegt die hintere Wand als Prädilektionsstelle stärker als bei den Erstgebärenden. 
Mikroskopische Untersuchungen ergaben, daß dort stärkere Entwicklung der Musku- 
latur und der Schleimhaut die Eiansiedlung begünstigt. Zur Erklärung der Tatsache, 
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daß bei Erstgebärenden die vordere Wand häufiger der Sitz der Eiimplantation ist, 
wird auf Unterschiede in der Lage des Uterus bei Erst- und Mehrgebärenden hinge- 
wiesen. Auch die Entwicklung und Tätigkeit des Cilienapparates der Schleimhaut 
muß von Einfluß sein auf die Stelle der Eiansiedlung. L. Zuntz (Berlin)., 


Stoeekel, W.: Zwei Fragen über den intervillösen Raum. (Univ.-Frauenklin., 
Berlin.) Zbl. Gynäk. 1928, 2578—2584. 

Die beiden Fragen, die Stoeckel zum Schluß aufstellt, sind folgende: 1. Sind unsere 
jetzigen Anschauungen über die anatomische Struktur des intervillösen Raumes richtig ?, und 
2. wie regelt sich in diesem Raum die Zirkulation des mütterlichen Blutes ? Zu Beginn werden 
die Anschauungen der verschiedenen Bearbeiter dieser Frage in den bekanntesten referiert. 
Im wesentlichen kommt es in den Darstellungen darauf an, klarzumachen, daß es eine Anasto- 
mose des mütterlichen und fetalen Blutkreislaufes nicht gibt, sindern daß die Zotten in einen 
„Blutsee‘“ eintauchen, der sie „umspült‘‘ und in den das Blut aus den eröffneten mütterlichen 
Gefäßen „einströmt“, um dann auf der Höhe der Cotyledonen und in den Randsinus der Pla- 
centa wieder aus ihnen „abzuströmen‘. St. macht starke Bedenken gegen diese Darstellung 
geltend. Es gibt keinen intervillösen Raum im Sinne eines leeren Raumes, sondern nur ein 
intervillöses Gewebe. Die Bildung eines intervillösen Blutsees wäre gleichbedeutend mit der 
Bildung eines retroovulären Hämatoms, durch das das Ei aus seiner Verankerung herausgehoben 
werden müßte. Das Blut müßte hier gerinnen. Ein Zu- und Abströmen von Blut in einem 
solchen ‚‚See‘‘ ist kaum vorstellbar. Die Frage, wie der aus den mütterlichen Capillaren aus- 
getretene Inhalt intervillös bewegt wird, ist ungelöst. Auf der einen Seite kommen Tonus- 
schwankungen der Uterusmuskulatur, auf der anderen Seite An- und Abschwellen der Zotten 
im Rhythmus der fetalen Herzaktion als Pumpwerk in Betracht. Die notwendige zuverlässige 
Gestzmäßigkeit ist schwer vorstellbar. St. denkt an die Möglichkeit, daß geschlossen bleibende 
deciduale Capillaren in einen ähnlich innigen Kontakt mit den Zotten treten, wie die Lungen- 
capillaren mit den Alveolen. Durch das Aufwerfen der eingangs wiedergegebenen Fragen hofft 
er auf eine gründliche Nachprüfung des Problems von intervillösen Raum und seiner Funktion 
von fachgeschulter Seite. 4A. Heyn (Kiel).°° 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


Wilkoewitz, Kurt, und Hermann Ziegenspeek: Die verschiedenen Generationen 
und Jugend- und Altersformen in ihrer Einwirkung auf den Ausfall der Präeipitin- 
reaktionen. Eine botanisch-zoologische Studie mit Versuch eines serologischen Wirbel- 
tierstammbaumes. Bot. Archiv 22, 229—244 (1928). 

Ausgehend von dem an sich wenig wahrscheinlichen Gedanken, daß die aktiven 
Eiweiße in der Haplophase und der Diplophase, bei Jugendform und Folgeform, bei 
Larve und Imago verschieden sein können, untersuchen die Verff., ob sich serologisch 
ein solcher Unterschied feststellen läßt. Wäre solches der Fall, so könnte es sein, daß 
die Jugendform, die Larve oder die Haplophase, welche dem anzestralen Typ näher- 
steht, ein weiter reichendes Antigen bildet als die Folgeform, und wenn dies der Fall 
wäre, so wäre damit gleichzeitig das biogenetische Grundgesetz Haeckels bewiesen. 
Es stellte sich jedoch an botanischen und an zoologischen Objekten heraus, daß ein 
solcher Unterschied nicht besteht. Die Antigene aus Sporen, dem jüngsten Stadium 
der Haplophase, von Equisetum, Selaginella, Alsophila, reagierten in gleicher Weise, 
wie Antigene aus dem Kraut, also der Diplophase der genannten Arten. Das gleiche 
gilt für zoologische Objekte, z. B. für Sera aus Laich, Larven und fertigem Tier vom 
Grasfrosch, auch Kunstsera ergaben das gleiche Ergebnis. Als Nebengewinn ergab sich 
ein serologischer Stammbaum des Tierreiches, der sich in groben Zügen skizzieren ließ 
und in den Grundzügen mit dem auf morphologischem Wege gewonnenen Stammbaume 


sehr gut übereinstimmt. @. Schellenberg (Göttingen). 
Bitzek, Ernst: Der Zentrospermenast der Dikotylen. Bot. Archiv 22, 257—382 
(1928). 


Die serologischen Untersuchungen des Verf. haben die früheren Ergebnisse Malligsons 
voll bestätigt, namentlich auch erneut die Zugehörigkeit der Primulales und der Lentibulariaceen 
zu diesem Ast des Stammbaumes der Phanerogamen dargetan. Im einzelnen werden aber 
die früheren Ergebnisse durch die Möglichkeit der Untersuchung weiterer Gruppen vielfach 
erweitert. So hat sich gezeigt, daß die Hysterophyta Eichlers, die Balanophoraceen, Raffle- 
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siaceen und Hydnoraceen, sich phylogenetisch an die Salicales anschließen, die ihrerseits wieder 
die Juglandaceen als Stammgruppe haben. Ein umfangreicher Abschnitt legt dar, daß die 
gewonnenen serologischen Ergebnisse sich morphologisch vollständig richtig einfügen. Auch 
in bezug auf die Haploidgeneration, der ebenfalls ein Abschnitt gewidmet ist, kommen keine 
Unstimmigkeiten vor. Dem Urdiagramm des ganzen Astes ist die Formel P5A5 +5 Gx 
zugrunde zu legen. Es hat also gegenüber dem Kreise der Ranales schon zu Beginn eine Ver- 
armung im Andrözeum eingesetzt, was auf Abstammung von einer auch den Berberideen 
eigenen Urgruppe, den „Urberberideen“, hindeutet. Die Verarmung im Andrözeum bringt 
es mit sich, daß im ganzen Zentrospermenkreise Petalen, wo sie auftreten, nicht durch Petaloid- 
werden eines äußeren Antherenkreises, sondern durch seriales Dedoublement des äußeren 
Kreises entstehen, womit die Obdiplostemonie der betr. Familien im Zusammenhang steht. 
Allmählich stellt sich Synkarpie ein, bei den Primulales und den Lentibulariaceen auch Sym- 
petalie, bei vielen Kreisen tritt neben dem serialen auch collaterales D&doublement ein (z. B. 
Aizoaceen), die Endglieder gehen meist zur Anemogamie über und von dieser, durch Bildung 
komplizierter Blütenstände — Cyathien im weiteren Sinne (Moraceen) — wieder zur Entomo- 
gamie. Auch das Gynoezeum verarmt, sowohl in bezug auf die Anzahl der Karpelle als auch 
in bezug auf die Zahl der Samenanlagen, die ursprünglich anatrop sind, bei weiter entwickelten 
Familien kampylotrop oder atrop. In bezug auf die Polygonaceen, das ist wohl noch erwähnens- 
wert, schließt sich Bitzek im Gegensatz zu Gross und neuerlich zu Jaretzky der Deutung 
Goebels an. Das wichtigste Ergebnis ist aber die oben schon angedeutete Ableitung der 
„Hysterophyta“, also der Balanophoraceae, Cynomoriaceae, Rafflesiaceae, Hydnoraceae 
und einiger weiterer kleiner Familien, und die morphologische Deutung deren Blütenstände 
bzw. Blüten. Nach dem Verf. kann man schrittweise, z. B. bei den Balanophoraceen, 
Verwachsungen einzelner Blüten zu Gebilden beobachten, die er als „Cyathien‘ bezeichnet 
(der Ausdruck ‚„Synanthium‘“ wäre vielleicht neutraler), die z. T. von sterilen Verlänge- 
rungen der Blütenstandachse schirmartig überdeckt werden. Von solchen Vorkomnissen 
einen Schritt weitergehend, kommt Verf. zu der Anschauung, daß auch die Blüten der 
Rafflesiaceen und Hydnoraceen keine Blüten, sondern Blütenstände sind. Den morpho- 
logischen Deutungen ist ein umfangreicher Abschnitt gewidmet. @. Schellenberg (Göttingen). 


Thiery, P.: Considerations phylogeniques sur les Cidaridae. (Stammesgeschicht- 
liche Betrachtungen über die Cidaridae [Echinodermata echinoidea]) Arch. Zool. exper. 
67, 179—181 (1928). 

Verf. stellt eine Entwicklungsreihe für die fossilen Formen der Echinodermenfamilie 
Cidaridae auf. Sie nimmt ihren Ursprung von der zur Familie Streptocidoridae gehörenden 
Gattung Miocidaris. Aus ihr entwickeln sich drei verschiedene Reihen von Gattungen, die 
z. T. neu vom Verf. aufgestellt und unter der Familie Cidaridae zusammengefaßt werden. 
Die 3 Reihen sind: 1. Pachycidaris [Typ Cidaris spinosa] — Pro- oder Plegiocidaris [Typ P. 
coronata Schlotth. (Echinus)] — Paracidaris [Typ P. florigemma]; 2. Merocidaris [Typ M. 
honorinae] — Caenocidaris [Typ C. cucumifera] — Anisocidaris [Typ A. bajocensis]; 3. Mega- 
cidaris [Typ M. horrida] — Rhabdocidaris [Typ R. orbignyi] — Parhabdocidaris [Typ P. 
varusensis]. Einzelheiten über die Einteilungsprinzipien müssen in der Schrift selbst nach- 
gelesen werden. Thiel (Hamburg). 


Sasaki, Chujiro: Notes on a new ehironomus. (Notiz über einen neuen Chiro- 
nomus.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 4, 493—496 (1928). 


Beschreibung von Imago, Puppe und Larve einer als Chironomus tokyoensis bezeich- 
neten Art. Die Beschreibung der Entwicklungszustände zeigt, daß es sich um eine Art 
der Ch. plumosus-Gruppe handelt. (Die neuere europäische Literatur über Chironomiden 
ist dem Verf. offenbar unbekannt.) Harnisch (Köln a. Rh.). 


Thienemann, August: Chironomiden-Metamorphosen. I. (Hydrobiol. Anst., Kaiser 
Wilhelm-Ges., Plön.) Arch. f..Hydrobiol. 19, 585—623 (1928). 
Sorgfältig durchgearbeitete Bestimmungstabellen und Beschreibungen der bislang be- 


kannten wasserbewohnenden Formen der Unterfamilie der Ceratopogoninen (Larven und 
Puppen). Harnisch (Köln a. Rh.). 


Ripper, Walter: Die Raupe der Kohlschabe (Plutella maculipennis Curt.) (Lep.). 
Z. Insektenbiol. 23, 195—203 (1928). 

Bei Beschreibung von Mikrolepidopterenlarven ist die Stellung der verschiedenen Borsten 
ein höchst wichtiges systematisches Merkmal. Deshalb wird eine schematische Übersicht über 
die Borstenverteilung gegeben und nach diesem Schema die systematische Stellung der Larve 
von Plutella maculipennis (Curt.) untersucht. Dabei wird der gesamte morphologische 
Habitus dieser Raupe genau festgestellt. Die Arbeit muß als Beitrag für die morphologisch- 
systematische Behandlung der Mikrolepidopterenlarven überhaupt betrachtet werden, die in 
dieser Beziehung noch verhältnismäßig wenig bekannt sind. Max Reichelt (Leipzig). 
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Sewertzofi, A. N.: Einige Bemerkungen über die systematischen Beziehungen 

der Anaspida zu den Cyelostomen und Fischen. (Inst. d. Vergleich. Anat., I. Univ. 
Moskau.) Palaeontol. Z. 10, 111—125 (1928). 
_ In diesem inhaltsreichen Aufsatz wendet sich Sewertzoff gegen gewisse von 
Kiaers Ansichten über die Verwandtschaftsbeziehungen zwischen den Anaspiden 
und Cycelostomen und gelangt zu dem Schluß, daß die Frage nach der systematischen 
Stellung der Anaspiden noch nicht gelöst worden ist. Er ist aber der Meinung des Ref. 
nach mit dieser seiner Auffassung etwas zu weit gegangen, da man jedoch ohne Schwie- 
rigkeit finden kann, daß die Anaspiden mehrere auffällige Ähnlichkeiten mit den Ce- 
phalaspiden besitzen, Ähnlichkeiten, die nur so aufgefaßt werden können, daß nähere 
Verwandtschaftsbeziehungen zwischen den beiden Tiergruppen doch bestehen müssen, 
und daß die Anaspiden folglich den Petromyzontiden nahestehen dürften. '(Vgl. 
Stensiö: Downtonian and Devonian Vertebrates of Spitzbergen. Part I. Cephalaspidae. 
Skrifter om Svalbard og Nordishavet. Oslo 1927.) Erik Stensiö (Stockholm). 


© Heintz, Anatol: Einige Bemerkungen über den Panzerbau bei Homosteus und 
Heterosteus. (Schriften d. Nord. Wiss.-Akad., Oslo. I. Mathem.-naturwiss. Kl. Nr. 1.) 
Oslo: Jacob Dybwad 1928. 12 S., 1 Taf. u. 7 Abb. Kr. 1.50. 

In diesem ausgezeichneten Aufsatz beschreibt Heintz zum ersten Male ein Antero- 
Laterale bei Homosteus und weistnach, daß dieser Knochen bei Heterosteus ent- 
weder reduziert ist oder mit dem Antero-Dorso-Laterale verwachsen sein muß. Ferner 
weist H. nach, daß bei Homosteus das Antero-Laterale weit nach vorn ausgedehnt 
war, so daß es unter dem Kopf lag, während bei Heterosteus das Antero-Dorso- 
Laterale, das stark verlängert ist, eine ähnliche Stellung in Beziehung zum Kopf ein- 
nimmt und somit dem Antero-Laterale vertritt. Schließlich zeigt H., daß sowohl 
Homosteus als Heterosteus auffällig flache Formen waren, die wahrscheinlich das 
Bauchpanzer verloren hatten. Erick Stensiö (Stockholm). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Atmung (als Organfunktion). 

Thorpe, W.H.: The elimination of carbon dioxide in the inseeta. (Die Kohlensäure- 
ausscheidung bei den Insekten.) (Citrus exp. stat., uni. of California, Riverside.) 
Science (N. Y.) 1928 II, 433—434. 

Insekten — meist Larven — wurden unter dem Deckglas in einen p4-Indicator 
mit genügend deutlich wahrnehmbarem Farbenumschlag und geeignetem Umschlags- 
punkt gebracht (meist o-Chlorophenol, auch Phenolrot, Cresolrot, Brom-Cresolpurpur). 
Aus dem Ort und der Art des Auftretens der Farbumschläge wurde auf den Ort der 
CO,-Abgabe geschlossen. Untersucht wurden Larven von Schmetterlingen, Käfern, 
Tenthrediniden, Dipteren, verschiedene Stadien von Aphididen, ferner Puppen von 
Lepidopteren, Coleopteren und Hymenopteren, schließlich auch erwachsene Käfer. Verf. 
glaubt aus dem ganzen Bild der Farbumschläge schließen zu können, daß bei weich- 
häutigen Larven und Puppen die CO,-Abgabe durch die ganze Körperoberfläche 
gleichmäßig erfolgt, auch wenn Stigmen vorhanden sind. Bei inkrustierter Körper- 
wandung soll die Abgabe durch die weichen Intersegmentalstreifen erfolgen. Auf 
Einzelheiten wird in der knappen Mitteilung nicht eingegangen. Harnisch (Köln). 

Herber, E. C., and E. H. Slifer: The regularity of respiratory movements of Lo- 
eustidae. (Die Regelmäßigkeiten der Atembewegungen der Locustiden.) (Zoöl. labo- 
rat., uni. of Pennsylvania, Philadelphia.) Physiologie. Zoöl. 1, 593—602 (1928). 

Die Regelmäßigkeit der Atembewegungsfrequenz wurde bei einigen Locustiden 
eingehend untersucht und festgestellt, daß sie durch zahlreiche schwer kontrollierbare 
Faktoren (z. B. Gesundheit des Tieres, Größe, Zeit seit letzter Fütterung usw.) be- 
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einflußt wird. Bei Ausdeutung von bei veränderten Außenbedingungen beobachteten 


Veränderungen des Atemrhythmus ist größte Vorsicht erforderlich. Harnisch. 
Springer, Mary Grace: The nervous mechanism of respiration of the selachii. 
(Der nervöse Mechanismus der Atmung bei den Selachiern.) (Dep. of physiol., Co- 
lumbia unwv., New York.) Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 19, Nr. 5, 8. 834—864. 1928. 
Durchschneidung des Olfactorius, des 7. und 9. Hirnnerven waren ohne Einfluß- 
auf die Atembewegung; desgleichen elektrische Reizung des Olfactorius, während diese 
beim 7. und 9. Hirnnerven leichte Verzögerung bewirkte. Einseitige Durchschneidung 
des Maxillarastes des 5. Hirnnerven bewirkt zuweilen, beiderseitige meist Verringerung 
von Amplitude und Zahl der Atembewegungen. Elektrische Reizung des gleichen Nerven 
und ähnlich die des Vagus hat den gleichen Erfolg. Durchschneidung und elektrische 
Reizung der Hemisphären und des Thalamus hat Unregelmäßigkeit der Atembewegun- 
gen zur Folge, die beim Thalamus manchmal Beschleunigung bedeuten kann. Quer- 
durchschneidung der Lobi optici am Vorderende bewirkt erhebliche Unregelmäßigkeit, 
am Hinterende meist deutliche Verringerung von Häufigkeit und Ausmaß der Atem- 
bewegungen. Sagittalschnitte haben keinen Einfluß. Entfernung des Cerebellums 
macht die Atembewegungen, besonders die des Mundes, unregelmäßig, hat auf ihre 
Amplitude nur selten Einfluß. Elektrische oder mechanische Cerebellumreizungen 
haben keinen Effekt. Querdurchschneidung der Medulla bedingt besonders in der Ge- 
gend des 7., 9. und 10. Nervenkerns Verringerung von Zahl und Ausmaß der Respi- 
rationsbewegung. Zahlreiche Einzelheiten s. Original. Harnisch (Köln a. Rh.). 
Shaw, Louis A.: Cutaneous respiration of the eat. (Hautatmung der Katze.) 
(Dep. of physiol., Harvard school of public health, Boston.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 85, Nr. 1, 8. 158—167. 1928. 
vol. Ber. Physiol. 46, 414. 


Hofbauer, Ludwig, und Walter Kolmer: Histologische Untersuchungen über die i 


Ursachen der exspiratorischen Insuffizienz des Atemapparates. (Physiol. Inst., Univ. 
Wien.) Wien. Arch. inn. Med. 15, 281—286 (1928). 

Während die Lunge sich bei Vagusreizung beim Frosch verkleinert, wird ihr Volumen 
bei höheren Tieren größer. Beim Frosch ist die innere Lungenmuskulatur hochgradig ent- 
wickelt, bei den Lungenfischen (Polypterus bichir) ist außerdem noch quergestreifte Muskulatur 
an der Außenseite der Lungen zur Unterstützung der Exspiration vorhanden, ebenso bei 
Reptilien. Alle diese Tiere haben die Fähigkeit der kräftigen, aktiven (explosionsartigen) 
Exspiration, welche bei manchen Schlangen durch ein zischendes Geräusch begleitet werden 
kann. Vögel und Säugetiere haben diesen Typ weiter entwickelt. Bei manchen Vögeln ent- 
hält die Lunge noch glatte Muskulatur (Taube, Bussard), aber nur in der Umgebung des 
Bronchialbaumes, bei Säugern hat sich durch die Ausbildung eines geschlossenen Zwerchfells 
ein Atmungstyp mit negativem Druck entwickelt; die Bildung positiven Druckes fällt weg und 
damit die ihm entgegenarbeitende exspiratorische Muskulatur der Lunge. Dagegen nimmt das 
elastische Gewebe entsprechend zu. Die Säuger haben den Typus der passiven Ausatmung 


mittels rein elastischer Kräfte der Lunge ausgebildet. Die Minderung der muskulären Aus- _ 


atmungskräfte gegenüber unverändert erhaltenen Einatmungskräften beim Säuger wird für 
die Entstehung von Lungenblähung als Folge von Atemvertiefung verantwortlich gemacht. 
R. Schoen (Leipzig).°° 


Pupilli, &.: Ancora sui fenomeni respiratori conseguenti alla simpaticotomia 


cervicale, bilaterale nell’animale decerebrato. (Weitere Beobachtungen über die Re- 
spiration decerebrierter Tiere nach doppelseitiger Durchschneidung des Halssympathi- 
cus.) (Istit. di fisiol. sperim., univ., Parma.) Boll. d. Soc. Ital. di Biol. Sperim. Bd. 3, 
H.3, 8. 237—239. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 47, 298. Ir 
Baustoffwechsel. 

Wehner, Oskar: Untersuchungen über die chemische Beeinflußbarkeit des Assimi- 
lationsapparates. Planta (Berl.) 6, 543—590 (1928). 

Verf. hat auf Anregung von Prof. Noack die Wirkung von Salpetersäure, Salz- 
säure, Ammoniak, Kalilauge und schwefliger Säure auf die Assimilation von Fontinalis 
und einigen Landpflanzen (Klee, Tabak, Spinat, Hafer) untersucht. Dabei wurde 
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besonders auf die Ausbleichung vergifteter Pflanzen im Licht und die Beeinflussung 
dieses Vorganges durch Schwermetall geachtet. Es stellte sich heraus, daß rauchende 
Salpetersäure (bzw. nitrose Gase) und schweflige Säure ähnlich wie Blausäure als 
spezifische Assimilationsgifte anzusprechen sind, die den Assimilationsmechanismus 
viel stärker angreifen als den übrigen Chemismus der Zelle. Die Schädigung besteht 
einmal in einer Hemmung der Assimilation und zweitens darin, daß das Chlorophyll 
im Licht nicht normale Photooxydationen bewirkt und außerdem autokatalytisch 
oxydiert (ausgebleicht) wird. Beide Erscheinungen können auf eine chemische Bindung 
des am Assimilationsprozeß katalytisch beteiligten Eisens bezogen werden. Hiermit 
stimmt gut überein, daß die Schädigung wenigstens teilweise gemindert oder verzögert 
wird, wenn die Objekte nach der Vergiftung im Dunkeln längere Zeit mit Ferrosalz- 
lösungen behandelt werden. Bei sehr geringen Konzentrationen an rauchender Sal- 
petersäure (1 - 10”°%) ist eine starke Steigerung der Assimilation zu beobachten. Salz- 
säure und Ammoniak, deren Wirkung auf die Assimilation unspezifisch ist und auch 
durch Eisenbehandlung nicht beeinflußt werden kann, ergeben auch keine Stimulations- 
erscheinungen bei geringen Konzentrationen. Für die Praxis ist von Bedeutung, daß 
die Schädlichkeit der Industrieluft nicht nur nach dem Gehalt an schwefliger Säure 
beurteilt werden darf, daß aber wegen der Stimulationsmöglichkeit überhaupt schwer 
ein Maßstab dafür gefunden werden kann. Im geschlossenen Raum (Gewächshaus) 
wäre sogar eine Begasung mit nitrosen Gasen in Kombination mit Kohlensäuredüngung 
unter Umständen erfolgversprechend. P. Metzner (Berlin-Dahlem). 

Draheim, Walter, und Hermann Ziegenspeck: Beiträge zur Assimilationstheorie. 
Bot. Archiv 22, 385—413 (1928). 

Verff. knüpfen an die Arbeiten Kurt Noacks (Z. Bot. 12, 337 [1920] und 17, 
481 [1925]) über die photodynamische Sauerstoffaktivierung fluorescierender Farb- 
stoffe an und bestätigen seine Behauptung, daß dabei der Luftsauerstoff aktiviert 
wird und in der Lösung ein Peroxyd bildet, durch Versuche mit Chlorophyllösungen 
unter Luftabschluß, in denen die photooxydative Zerstörung des Chlorophylis ausblieb. 
Den Zusammenhang zwischen Fluorescenz und Sauerstoffaktivierung tuen Versuche 
dar, in denen das nichtfluorescierende und daher lichtbeständige Kupferchlorophyll 


auf Zusatz künstlicher fluorescierender Farbstoffe und unveränderten Magnesium- 
' chlorophylis als eines Fluorescenten am Lichte gebleicht wird. Ähnlich verhielt sich 


das nichtfluorescierende Kongorot. Die zerstörende Wirkung von H,O, auf Eosin- 
und Fluoresceinlösungen wird durch Belichtung namhaft verstärkt (siehe Noack), 
während das nichtfluorescierende Kupferchlorophyll und Kongorot am Lichte nicht 
wesentlich stärker ausgebleicht wurde als im Dunkeln. Da auch das zugesetzte H,O, 
in Gegenwart von Fluorescenten schneller zerstört wird als es sonst im Lichte der Fall 
ist, wird angenommen, daß in belichteten fluorescierenden Farbstoff- und ChlorophylI- 
lösungen das entstehende Peroxyd auch wieder zerstört wird, so daß es niemals in 
großer Menge vorhanden sein kann. Um eine so geringe peroxydische Nachwirkung 
einer Belichtung festzustellen, setzen Verff. einer belichteten Eosinlösung 1—2 Tropfen 
einer alkoholischen Benzidinlösung und als Sauerstoffüberträger (Peroxydase) 1 bis 
2 Tropfen stark verdünntes, schwach hämolytisches Blutserum zu. Nach vorsichtigem 
Ansäuern mit 10proz. Essigsäure entsteht Benzidinblau, kenntlich an der violetten 
Verfärbung der belichteten Eosinlösung, während die Dunkelkontrolle unverändert 
rot blieb. Die Gegenwart kleiner Peroxydmengen in belichteten Eosin- und Fluorescein- 
lösungen konnte auch durch das Freiwerden von Jod aus zugesetztem KJ nachgewiesen 
werden. Der Peroxydnachweis in belichteten Chlorophyllösungen aber konnte mit 
diesen Methoden nicht erbracht werden. Verff. gingen daher zur Darstellung eines 
stabilen, durch den photodynamischen Effekt entstehenden Peroxyds über und be- 
dienten sich zu diesem Behufe als eines geeigneten Acceptors einer alkalischen Blei- 
hydroxydlösung, aus der durch Oxydantien und ebenso in belichteten Lösungen 
fluorescierender Farbstoffe metableisaures Na ausfällt. Die Metableisäure, ihrer Struk- 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 10, 5 


66 


tur nach zwar kein Peroxyd, gibt doch peroxydische Reaktionen, z. B. die Benzidin- 
blaubildung. Nach Überwindung einiger Schwierigkeiten konnte mit dieser Methode 
auch in belichteten Chlorophyllösungen die Peroxydbildung nachgewiesen werden. 
Wie im Nachtrag erwähnt wird, hat Gaffron (vgl. diese Ber. 7, 192) etwa gleich- 
zeitig auf anderem Wege bei der Photooxydation aliphatischer Amine durch Chloro- 
phyll die Entstehung von Peroxyden aufgefunden, so daß die Hypothese von dem inter- 
mediären Auftreten eines Peroxyds bei der Assimilation immer besser gestützt erscheint. 
(Vgl.a. Noack, Ber. Phys. 33, 354.) K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Augem, Andre: Les glueides des iris. Nature, genese et transformations. (Die 
Zucker von Iris. Ihre Natur, Genesis und Umwandlungen.) Rev. gen. Bot. 40, 
456—473 u. 537—554 u. 591—605 (1928). 

Die drei untersuchten Typen von Iris wiesen verschiedene Reservezucker auf. 
Im Rhizom von I. germanica wurde Saccharose und Stärke, in dem von I. pseu- 
dacorus eine Lävulose, Irisin (linksdrehende Polyose, nicht spaltbar) mit Spuren 
von Saccharose, keine Stärke gefunden. Das Rhizom von I. foetidissima enthielt 
Saccharose, Stärke und Lävulosen, von denen eine sich durch Hefeinvertin langsam 
spalten ließ. Die Hauptlinkspolyose des Rhizoms von I. foetidissima unterschied 
sich von dem Irisin von I. pseudacorus durch Molekulargewicht, Rotationsvermögen, 
Schmelzpunkt und Löslichkeit. I. pseudacorus und I. germanica, deren Rhizome 
verschiedene Reservezucker hatten, erzeugten in ihren Blättern die gleichen Zucker. 
In I. foetidissima fand die Kondensation der Zucker zu Linkspolyosen schon an der 
Basis der Blätter statt. Infolge des kleinen Rhizomes dieser Irisart genügt es nicht, 
daß die von den Blättern erzeugten Produkte während der aktiven Vegetationsperiode 
nur dort enthalten waren. In allen drei Irisarten fand sich evtl. Stärke nur in den 
Schließzellen der Spaltöffnungen. Versuche etwas über den Mechanismus zu erfahren, 
der die Kondensation der Zucker in den Reservestofforganen bewerkstelligte, miß- 
langen. Während des größten Teils des Jahres, waren die Reservezucker stabil, der 
Gehalt an Polyose fast konstant, reduzierender Zucker nur in Spuren vorhanden. 
Saccharose konnte leicht reduziert werden, ohne daß sich die Laevulosen und Stärke 
veränderten. Im Moment des Blühens erfuhren in den Rhizomen, besonders in denen 
von I. germanica und pseudacorus die löslichen Polyosen, Saccharose und Lä- 
vulosen starke Hydrolyse. Es wurden große Mengen reduzierender Zucker gebildet, 
die Stärke nahm wenig ab. Als reduzierende Zucker wanderten die Zucker des Rhi- 
zomes zu den Früchten. Glucose herrschte in I. germanica und pseudacorus vor. 
Die reduzierenden Zucker kondensierten sich vorübergehend in den einzelnen Irisarten. 
Die daraus entstandenen Stoffe waren identisch mit denen der Wurzeln. In den reifen 
Früchten verschwand der Zucker und wurde durch den definitiven Reservestoff er- 
setzt, d.i. Mannoaraban, welches beim Hydrolysieren 80% Mannose und 20% Ara- 
binose gibt. Dies gilt für alle 3 Arten. Die Chemie der 3 Irisarten hing von der Kon- 
stitution der Reservekohlehydrate des Rhizomes ab. Freudenfeld (Wien). 

Rapinesi, B.: Potere ealeiopessico dei tessuti. (Muscoli, fegato, polmone.) (Die 
kalkspeichernde Fähigkeit der Gewebe. [Muskeln, Leber, Lunge.]) (Istit. di clin. 
med. gen. e semeiot., univ., Napoli.) Arch. Farmacol. sper. 45, 187—192 (1928). 

Beim Kaninchen schwankt der Kalkgehalt der Muskeln, der Leber und der Lunge 
von Tier zu Tier in ziemlich weiten Grenzen. Die Organe entfalten, wenn man sie 
durch intravenöse Injektion von Calciumgluconat prüft, eine sehr ausgesprochene 
Fähigkeit zur Kalkspeicherung, die bei längerer Dauer der Behandlung schließlich 
ihr Maximum erreicht. Zwischen dem eigenen Kalkgehalt des Muskels und seiner 
Speicherungsfähigkeit besteht eine umgekehrte Beziehung. Das gespeicherte Calcium 
bleibt bis zum 9. Tag nachweisbar, dann wird es langsam ausgeschieden. Im Gegensatz 
zum Blut, dessen Kalkgehalt nicht leicht zu beeinflussen ist, besitzen also die Gewebe 
eine größere, bewegliche Caleiumreserve, die parenteral und vielleicht auch enteral 
beeinflußt werden kann. Schmitz (Breslau).°° 
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Melsaae, P.: Studies on ealeium metabolism. I. Caleium metabolism in the pregnant 
and laetating rabbit. (Kalkstoffwechselstudien: I. Kalkstoffwechsel der trächtigen und 
stillenden Kaninchen) (Animal breeding research dep., univ., Edinburgh.) Brit. journ. 
of exp. biol. Bd. 5, Nr. 3, 8. 233—241. 1928. 

Melsaae, P.: Studies on ealeium metabolism. II. Caleium metabolism in relation 
to sex in the rabbit. (II. Kalkstoffwechsel und Geschlecht der Kaninchen.) (Animal 
breeding research dep., univ., Edinburgh.) Brit. journ. of exp. biol. Bd. 5, Nr. 3, 8. 242 
bis 247. 1928. 

Melsaae, P.: Studies on ealeium metabolism. III. Comparison in ealeium meta- 
bolism of doe and litter in the rabbit. (III. Vergleich des Kalkstoffwechsels weiblicher 
Tiere mit dem des Wurfes.) (Animal breeding research dep., univ., Edinburgh.) Brit. 
journ. of exp. biol. Bd. 5, Nr. 3, $. 248—251. 1928. 

I. Bestimmung des Calciums im Blutserum bei 8 Kaninchen nach Kramer-Tisdall. 
Verwendet wurden jungfräuliche, 6 Monate alte Tiere. Blutentnahme (4 ccm = 2 ccm Serum) 
aus den Ohrvenen, in dreitägigen Abständen während einer Vorperiode von einem Monat, 
dann Belegung, und weitere Bestimmung während der Schwangerschaft und der Stillperiode. 
7—10 Tage vor der Geburt sinkt der Caleciumspiegel des Blutserums und einen Tag vor der 
Geburt auf ein Minimum (von 13—15 mg in 100 cem auf 8,74—11,26 mg). Nach der Geburt 
Anstieg zur Norm, aber um den 19. Tag der Stillperiode erneut plötzlicher und tiefer Abfall 
des Caleiumsspiegels. — II. Caleiumbestimmung im Serum nach Kramer-Tisdall bei 40 Ka- 
ninchen beiderlei Geschlechts im Alter von 6 Wochen bis 6 Monaten durch 2 Monate. Es 
bestehen keine oder nur geringe Unterschiede im Caleiumgehalt des Serums bei männlichen 
und weiblichen Tieren. In der Originalarbeit ausführliches Tabellenmaterial. — III. Caleium- 
bestimmung im Serum wie oben, Blutentnahme beim Muttertier wie oben. Gewinnung der 
Feten am 23. Tage bis zum Ende der Schwangerschaft durch Laparotomie des Muttertieres. 
Blutgewinnung bei den Feten und den jungen Tieren bis zum Alter von 4—6 Wochen durch 
Dekapitation. Der Calciumgehalt des fetalen Serums ist größer als der des Muttertieres bis 
kurz vor der Geburt, nachher geringer. Ein Monat nach der Geburt ist er mehr oder weniger 
gleich hoch. Steininger (Marburg)., 

Baldwin, W. M.: Histologie effeets of a cholesterol-free diet on adult white rats. 
(Histologische Veränderungen, hervorgerufen durch eine cholesterinfreie Diät ber aus- 
gewachsenen weißen Ratten.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 25, 646—648 (1928). 

In drei Generationen ernährt Verf. Ratten cholesterinfrei. Die dritte Generation 
bleibt im Wachstum stark zurück und stirbt zwischen der 11. und 17. Woche nach der 
Geburt. Außer ver allgemeinen Körperschr äche fand sich keine besondere Todes- 
ursache. Bei der histologischen Untersuchung findet Verf. eine ausgesprochene Ver- 
kleinerung des Zellprotoplasmas, hingegen haben die Kerne nicht die entsprechende 
geringe Größe aufzuweisen. In der Leber fallen die sehr verschiedenen Kerngrößen 
auf, in der Milz die geringe Anzahl von weißen wie roten Blutkörperchen. Die 
schwersten Veränderungen fanden sich im Hoden und in den Nebennieren. In den 
Nebennieren fiel bei einer Verkleinerung der übrigen Schichten vor allem der fast 
völlige Schwund der Zona reticularis auf, im Hoden fand sich eine schwere Schädigung 
der Keimzellen und eine Verkleinerung der interstitiellen Zellen. Schmidtmann.°° 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Johansson, J. E.: Points of views on metabolism. (Verschiedene Gesichtspunkte 
beim Stoffwechsel.) Acta med. scandinav. Bd. 68, H. 3/4, 8. 336—360. 1928. 


Der Verf. schildert erst ganz allgemein die schon von Lavoisier beschriebenen Zu- 
sammenhänge im Stoffwechsel der 3 Naturreiche: Tierreich, Pflanzenreich, Mineralreich und 
bespricht dann den Lebensprozeß, den Kreislauf der Elemente durch Tier, Pflanze und Mineral 
vom chemischen Gesichtspunkte aus. An verschiedenen Beispielen werden Lebensvorgänge wie 
Assimilation, Atmung, Nitrifikation, Denitrifikation durch eine Kette chemischer Reaktionen 
zu erklären versucht. Ein weiter Raum ist der Atmung bei Pflanze und Tier gewidmet, beim 
Tier außerdem dem Stoffwechsel des Muskels und Nerven. Kapfhammer (Freiburg)., 

Schmidt, Carl L. A.: The relation of certain inorganie elements to life process. 
(Die Beziehung gewisser organischer Elemente zum Lebensprozeß.) (Div. of biochem. a. 
pharmacol., univ. of California med. school, Berkeley.) California Med. 29, 73—77 (1928). 

Es handelt sich nicht um einen Bericht über eigene Experimentalarbeiten oder Über- 
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legungen, sondern um eine Darstellung des Mineralstoffwechsels auf Grund bereits veröffent- 
lichter englischer und amerikanischer Abhandlungen, meist älteren Datums. 
Ludwig Hermann (Kroisbach bei Graz). 


Kochmann, M., und H. Seel: Wirkung natürlich vorkommender Eisenverbindungen 
auf den Stoffwechsel. Beitrag zur Frage nach dem aktiven Eisen. (Pharmakol. Inst., 
Uni. Halle-Wittenberg.) Biochem. Z. 198, 362—378 (1928). 


In langdauernden Versuchen an jungen Ratten, denen ein natürliches, Eisenbicarbonat 
enthaltendes, Mineralwasser mit starker Benzidinreaktion (Liebensteiner Wasser) verabreicht 
wurde, zeigte sich eine erhebliche Beschleunigung des Wachstums. Tiere, denen eine ent- 
sprechende Menge Eisen als FeSO, zum Futter zugesetzt wurde, zeigten ebenfalls eine wenn 
auch geringere Gewichtszunahme, doch übertreffen sie noch diejenigen Tiere, welche fast nur 
eisenfreies Leitungswasser bekamen. Die ‚‚Liebensteiner“ Tiere zeigten bei gleichem Körper- 
gewicht erhöhten Sauerstoffverbrauch. Solche Tiere gleichen in ihrem Stoffwechsel jüngeren 
Tieren, die auch physiologisch beschleunigtes Wachstum aufweisen. Die Hauptwirkung des 
Liebensteiner Wassers schreiben Verff. seinem Gehalt an Eisenbicarbonat zu. Auch das Eisen- 
sulfat hat aber eine ähnliche, wenn auch schwächere Wirkung, die sogar dem dreiwertigen 
und möglicherweise auch dem komplex gebundenen Eisen nicht fehlt. Verff. sprechen die 
Vermutung aus, daß das therapeutisch dargereichte Eisen das ‚‚Plasmaeisen‘‘ des Blutes ver- 
mehrt und dieses die Stoffwechselsteigerung hervorruft. Es ergibt sich aus den Versuchen 
kein ausreichender Grund für die Annahme einer besonderen Form von aktivem Eisen, das 
lediglich durch biologische Wirkungen, aber nicht durch chemische und physikalische Eigen- 
schaften charakterisiert ist. @. Barkan (Frankfurt a. M.).°° 


Murakawa, G.: Über den Einfluß der Bestandteile des Nährbodens auf Bakterien. 
(I. Mitt.) Die Veränderlichkeit des Widerstandes und ihre Beziehungen zwischen der 
Morphologie und den chemischen Zusammensetzungen. (Bakteriol. Inst., Med. Fak., 
Uni. Fukuoka.) Fukuoka Ikwadaigaku Zasshi 21, 83—84 (1928) [Autoreferat]. 

Während die Zerlegung der dem Nährboden zugesetzten Kohlenhydrate 
eine Resistenzerhöhung der betreffenden Bakterien mit deutlicher Verstärkung 
des Ektoplasmas und vermehrtem Gehalt des Plasmas an Kohlenhydraten, Fett, Lipoiden 
und Reststickstoff zur Folge hat, ist dies bei Zusatz von Eiweiß, Fett, Lipoiden oder 
nicht spaltbaren Kohlenhydraten zum Nährboden nicht der Fall. 

Hammerschmidt (Graz)., 

Reymann, 6. €.: Vergleiehende Untersuchungen über das Reduktionsvermögen 
der anaeroben und aeroben Bakterien. (Statens Seruminst., Kopenhagen.) Zbl. Bakter. 
I Orig. 108, 401—412 (1928). 

Reduktionsprüfungen mit der Methylenblauprobe. Die Annahme, daß die Anaeroben 
die kräftigste, die obligaten Aeroben die geringste Reduktionskraft besitzen, trifft nicht zu. 
Am wirksamsten sind die fakultativen Anaeroben, während die obligaten Anaeroben wie die 
obligaten Aeroben meistens schwächer reduzieren. Die reduzierenden Stoffe selbst sind bei den 
obligaten Anaeroben besonders sauerstoffempfindlich. Dichte der Kultur und Reduktionsver- 
mögen gehen bei den fakultativen Anaeroben stets, bei den obligaten nicht immer parallel. 
Die Kochempfindlichkeit der reduzierenden Substanzen ist bei den obligaten Anaeroben gering, 
sie halten viertelstündiges Erhitzen auf 100° aus. Seligmann (Berlin)., 

Coolhaas, €.: Zur Kenntnis der Dissimilation fettsaurer Salze und Kohlenhydrate 
durch thermophile Bakterien. (Mikrobiol. Laborat., Landwirtschaftl. Hochsch., Wage- 
ningen.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 2, Bd. 75, 
Nr. 8/14, 8. 161—170. 1928. 

Kaliumacetat wird von Schlamm als Impfmaterial bei 63° C zu Kohlensäure und Methan 
vergoren. Es gelingt nicht, die die Gärung verursachenden Bakterien in Reinkultur zu isolieren, 
doch zeigen die vom Schlamm weitgehend gereinigten Kreideniederschläge eine große Anzahl 
dünner Stabbakterien, deren Länge von 3—6 u variiert; Sporenbildung wird zuweilen beob- 
achtet. Die minimale Temperatur dieser thermophilen Methangärung liegt bei etwa 45° C, 
die maximale bei etwa 69° ©. Kaliumacetat wird quantitativ nach (I) umgesetzt: 

(I) C,H,;0,Ca + H,O =2CH, + CO, + CaCO, . 

Caleiumformiat, -isobutyrat, -oxalat, -laktat und -glukonat werden von einer gereinigten Kultur 
einer Acetatgärung schnell vergoren; Caleciumpropionat zeigt erst nach Wochen etwas Gärung, 
Caleiumbutyrat wird noch später und langsamer angegriffen. Aus allen Gärungen werden 
Kohlensäure und Methan als fast einzige Gase aufgefangen, aus Formiat wird auch ein wenig 
Wasserstoff gebildet. Bei niederer Temperatur wird Caleiumformiat nach (II) umgesetzt: 
(II) 2 C,H,;0,Ca = CH, + CO, +2Ca00, . 
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Die Vergärung von Rohrzucker kann erzielt werden, nachdem die Bakterien ziemlich lange 
im Acetat oder Formiat angehäuft worden waren, die Vergärung verläuft nach (III): 


(II) C2H20,+H,0=600,+6CH,. 

Cellulose wird nach Impfung mit Erde, Schlamm oder Kot bei 60° vergoren, hierbei entstehen 

Methan, Kohlensäure und Wasserstoff in wechselnden Mengenverhältnissen, die Anhäufung 

einer einzigen Bakterienart gelingt hierbei nicht. Schließlich wird noch die Frage geprüft, ob 

es möglich ist, die thermophilen Methangärungen praktisch auszunutzen. Die aus 100 g Kohl- 

blattabfall bei 60° produzierte Quantität von Methan beträgt in 20 Tagen etwa 5,3 Liter. 
’ Julius Hirsch (Berlin). , 

Bernhauer, K.: Über die Charakterisierung der Stämme von Aspergillus niger 
auf Grund ihres biochemischen Verhaltens. I. Mitt. Vergleichende Untersuchungen 
über die Säurebildung durch verschiedene Pilzstämme. (Biochem. Abt., Chem. Laborat., 
Disch. Univ. Prag.) Biochem. Z. 197, 278—286 (1928). 

Unter 5 Stämmen von Aspergillus niger finden sich 2, die überwiegend Glucon- 
säure bilden; 1 Stamm produziert relativ gut Citronensäure, während die übrigen 
2 Stämme als Übergangstypen anzusprechen sind. Bezüglich der Bedingungen der je- 
weiligen Säurebildung stellt der Verf. fest, daß bei Abwesenheit von N-Salzen und bei 
Gegenwart von CaCO, oder CaO von allen Pilzen erhebliche Gluconsäuremengen ge- 
bildet werden. Bei Gegenwart von N-Salzen ist die Bildung von Gluconsäure stark 
gehemmt, dagegen erreicht die Citronensäurebildung höhere Werte, selbst bei den 
„Gluconsäurebildnern“, die unter keinen Bedingungen erhebliche Mengen von Citronen- 
säure zu bilden vermögen, besteht eine deutliche Tendenz zur Citronensäurebildung. 

Julius Hirsch (Berlin). °° 

Wehmer, C.: Abnahme des Säuerungsvermögens und Änderung der Säure bei 
einem Pilz. (Gluconsäure- statt Fumarsäuregärung.) (Bakteriol.-Chem. Laborat., 
Techn.-Chem. Inst., Techn. Hochsch., Hannover.) Biochem. Z. 197, 418—432 (1928). 

Ein von dem Verf. seit Jahren beobachteter Aspergillus fumaricus zeigt unter 
dem Einfluß der Züchtungsbedingungen eine allmähliche Veränderung seines physio- 
logisch-chemischen Verhaltens. Während früher der oxydative Zuckerabbau sich im 
wesentlichen über die Fumarsäure vollzog, wird nunmehr als Hauptprodukt des Um- 
satzes Gluconsäure gebildet. Gleichzeitig mit dem Verlust des Fumarsäurebildungs- 
vermögens haben Wachstumsschnelligkeit und Säuerungsvermögen abgenommen; 
die Aktivität ist auf ungefähr die Hälfte gesunken. Der Verf. sieht in dieser Umwand- 
lung der physiologischen Eigenschaften des Pilzes die Entstehung einer neuen Rasse 
(Mutant) derselben Spezies. Julius Hirsch (Berlin).°° 


Coppock, Philip Dalton, Vira Subramaniam and Thomas Kennedy Walker: The 
mechanism of the degradation of fatty acids by mould fungi. II. (Die Ursache des 
Abbaues von Fettsäuren durch Schimmelpilze. II.) (Municip. coll. of technol., uniw., 
Manchester.) Journ. of the Chem. Soc. (London) Jg. 1928, Juni-H., S. 1422—1427. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 47, 819. R 

Truszkowski, Richard: Studies in purine metabolism. V. The nuclear-plasmie 
ratio of frogs. (Studien über den Purinstoffwechsel. V. Das Verhältnis Kernsubstanz : 
Protoplasma beim Frosche.) (Biochem. laborat., fac. of veterin. med., univ., Warsaw.) 
Biochem. journ. Bd. 22, Nr. 1, S. 198—200. 1928. 

Es wurde bei Esculenten nach Entfernung der Keimdrüsen und des Darminhaltes 
der Gesamt-N (Nr) und der Purin-N (Np), letzterer nach Krüger und Schittenhelm 
bestimmt. Dasgesuchte Verhältnis Kernsubstanz : Protoplasma, wurde nach der Formel: 
Np / Np— Np errechnet. Die Bestimmungen wurden 1 Jahr hindurch in jedem Monate 
vorgenommen und ergaben, daß der Puringehalt beim Frosche um etwa 50% höher 
ist als bei Säugern. Die Verhältniszahlen sind ungefähr doppelt so hoch als bei Säuge- 
tieren, sie sind am höchsten von Mai bis Januar, sie sinken während des Winterschlafes 
und des damit verbundenen Hungerzustandes, sowie während der darauffolgenden Pe- 
riode der Geschlechtstätigkeit ein wenig ab. Da auch Ratten im Hunger sich ähnlich 
verhalten (Truszkowski, vgl. diese Ber. 9, 593), erscheint bewiesen, daß weder 
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Amphibien, noch Säuger über spezifische Eiweißdepots im Protoplasma verfügen. 
Wenn dies der Fall wäre, müßten diese im März und April beim Frosche erschöpft 

sein, der Index müßte steigen, während er tatsächlich fällt. (IV. vgl. diese Ber. 9,594.) 
A. Fröhlich (Wien)., 

Sehmidtmann, M.: Fütterungsversuche am milzlosen Tier. (20. Kongr., Wiesbaden, 

Sitzg. v. 16.—19. IV. 1928 u. 23. Tag., Wiesbaden, Sitzg. v. 19.—21. IV. 1928.) Verh. 

dtsch. Ges. inn. Med. 589—595 u. 609—632 u. Verh. dtsch. path. Ges. 105—110 u. 


122—143 (1928). 

Bei milzlosen Katzen und Ratten lassen sich durch kleine Vigantolgaben Kalkablagerungen 
im Gefäßsystem, in der Muskulatur, in den Bronchien und den Nieren hervorrufen. Beim 
milzhaltigen Tier sehen wir ähnliche Veränderungen im geringeren Grade auftreten, welche 
vor allem nicht zu lebensbedrohenden Krankheitserscheinungen führen, solange eine bestimmte 
Vigantoldosis nicht überschritten wird. Dies unterschiedliche Verhalten der milzlosen und 
milzhaltigen Tiere wird darauf zurückgeführt, daß entsprechend anderen Versuchen ein großer 
Teil des Vigantols in der Milz adsorbiert wird. Die Kalkablagerung selbst muß auf eine eigen- 
tümliche Beeinflussung der Gewebe zurückgeführt werden, die als Kalkgier zu bezeichnen 
ist. Schlüsse auf die Vigantolbehandlung des Menschen können aus den Ergebnissen dieser 
Tierversuche nicht ohne weiteres gezogen werden, da wir von anderen Substanzen ebenfalls 
wissen, daß sie beim Tier Verkalkung hervorrufen, ohne dies beim Menschen zu tun und da 
die vorliegenden Versuche nur am gesunden Tier angestellt sind, dessen Verhalten mit dem 
des rachitiskranken Menschen nicht direkt verglichen werden kann. Wolff (Berlin). 

Wolbach, S. B., and Perey R. Howe: Vitamin A defieieney in the guinea-pig. 
(Vitamin-A-Mangel beim Meerschweinchen.) (Dep. of path., Harvard unw. med. school 


a. Forsyth dent. infirm., Boston.) Arch. of Path. 5, 239—253 (1928). 

Wie beim Menschen und bei weißen Ratten, so soll auch beim Meerschweinchen 
Vitamin-A-MangelUmwandlungdesnormalen Epithelsin verhornendesPlatten- 
epithel unter anderem in Trachea, Kehlkopf, Bronchien, Harnblase, Nierenbecken und 
Uterus bewirken. Zuweilen fanden sich in den Speicheldrüsen von geschichtetem Epithel 
umgebene, mit desquamierten verhornten Plattenepithelien gefüllte Hohlräume; ähnliches 
zeigten zuweilen die Samenbläschen. Die Graafschen Follikel und Eier in den Ovarien zeigten 
Atrophie. Das Auftreten des Plattenepithels geht an vielen Orten zur selben Zeit vor sich. 
Es beginnt in den tieferen Epithellagen. Das Wachstum der Zellen ist verstärkt (zahlreiche _ 
Mitosen). — Ausgezeichnete Mikrophotographien erhärten die Befunde. @. Herxheimer.°° 


Hormonlehre. 


Frey, Emil Karl, und Heinrich Kraut: Ein neues Kreislaufhormon und seine 
Wirkung. III. Mitt. (Chir. Univ.-Klin., Charite, Berlin u. Chem. Laborat., Bayer. 
Akad. d. Wiss., München.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 133, 1—56 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 47, 836. °3 

Castagna, Stefano: Influenza delle ghiandole endocrine sul potere catalasico del 
sangue. (Der Einfluß der endokrinen Drüsen auf den Katalasegehalt des Blutes.) 
(Istit. di fisiol., unwv., Sassari.) Arch. Farmacol. sper. 45, 209—214 (1928). 


Die Kastration übt bei männlichen Hunden eine einschränkende Wirkung auf den Stoff- 
wechsel aus, die Knochenentwicklung zeigt Anomalien. Verf. untersucht ihren Einfluß auf 
einen Teilvorgang der oxydativen Prozesse, die Katalasewirkung im Blute. Es stellte sich 
heraus, daß bei weißen Mäusen durch die Kastration der Katalasegehalt auf einen Bruchteil, 
18—33%, des Normalwertes heruntergeht. Auf diesem niedrigen Niveau bleibt er dann dauernd 
stehen. Die Einschränkung dürfte dadurch zustande kommen, daß infolge der herabgesetzten 
Oxydationen die Notwendigkeit zur Beseitigung von dabei entstandenen Superoxyden weniger 
fühlbar ist. Schmitz (Breslau)., 

Kiyonari, Y.: On the influence of various duetless glands upon the thymus gland 
of young rats. (Über den Einfluß verschiedener Drüsen mit innerer Sekretion auf 
die Thymusdrüse junger Ratten.) (I. med. clin., imp. univ., Kyoto.) Fol. endocrin. 
jap. 4, 61—62 (1928) [Autoreferat]. 

Um den Einfluß verschiedener Drüsen mit innerer Sekretion auf die Thymusdrüse zu 
studieren, wurde bei jungen Ratten die Thyreoidea, die Geschlechtsdrüsen und die Neben- 
nieren entfernt und Geschlechtsdrüsen und Nebennierenrinde verfüttert. Bei allen Versuchen 
dienten die nicht operierten Tiere desselben Wurfes als Kontrolle. Die Resultate der Ver- 
suche sind kurz zusammengefaßt folgende: 1. Entfernung der Geschlechtsdrüsen und der 
Nebennieren verzögert nicht nur die Involution des Thymus, sondern verursacht sogar Hyper- 
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plasie bei beiden Geschlechtern, während die Entfernung der Thyreoidea keinen direkten Ein- 
fluß auf den Thymus auszuüben scheint. 2. Im Vergleich mit der Thyreoidektomie allein 
verursacht die Entfernung der Geschlechtsdrüsen und der Thyreoidea zusammen eine erheb- 
lichere Hyperplasie des Thymus. 3. Der kombinierte Effekt bei der Entfernung der Geschlechts- 
drüsen und der Nebennieren ist größer als bei der Entfernung nur einer Drüse. 4. Verfütte- 
rung von Geschlechtsdrüsen oder Nebennierenrinde bei normalen oder thyreoidektomierten 
Ratten beschleunigt in den meisten Fällen die Involution des Thymus. 5. Aus den angeführten 
Tatsachen kann man schließen, daß Geschlechtsdrüsen und Nebennierenrinde für die Invo- 
lution des Thymus und für die Hyperplasie spielen als die Thyreoidea, und daß Hyper- bzw. 
Hypofunktion beider Drüsen Involution bzw. Hyperplasie des Thymus verursachen. 
Autoreferat (übersetzt durch Zillmer). 


Zavadovskij, B., und A. Titajev: Der Einfluß von organischen und anorganischen 
Jodpräparaten auf die Mauser und die Entpigmentierung bei Hühnern. Med.-biol. 
Z. 4, 34—48 u. engl. Zusammenfassung 48—49 (1928) [Russisch]. 

Thyroxin bewirkt nach Injektion in alkalischer Lösung in Dosen von 5mg und 
mehr bei Hühnern von etwa 2 kg Mauser und Entpigmentierung. Zur Erzeugung dieser 
Reaktionen sind im Frühjahr größere Dosen nötig als im Herbst. Unter die Haut 
gebrachte Jodkrystalle bewirken teilweise Entpigmentierung, aber nie Mauser. 

Kuhn (Göttingen). 

Reiss, Max: Beiträge zur Wirkung des Epithelkörperchenhormons. (Inst. f. Allg. 
u. Exp. Path., Dtsch. Univ. Prag.) Endokrinol. 2, 161—169 (1928). 

Das Collipsche Epithelkörperchenhormon bewirkt eine Serum-Ca-Steigerung nicht durch 
Stauung, d.h. durch Hemmung des Abflusses, sondern durch eine Mobilisierung des Kalkes 
aus den Geweben. ‚Liefert man durch intravenöse oder perorale Zufuhr von Ca den Geweben 
Ca, dann ist die Blut-Ca-Steigerung durch Parathyreoidhormon erheblich größer. Diese Blut- 
Ca-Steigerung tritt zu einer Zeit ein, da das zugeführte Ca nicht mehr im Blute ist. Es muß 
also das Ca durch Parathyreoidhormon aus den Depots mobilisiert worden sein. Daß als solche 
Depots nicht die Knochen oder zumindest nicht in erster Reihe diese in Betracht kommen, 
geht aus den Versuchsergebnissen hervor, welche zeigen, daß die Ca-Steigerung zum Groß- 
teil auf diffusibles Ca zurückzuführen ist, wobei der anorganische Phosphor nicht ansteigt, 
sondern absinkt.‘“ Vergleichende Untersuchungen über die Blutkalkkurve nach peroraler 
CaCl,-Zufuhr mit und ohne Parathyreoidinverabreichung veranlassen Verf. zu der Schluß- 
folgerung, daß das Epithelhormon die Resorption von CaCl, aus dem Magendarmtrakt be- 
schleunigt. György (Heidelberg). °° 

Zwemer, R. L., and H. F. Newton: Studies on the conditions of activity in endo- 
erine glands. XXIV. Asphyxial stimulation ofthe denervated adrenal gland. (Unter- 
suchungen über die Bedingungen der Tätigkeit innersekretorischer Drüsen. XXIV, 
Die Erregung der entnervten Nebenniere durch Asphyxie.) (Laborat. of physiol., 
Harvard med. school, Boston.) Amer. J. Physiol. 85, 507—511 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 47, 794. 

Izquierdo, J. J.: Studies on the eonditions of activity in endoerine glands. XXV. The 
polyeythemia of acute anoxemia and its relation to the sympathico-adrenal system. 
(Studien über die Aktivitätsbedingungen in endokrinen Drüsen. XXV. Die Polyeyt- 
hämie der akuten Anoxämie und ihre Beziehungen zum sympathico-adrenalen System.) 
(Laborat. of phyysiol., Harvard med. school, Boston.) Amer. J. Physiol. 86, 145 bis 
159 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 47, 794. 

Miyairi, Seishiro: Über die Veränderungen der Langerhansschen Inseln der Bauch- 
speicheldrüse bei langdauernder Insulininjektion und Inanition. (Med. Klin., Kaıs. 
Univ. Tokyo.) (16. ann. scient. sess., Tokyo, 2.—4. IV. 1926.) Trans. jap. path. Soc. 
16, 89—90 (1928) [Autoreferat]. 

1. Langdauernde Insulininjektionen bei Hunden und Meerschweinchen führen zu 
Veränderungen an den Langerhansschen Inseln. Beim Meerschweinchen bleibt die 
Zahl der Inseln unverändert. Dagegen fällt ihre Verkleinerung auf, welche durch 
ein fast völliges Schwinden der &-Zellen und eine Verminderung der granula-arm 
gewordenen und vielfach pyknotische Kerne enthaltenden f-Zellen bedingt ist. Außer- 
dem macht sich eine starke Reduktion der Blutcapillaren bemerkbar. Die Inseln 
lassen sich nicht mehr scharf vom übrigen Parenchym abgrenzen. Das exokrine Ge- 


oo 


oo 
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webe zeigt neben einer Verminderung der zentroacinären Zellen grobe Strukturver- 
änderungen der sezernierenden Enden. Auch beim Insulinhund werden Erscheinungen 
einer Atrophie des gesamten Parenchyms festgestellt. 2. Die Inanitionsversuche er- 
geben eine ausgeprägte Hypertrophie und Hyperplasie der Langerhansschen Inseln 
mit deutlicher Vermehrung der ß-Zellen. Die Acinuszellen enthalten massenhaft 


Zymogenkörnchen und zahlreiche Sekretvakuolen. Neubert (Tübingen). 
Blotevogel, Wilhelm: Zur Histo-Physiologie der Sexualhormonproduktion. (Anat. 
Inst., Univ. Hamburg.) (37. Vers. d. Anat. Ges., Frankfurt a. M., Süzg. v. 15.—18. IV. 
1928.) Anat. Anz. 66, Erg.-H., 31—38 (1928). 
Nachdem es gelungen war, in den Veränderungen des sympathischen Ganglions zu 


beiden Seiten des Utero-Cervicalkanals bei der Maus gesetzmäßige, durch Zahlen aus- 


drückbare Beziehungen zu den Sexualfunktionen festzustellen, sollten nunmehr die 
durch Ausschaltung des ovariellen Gewebes bedingten Veränderungen der sympathi- 


schen Ganglien untersucht werden. Diese Veränderungen betreffen vor allem die 


Relation der chrombraunen Elemente zur Gesamtzellenzahl des Ganglions; dieses Ver- 


hältnis, das als Chromrate bezeichnet wird, beträgt beim nicht schwangeren Tier 1,8 


bis 6% und steigt während der Schwangerschaft bis auf 15% an; mühselige an größerem 


Material durchgeführte Volumbestimmungen hatten eine lineare Beziehung zwischen 


der vorhandenen Menge von Luteingewebe und der Chromrate ergeben. Wird nun 


durch Kastration der Luteinwert ‚0‘ geschaffen, so stellt sich nach Ablauf von etwa 
3 Wochen die Chromrate auf den konstanten Wert von etwas weniger als 1% ein. Im 
Ganglion selbst wird Tigrolyse der Zellen beobachtet ohne Anzeichen regenerativen 


Geschehens, aber auch ohne völlige Degeneration von Zellen. Wird die Kastration 


schon frühzeitig, vor Eintritt der Geschlechtsreife, vorgenommen, so sinkt die Chrom- 
rate auf 0,44% herab. Untersuchungen über die Zahl der Ganglienzellen mit Rück- 
sicht auf die Frage, ob das untersuchte Mäusematerial in bezug auf sein Ganglion 
cervicale uteri einem einheitlichen oder mehreren verschiedenen Bautypen zugehört, 
ergaben eine so große Variationsbreite, auch für die Ganglien beider Seiten, so daß die 


Annahme wohl möglich erscheint, daß nicht das einzelne Ganglion als solches, sondern 
nur beide zusammen einen Biotypus bestimmen. Hartmann. (München). 

Cotte, G., et G. Pallot: Hormones ovariennes et ovarite selerokystique. (Ovarial- 
hormone und sklerocystische Ovarlitis.) (Laborat. d’histol., fac. de med., Lyon.) Cpt. 
rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 99, Nr. 19, S. 72—74. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 47, 638. 

Rathery, F., R. Kourilsky et Y. Laurent: De l’influence r&eiproqgue de la follieuline 
et de P’insuline sur la glye&mie des ehiennes ovarieetomisees. (Der reziproke Einfluß 
des Ovarialhormons und des Insulins auf die Glykämie bei ovarektomierten Hün- 
dinnen.) ©. r. Acad. Sci. 187, 467—470 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 47, 811. ER 

Oslund, R. M.: Source of the testieular hormone. (Über die Quelle des Hoden- 
hormons.) (Dep. of physiol., univ. of Illinois coll. of med., Chicago.) Proc. Soc. exper. 
Biol. a. Med. 25, 845—846 (1928). 

Alle Beweise, die für die Produktion des Hodenhormons in den Leydigschen 
Zwischenzellen angeführt werden, sind nach Oslund nicht stichhaltig, da die Be- 
teiligung spermatogenen Gewebes nie völlig ausgeschlossen werden konnte. Er versuchte 
nun den gegenteiligen Beweis für die Hormonproduktion des spermatogenen Gewebes 
zu erbringen, indem er Extrakte aus spermahaltigen Nebenhoden herstellte und sie 
auf ihren Hormongehalt prüfte; doch waren die Ergebnisse zweifelhaft. Er spritzte 
ferner jungen Kapaunen Sperma aus dem Nebenhoden oder dem Vas deferens ein; 
obgleich diese Injektionen starke toxische Wirkungen hatten, ließ sich doch eine positive 


Beeinflussung des Kammwachstums feststellen. Verf. sieht in seinen Ergebnissen einen 


endgültigen Beweis für die Lokalisation der Produktion des Hodenhormons im sperma- 
togenen Gewebe. Voss (Mannheim). °° 
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Neurath, Rudolf: Drüsen mit innerer Sekretion und Pubertät. Z. Kinderforschg 
34, 391—430 (1928). 

Verf. unterscheidet bei dem Begriff der Pubertät 3 Stadien: jenes der Präpubertät 
mit der Vorherrschaft des Längenwachstumes durch die Tätigkeit des Hypophysen- 
vorderlappens und der Aktivität der Schilddrüse bei Leistungszunahme und Erregbar- 
keitssteigerung auf vegetativem Gebiet sowie Verminderung auf dem Gebiete der will- 
kürlichen motorischen Apparate. Die 2. Phase, die Adolescenz, mit Keimdrüsenaufbau 
und Funktionsentfaltung bringt die Entwicklung der Stoffwechselzentren im Zwischen- 
hirn, womit eine Umschaltung von hormonal auf nervös in Erscheinung tritt. Die 
3. Phase, die Maturität behält ihre Färbung durch die Hochflut endokriner Funktionen. 
Wachstums- und Gewichtsverhältnisse der einzelnen endokrinen Organe wie ihr Anteil 
des Einflusses auf die einzelnen Organsysteme finden eingehende Besprechung wie 
auch die psychischen Kennzeichen der Reife vornehmlich im Sinne Sprangers Berück- 
sichtigung finden. Im Anschlusse daran wird die Pathologie der Pubertät wie der 
Begriff der präpuberalen Kastration, die auffällig geringe Morbidität und Mortalität 
der Reifejahre, milieubedingte Verzögerungen der Pubertätsentwicklung, die Abhängig- 
keit ihres Beginnes von Rassenzugehörigkeit, geographischen und sozialen Faktoren 
besprochen. — Besonders eingehend werden schließlich die Pubertas praecox in ihren 
verschiedenen Formen je nach der Abhängigkeit ihrer Entstehung von den einzelnen 
endokrinen Organen oder von Erkrankungen des Gehirnes, ihre Abhängigkeit von der 
Aufeinanderfolge der Entwicklung der einzelnen Sexuszeichen, von familiären und 
hereditären Verhältnissen wie ebenso ausführlich der verspätete Eintritt der Ge- 
schlechtsreife von dem Verf. behandelt. Von grundsätzlicher Wichtigkeit erscheint 
der Standpunkt des Verf., das „dem autochthonen Entwicklungstrieb, dem Wachs- 
tumsantrieb durch Impulse der Befruchtung (Rössle) der phylogenetischen Entwick- 
lung des Wachstumsrhythmus die wichtigste Rolle‘ zugestanden wird, ‚die Bedeutung 
des Wirkungsfeldes, für das nach Pfuhl die Hormone nicht verantwortlich gemacht 
werden können. Die Hormondrüsen, eine verhältnismäßig späte phylogenetische Er- 
werbung, machen zunächst den Entwicklungsgang des ganzen Körpers mit, die hormo- 
nale Konstellation und der zugeordnete Wachstumstypus entstehen gleichzeitig unter 
ständiger Wechselwirkung aufeinander. M. Meyer (Köppern i. T.)., 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Meltzer, Hans: Vergleichende Untersuchungen über die Härte der Skelettmuskeln 
beim Warm- und Kaltblüter, nach dem Tode und während der Totenstarre. (Tier- 
physiol. Inst., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Z. vergl. Physiol. 8, 78—88 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 47, 551. ER 

Benson, €. C.: Hydrogen ion eonceentration of fish musele. (Die Wasserstoffionen- 
konzentration des Fischmuskels.) (Laborat. of food chem., univ., Toronto a. Atlantie 
biol. stat., St. Andrews, New Brunswick.) J. of biol. Chem. 78, 583—590 (1928). 

Unmittelbar nach der Tötung des Tieres wurde ein Teil eines Muskels heraus- 
genommen, an einer kleinen Stelle mit Chinhydron bedeckt und hier mit einem dicken, 
blanken Platindraht, der nur gerade eben eingestochen wurde, abgeleitet. Als Bezugs- 
elektrode diente die gesättigte Kalomelelektrode. Die Verbindungen wurden mit Agar- 
brücken hergestellt. Im allgemeinen wurde bei Anbringung der Platinelektroden an 
verschiedenen Stellen des Muskels und bei Änderung der Lage der Agarbrücken keine 
Änderung des beobachteten Potentials beobachtet. Da Muskel und Kalomelelektrode 


oft verschiedene Temperatur zeigten, wurden die gemessenen Potentialdifferenzen 
ne 0,4561 — 0,00014 , v 
nach der Formel von Dawson korrigiert: Du — 0.0541 2 0,0024, 0,0541 70,008: 


Volt. Es bedeutet v die beobachtete Potentialdifferenz, t die Temperatur der Chin- 
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hydronelektrode, t, diejenige der Kalomelelektrode. An der Muskulatur von Schell- 
fischen, die mit dem Schleppnetz gefangen waren, wurden unmittelbar nach der Tötung 
Werte von 6,6—6,8 gefunden. Wurden die Fische jedoch aus Fischkästen genommen, 
in denen sie längere Zeit vor der Tötung aufbewahrt worden waren, so ergaben sich 
Werte von etwa 7,3. Beim Aufbewahren der Muskulatur sank der p„ ab bis auf etwa 
4,4—6,5. Jedoch scheint zwischen der Säuerung und dem Eintritt der Totenstarre 
kein unmittelbarer Zusammenhang zu bestehen, da das Maximum der Acidität bereits 
vor dem Eintritt der Totenstarre beobachtet wird. Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 

Fenn, Wallace 0.: The earbon dioxide dissoeiation eurve of nerve and muscle. 
(Die Kohlensäurebindungskuve von Nerv und Muskel.) (Dep. of physiol., umw. of 
Rochester school of med. a. dent., Rochester.) Americ. journ. of physiol. Bd. 85, Nr. 2, 
8. 207—223. 1928. 

Zur Bestimmung der CO,-Bindungsfähigkeit von Gewebe dient ein Differential- 
volumeter, in dessen Respirationskammern Gasgemische bekannten CO,- und O,-Ge- 
halts eingebracht werden können. Wird einem vorher mit reinem Sauerstoff ins Gleich- 
gewicht gebrachten Muskel Kohlensäure zugeführt, so zeigt sich die Absorptions- 
geschwindigkeit durch Hereinziehung der Sperrflüssigkeit in die Kammer; aus der Rasch- 
heit und Größe dieser Bewegung läßt sich die Absorptionsgeschwindigkeit und Größe 
berechnen. Eine zweite Methode besteht darin, daß die CO,-Abgabe eines gesättigten 
Nerven bei Durchlüftung mittels Absorption durch Barytlauge gemessen wird; zur 
quantitativen Bestimmung dient die Änderung der elektrischen Leitfähigkeit der Lösung. 
Die Messungen erstreckten sich auf die CO,-Kapazität von Muskel und Nerv (Ischia- 
dicus) von Fröschen bei Ermüdung, Tod, Starre und Anoxämie. Die Reaktion des 
Muskels bei 20° betrug danach in Ruhe p, 7,2—7,3, bei Ermüdung ?ı 6,6—6,8, bei 
Starre ?u 6,0. Der Pufferwert bei 22° bei p4 7,2—6,4 betrug beim Muskel (Nerv) 


insgesamt 0,020 (0,022), nämlich für BHCO, 0,0040 (0,0047), andere Puffer 0,0061 


(0,0052), CO,-Verlust 0,0100 (0,0122). Bei Winterfröschen lagen die Werte für die CO,- 
Kapazität niedriger als bei Sommerfröschen. Nach der Berechnung wird etwa die 
Hälfte der im Muskel gebildeten Milchsäure durch Freiwerden und Entweichen von CO, 
neutralisiert, der Rest verbindet sich mit Basen schwächerer Säuren. Die Diffusions- 
geschwindigkeit von CO, in den Nerven entspricht dem Fickschen Diffusionsgesetz. 
Der Diffusionkoeffizient beträgt durchschnittlich 7,1 x 10°°® cm?/min beim Nerven, 
11,7 x 10°5 cm?/min beim Muskel. R. Schoen (Leipzig)., 

Riesser, Otto, und Anneliese Hansen: Fortgesetzte vergleichend-pharmakologische 
und physiologische Untersuchungen an den Muskeln von Meerestieren. (Zool. Stat., 
Neapel.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 134, 1—16 (1928). 

In Fortsetzung seiner früheren Versuche ergänzt Verf. seine Phosphorsäure- und 
Milchsäureanalysen an Muskeln verschiedener Weichtiere, wie Sipunculus nudus, 
Psammobia, Octopus, Sepia. Innerhalb ein und derselben Art sind die Phosphorsäure- 
werte sehr konstant. An den beiden funktionell verschiedenen Anteilen des Schließ- 
muskels von Pinna haben sich bezüglich der Phosphor- und Milchsäure gewisse geringe 
Unterschiede ergeben. Hier ist der weiße Tonusmuskel sowohl an Phosphor- wie an 
Milchsäure ärmer. Die Phosphorsäurewerte der Fußmuskeln von Muscheln nehmen 
von der phylogenetisch ältesten Ordnung, Haliotis bis zu der phylogenetisch jüngsten, 
Bulla ständig ab. Das gilt sowohl für die A-Phosphorsäure wie die B-Phosphorsäure. 
Trägt man die B-Phosphorsäurewerte in das Naefsche phylogenetische Schema ein, so 
sieht man eine besonders klare Übereinstimmung. Die Milchsäurewerte zeigen dagegen ein 
regelloses Durcheinander. — Am Fußmuskel der Schnecken werden verschiedene Beob- 
achtungen gemacht. Am flink zuckenden Schließmuskel von Pecten wird gezeigt, 
daß er mit "/,„-HCl keine Contractur gibt, während diese bei Sepia- und Eledonemuskeln 
ganz deutlich ist. Bei elektrischer Reizung zeigt der Pectenmuskel raschen Anstieg 
und Abfall. Muskeln des Velums von Cotylorhiza zeigen Zuckungen wie ein querge- 
streifter Muskel. — Von Fischmuskeln wurden die Vorderflossenmuskeln von Scorpaena 
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benutzt. Ferner einzelne Muskeln von Torpedo und Scyllium. Sie geben Zuckungs- 
kurven wie ein Froschmuskel. Veratrin und Ammoniak ist bei allen Muskeln wirksam. 
Dagegen reagieren auf Acetylcholin und Salzsäure nur die Muskeln der Knochenfische, 
dagegen nicht die der Selachier. Auch wurden Analysen der Phosphor- und Milchsäure 
in diesen Muskeln ausgeführt. Es besteht kein prinzipieller Unterschied zwischen 
Knochenfischen und Selachiern bezüglich der Milchsäure, dagegen sind die Werte für 
die Phosphorsäure bei letzteren niedriger. F. Verzar (Debrecen)., 

Hobson, A. D.: The effect of eleetrolytes on the musele of the fore-gut of Dytiseus 
marginalis, with speeial reference to the action of potassium. (Die Wirkung von Rlektro- 
Iyten auf die Muskulatur des Vormagens von Dytiscus marginalis, mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Kaliumwirkung.) Brit. journ. of exp. biol. Bd. 5, Nr. 4, 8. 385 
bis 393. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 47, 553. Br 

Büttner, Hans-Edwin: Über die Einwirkung des Sympathieus auf den Ammoniak- 
gehalt des Muskels. (Med. Univ.-Poliklin., Würzburg.) Biochem. Z. 198, 478 bis 
486 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 47, 799. & 

Minkowski, M.: Über die elektrische Erregbarkeit der fetalen Muskulatur. (Hirn- 
anat. Inst., Univ. Zürich.) Schweiz. Arch. f. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 22, H. 1, 8. 64 
bis 72. 1928. 

Die Muskulatur menschlicher Feten ist vom 3. Monate an sowohl galvanisch wie 
auch faradisch direkt erregbar. Die Kontraktion auf faradische Reize hat denselben 
tetanischen Charakter wie beim Erwachsenen. Bei galvanischer Reizung zeigt sich 
dagegen ein wechselndes Verhalten. In der Mehrzahl der Fälle kommt es zu einer 
Dauerschließungskontraktion einerlei, ob die Anode oder die Kathode die differente 
Elektrode ist, und zwar bei Stromstärken von 0,5—2 Milliampere an. Verstärkung 

' des Stromes bewirkt nur eine geringe Verstärkung der Kontraktion, die stets weit 
' unterhalb der maximalen Stärke der des Erwachsenen bleibt. Nur in einigen Fällen, 
in denen offenbar optimale Bedingungen vorgelegen haben, kam es zu dem beim 


_ Erwachsenen üblichen Bilde der Anfangszuckung, die mehr oder weniger schnell ist. 
_ Besonders zeigte sich eine Anodenschließungszuckung. Nach einiger Zeit verschwand 
diese aber und machte der gewöhnlichen Dauerkontraktion Platz. Diese faßt Verf. 
als eine primitivere, resistentere Form der aneuralen Erregbarkeit der Muskeln auf. 
Schließlich findet Verf., daß vom 4. Fetalmonat an die Muskeln auch indirekt vom 
Nerven aus erregbar werden, mit Sicherheit aber nur für den galvanischen Strom. 
Dies ist bemerkenswerterweise zu einer Zeit der Fall, in welcher die Nerven noch 
marklos sind. Wachholder (Breslau).°° 

Dittler, R.: Messende Versuche zur Theorie der elektrischen Reizung. I. All- 
gemeine Problemstellung. Der Reizapparat. (Physiol. Inst., Univ. Marburg.) Z. Biol. 
87, 543—556 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 47, 727. £ 

Hahn, Helmut: Über den Erregungsvorgang der Temperaturnerven. (III. Med. 
Klin., Univ. Berlin.) Arch. f. d. ges. Psychol. Bd. 65, H.1/2, 8. 41—54. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 47, 800. x 
Sinnesorgane. 

Plavil$eikov, N.: Observations sur l’exeitabilit@ des infusoires. (Beobachtungen 
über die Reizerscheinungen bei den Infusorien.) Russk. Arch. Protistol. 7, 1—21 (1928). 

Kolonien von Carchesium werden spektralem Licht ausgesetzt, während sie gleich- 
zeitig mit einer Nadel gereizt und zur Kontraktion gebracht werden. Nach häufiger 
Wiederholung des Versuches genügt der vorher unwirksame Reiz des Lichtes allein, um 
eine Kontraktion hervorzurufen; es ist ein bedingter Reflex entstanden. Es werden 
Stücke solcher Kolonien auf gewöhnliche transplantiert. Jene induzieren den Reflex 
bei den nicht dressierten Teilen. E. Bozler (London). 
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Wrede, Wilhelmine L.: Versuche über die Chemorezeption im besonderen bei Ep | 


gurus bernhardus (L.). Leiden: Diss. 1928. 


Eine Anzahl Dressurversuche wurden vorgenommen, wobei den Tieren die Dressull | 


stoffe als Begleitungsstoffe der Nahrung gegeben wurden. Es ergab sich, daß die 
Dressur auf Cumarin-Skatol und künstlichen Moschus vollkommen gelang: die Tiere 
zeigten nach einiger Zeit eine sehr deutliche Futterreaktion, wenn sie mit einer reinen 
Lösung des Dressurstoffes gereizt wurden. Die Dressur auf Krystallose und Acidum 
malicum ist nicht gelungen. Die Versuche mit Chininum hydrichloricum gaben in 
14 Tagen keine Resultate. Das Acidum malicum hat einen schädlichen Einfluß auf die 
Krebse. Ob Einsiedlerkrebse auf Stoffe, welche für uns Schmeckstoffe sind, dressiert 
werden können, ist nicht bewiesen. Dieses ist umso auffallender, weil die Dressur auf 
Riechstoffe in kurzer Zeit gelang. — Auf verschiedenen Weise wurden Reaktions- 
grenzen festgestellt an dressierten und an nicht dressierten Tieren. Hierbei wurde ge- 
zeigt, daß die Werte, welche man findet, stark von der gebrauchten Methode abhängen. 
Die dressierten Tiere zeigten eine deutliche Reaktion bei einer Verdünnung des Dressur- 


stoffes, bei welcher die nicht dressierten Tiere schon längst nicht mehr reagierten. Die 


Werte, welche man findet, sind nicht abhängig von der Art der Chemorezeptoren, 


sondern von der Methode. Nur Vergleichungen von Werten, die auf genau dieselbe 


Weise an verschiedenen Tierarten bei dressierten Tieren gefunden sind, können uns 
etwas über die Art der Sinneszellen lehren. W.L. Wrede (Leiden). 


Jacob, Werner: Über das Labyrinth der Pleuronectiden. (Zool. Inst., Univ. Kiel.) | 


Zool. Jb. Abt. Zool. u. Physiol. 44, 523—574 (1928). 


Bei den Schollen Pleuronectes flesus und platessa sind die statischen Apparate } 
ebenso gebaut wie bei bilateral symmetrischen Tieren, es sind also beide Labyrinthe 
völlig gleich gestaltet, da das Tier die asymmetrische Form erst nach einiger Zeit aus- 
bildet. Die beiden Labyrinthe liegen zueinander zum Gehirn und zur Mittelebene des 
Körpers wie bei bilateral symmetrischen Fischen. Da aber das Tier auf der Seite liegt, | 
stehen die Labyrinthe normalerweise nicht nebeneinander, sondern vertikal überein- 


ander. Die einander homologen Statolithen beider Seiten, die bei bilateral-symmetrischen 


Fischen gegen die Schwerkraft die spiegelbildlich gleiche Lage zum Sinnespolster haben, 


liegen bei den Plattfischen auf beiden Seiten verschieden zu ihren Sinnespolstern. 
Das ist am deutlichsten bei dem Sacculus- und dem Lagenanastolithen. Der jeweils 
obere von ihnen ruht auf seiner Unterlage und übt auf sie einen Druck aus, während 


der untere am Sinnespolster hängt und einen Zug ausübt. Stellt man einen Pleuronectes 


senkrecht, so daß seine Medianebene und seine statischen Apparate wie bei symmetri- 
schen Fischen liegen, so treten an den beiden großen Flossen, der Rücken- und der After- 
flosse, reflektorische Kompensationshaltungen auf. Sie halten so lange an, wie das Tier 
sich in dieser Lage befindet, Rücken- und Afterflosse zeigen hierbei je eine S-förmige 
Krümmung. Sie verschwinden, wenn man beide Labyrinthe entfernt. Stets ist an der 
oben befindlichen Flosse der vordere Abschnitt zur unteren, weißen Seite hin, der hin- 


tere zur oberen, pigmentierten Seite abgebogen. An der jeweils unten befindlichen 


Flosse ist das umgekehrt. Die reflektorische Flossenstellung ist nach Herausnahme 
eines Labyrinthes unverändert erhalten. Aus all diesem ergibt sich, daß Pleuronectes 
im Gegensatz zu symmetrischen Tieren und in Übereinstimmung mit Pecten (der 
Pilgermuschel) in der anatomisch symmetrischen Lage eine asymmetrische Bewegung 
ausführt, die ihn in die asymmetrische Seitenlage überführt. Im Gegensatz zu Pecten 
sind aber hier beide Statocysten gleichwertig. Jede für sich allein beherrscht völlig 
die Stellungen des ganzen Körpers. Die paarigen Flossen sind in der Haltung und Be- 
wegung unabhängig vom statischen Apparat. Der Gesamtmuskeltonus wird in deut- 
lich erkennbarem Maße von den Labyrinthen beeinflußt, denn er sinkt stark herab, 
wenn beide entfernt worden sind. Herausnahme eines Labyrinthes stört die normalen 
Schwimmbewegungen bei der Mehrzahl der untersuchten Tiere in keiner Weise. 
Die Umkehrbewegung aus der Verkehrtlage, weiße Seite nach oben, geschieht bei nor- 
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malen Tieren meistens durch schnell aufeinanderfolgende, in ihrer Wirkung sich sum- 
mierende Kontraktionen der Muskeln der Unterseite. Hierbei kippt der Fisch seitlich 
über die Bauchkante, nie über die Rückenkante. Tiere, denen das untere Labyrinth 
fehlt, verhalten sich hierbei wie normale. Solche aber, denen das obere Labyrinth her- 
ausgenommen, kippen stets über die Rückenkante zurück. Jeder Stellung des Körpers 
im Raume entspricht eine bestimmte Stellung der Augen in der Orbita. Beim Senken 
des Kopfes rollen die Augen um die Sehachse kaudalwärts, der Corneamittelpunkt 
verschiebt sich gleichzeitig gegen den oberen Orbitalrand hin. Das Maximum dieser 
beiden kompensatorischen Veränderungen der Augenstellung tritt stets ungefähr dann 
ein, wenn der Fisch senkrecht mit dem Kopfe nach unten hängt. Beim Heben des 
Kopfes rollen die Augen in entgegengesetzter Richtung um ihre Längsachse. Der 
obere Cornealpol wird nasalwärts verschoben, der Corneamittelpunkt weicht zugleich 
zum unteren äußeren Orbitarand ab. Das Maximum dieser Augenabweichungen tritt 
ein, wenn der Fisch senkrecht mit dem Kopf nach oben hängt. Keine regelmäßigen Rol- 
lungen treten auf, wenn Pleuronectes um die Längsachse gewendet wird. Die Vertikal- 
abweichungen dagegen geschehen gesetzmäßig. Der Corneamittelpunkt verschiebt sich 
zum oberen inneren Orbitalrand, wenn sich das untersuchte Auge unten befindet, 
zum unteren äußeren Orbitalrand, wenn es sich oben befindet. Das Maximum dieser 
Abweichungen tritt ein, wenn der Fisch sich in lotrechter Lage befindet. Die Maxima 
der Augenabweichungen werden ausgelöst von den Körperstellungen, in denen beide 
Labyrinthe gleichsinnig zur wirkenden Kraft liegen, nämlich in den senkrechten Lagen 
des Körpers. Sie unterscheiden sich von normalen Fischen dadurch, daß bei Wendungen 
um die Längsachse gerade die Senkrechtstellung, in der beide Labyrinthe gleichsinnig 
zur Schwerkraft liegen, maximale Vertikalabweichungen auslöst. Denn diese Stellung 
ist die Normallage bilateral symmetrischer Fische. Diese zeigen in seitlicher Lage, 
wenn die Labyrinthe übereinander liegen, maximale Vertikalabweichungen, d. h. in 
der Lage, die Pleuronectes normal innehat. Pleuronectes stimmt mit bilateral sym- 
metrischen Tieren darin überein, daß er bei Wendungen um die Längsachse keine regel- 
mäßigen Rollungen erkennen läßt. W. Kolmer (Wien). 
Stetter, H.: Untersuehungen über den @ehörsinn der Fische (mit Demonstrationen). 
(32. Jahresvers. d. Dtsch. Zool. Ges., München, Sitzg. v. 29.—31. V. 1928.) Zool. Anz. 


 Suppl.-Bd. 3, 183—195 (1928). 


Die Versuche von Frischs über das Reagieren des Zwergwelses auf Töne im 
Dressurversuch weiter ausbauend kommt Stetter zu dem Ergebnis, daß sich außer 
dem Zwergwels (Amiurus nebulosus) auch Ellritzen (Phoxinus laevis), Goldorfen 
(Idus melanotus), Goldfische (Carassius auratus), Schmerlen (Cobitis barbatula) und 
Koppen (Cottus gobio) auf Töne dressieren lassen. Die Experimente wurden fast 
alle im Interesse einfacherer Versuchsbedingungen mit geblendeten Fischen angestellt, 
doch gelingen sie auch bei sehenden Tieren, wie in einem Experiment mit Ellritzen 
gezeigt werden konnte. Als Tonquelle dienten Pfeifentöne, schwingende Saiten, 
Glocken, Metallblättchen, Stimmgabeln, die menschliche Stimme und für Geräusche 
eine Kinderknarre und eine Blechbüchse mit einigen Steinchen. Die Schallreize 
wurden fast immer durch die Luft übertragen. St. arbeitete mit „Futtertönen“, die 
zunächst kurze Zeit vor und während der Fütterung erklangen und die schließlich 
auch ohne Fütterung die „Futterreaktion“ hervorriefen. Diese bestand z. B. bei 
Ellritzen darin, daß die Fische plötzlich in der Bewegung stoppten, die Brustflossen 
spreizten, lebhaft zuckten und nach gar nicht vorhandenen Brocken suchten, über die 
Oberfläche schnappten oder lebhaft auf dem Sandboden des Aquariums bohrten. 
Als obere Receptionsgrenze konnte bestimmt werden: für Ellritzen (Phoxinus laevis) 
eö5 mit gd, ad = 5213 mit 6960 Hertz; für Goldfisch (Carassius auratus) a! (unsicher) 
— 3480 Hertz; für Schmerle (Cobitis barbatula) e* mit f*, g?? = 2069 mit 2762 Hertz; 
für Wels (Amiurus nebulosus) sicher über a?, wahrscheinlich sogar über gis® = 


13160 Hertz. Von tiefen Tönen wurde von Ellritzen noch C*=16 Hertz durch 
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positive Reaktion beantwortet. Für den Ton e? = 662 Hertz wurde der Schwellen- 
wert bestimmt. Welse reagierten noch auf den auf die Stärke eines leisen Mund- 
pfiffes abgedämpften Ton bei einer Entfernung von 50—65 m, Ellritzen bei 40—65 m 
(80 m), 3 in einem großen Aquarium tauchende Personen bei 34—44 m Entfernung, 
Um die Unterscheidung zweier verschieden hoher Töne zu erzielen, wurde außer dem 
„Futterton‘ auch noch der ‚„Warnton‘“ verwendet. Durch Warnung mit Chinin oder | 
mit leichten Schlägen lernten die Fische diesen Ton entweder überhaupt nicht zu 
beachten oder ihn nur mit einer kurzen Erregung zu beantworten. So lernten z. B. 
Ellritzen folgende Töne als ‚„Futter-“ und ‚„Warntöne‘“ zu unterscheiden: 02: Gl; 
e':al; a:al; d!:e2; gl:f3; e2:dt; e?:cd usw. Die Unterschiedsempfindlichkeit 
wurde besonders eingehend bei Ellritzen untersucht, die individuell etwas verschieden 
reagierten. Als Normalleistung wurde eine Oktave bez. Septime und None unter- 
schieden. Ein Tier unterschied eine Sexte, ein anderes die große Terz: Futterton gis?, 
Warnton e?, und eine Ellritze die kleine Terz: Futterton d! und Warnton f!. Ellritzen 
waren besonders für die Dressurversuche geeignet und sie lernten auch 3 und mehr 
Töne (bis zu 5) voneinander zu unterscheiden. Besonders interessant sind die Versuche, 
in denen St. den Fischen gleichzeitig mehrere Töne darbot. ‚Futterton‘ und ‚„Warn- 
ton‘ wurden dabei je nach ihrer Intensität und dem physiologischen Zustand des 
Fisches beantwortet. Es war nicht möglich, Ellritzen auf verschiedene Intensitäten 
desgleichen Tones in verschiedener Weise zu dressieren. So glückte es z. B. nicht, 
das e? der großen Edelmannschen Pfeife bei der gleichen Ellritze in voller Lautstärke 
als Futterton und mit stärkster Dämpfung als Warnton zu verwenden. Das weist 
schon darauf hin, daß die Fische nicht auf die Intensität, sondern die Qualität der 
Töne dressiert werden. Bietet man den Tieren gleichzeitig verschiedene Schwellen- 
werte von Tönen dar, so müßten sie als gleich wahrgenommen werden, wenn die Inten- 
sität der Töne das allein Maßgebende wäre. Sie werden jedoch voneinander unter- 
schieden. St. zieht daraus den Schluß: „Die beiden Reize mußten neben ihrer Grenz- 
intensität noch einen qualitativen Faktor enthalten, eben ihre Schwingungszahl.‘“ 
Auch ein 2. Versuch beweist das gleiche: Wenn die Intensität der Töne maßgebend 
wäre, so müßten 2 zusammengeblasene Töne als Intensitätssummierung wirken, also 
die Reaktion des Tones mit der größten Intensität liefern. Das ist nun keineswegs 
der Fall. Es kommt vielmehr auf die Qualität der Töne an und die Reaktion des 
Fisches erfolgt entsprechend dem Dressurwert der gebotenen Töne. Der Futterton 
dominiert dabei infolge seiner biologischen Bedeutung. Zum Schluß wird noch die 
Reaktionszeit, die Abhängigkeit der Reaktionsstärke von inneren und äußeren Be- 
dingungen (Hunger, Geschlechtsreife, Temperatur) und die Störung des Assoziations- 
ablaufes durch äußere Einwirkungen (Transport, Lärm, Erschütterung) besprochen. 
Einige Angaben über die Zeitdauer, die eine Dressur ohne weitere Übung wirksam 
bleibt, sind noch von allgemeinerem Interesse. Dressur auf einen „Futterton“ allein 
war noch nach 229 Tagen bei sehenden Ellritzen vorhanden, bei blinden Ellritzen 
nach 100 Tagen, bei einer Schmerle nach 72 Tagen, bei Welsen nach 114 und 180 Tagen. 
Die komplizierteren Dressuren auf ‚„Futter-“ und ‚„Warntöne‘“ gleichzeitig konnten 
von den Fischen nur kürzere Zeit festgehalten werden. — Nach diesen sehr hübschen 
Dressurversuchen wäre es nur noch dem Verf. zu wünschen, daß auch die Frage nach 
der Lokalisation des Hörvermögens der Fische eine baldige Beantwortung erfährt. 
W. Wunder (Breslau). 
Murr, E.: Über den Helligkeitssinn der Hauskatze und die Bedeutung des Tapetum 
lueidum. (32. Jahresvers. d. Dtsch. Zool. Ges., München, Sitzg. v. 29.—31. V. 1928.) 
Zool. Anz. Suppl.-Bd. 3, 254—265 (1928). | 
Versuchsanordnung: 24 Stunden hungernde Katzen wurden nachts in den völlig 
dunklen Versuchsraum gebracht und nach 2minutlicher Dunkeladaptation den Tieren 
nach Aufziehen eines Rollenzuges Speckwürfel dargeboten, die in bestimmter Verteilung 
auf einem schwarzen Tuche befestigt waren und deren jedes ein 1 gem großes Ton- 
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täfelchen trug. Immer wurde nur ein einziges Speckstückchen beleuchtet, und zwar 
mit einem Lichte bekannter Intensität und Wellenlänge. Die Katzen schlichen gerad- 
linig das beleuchtete Ziel an. Wenn der Versuchsleiter das Schmatzen der fressenden 
Katzen hörte, erlaubte ihm eine Fernzündung eine photographische Aufnahme zu 
machen und so bildmäßige Protokolle zu erhalten, da die Tiere, ehe sie zum Freßplatz 
gelangten, eine Mehlstrecke passieren mußten. Der Weg kennzeichnete sich an den 
Mehlspuren. — Ergebnisse: Die Empfindlichkeit für kurzwelliges Licht ist bedeutend 
größer als für langwelliges. Die Empfindlichkeitsmaxima sind abhängig von der 
Tapetumfarbe. Bei einem !/,jährigen Tier verschob sich das Empfindlichkeitsmaximum 
um dasselbe Intervall nach dem langwelligen Ende des Spektrums, wie die Tapetum- 
farbe, während bei älteren Tieren beide konstant blieben. Das Tapetum hat auf den 
Helligkeitssinn ausgesprochener Dämmerungstiere mit Tapetum lucidum einen Ein- 
fluß im Sinne der Brücke-Helmholzschen Theorie, nach welcher das Licht in tapetierten 
Augen zweimal dasselbe Sehelement durchströmt, was eine Senkung der Reizquelle 
bedeutet und qualitative Veränderungen des Lichtes durch selektive Adsorption oder 
‚Reflexion bewirkt. F. P. Fischer (Leipzig). 


Pieron, Henri: Les lois generales de la sensation. (Die allgemeinen Empfin- 
dungsgesetze.) J. de Psychol. 25, 507—545 (1928). 

Unter Ausschluß des Weberschen Gesetzes gibt Verf. in diesem aus dem ‚‚Traite 
de physiologie“‘, hrsg. von G.H. Roger abgedruckten Aufsatz eine gute Übersicht 
über die quantitativen Beziehungen zwischen Reiz und Sinnesempfindung. Es wird 


‚ die Veränderung der Intensität des Schwellenreizes bei Variation der Zeit sowie bei 


Veränderung der Reizfläche (Zahl der erregten Elemente) sowie die Lehre von der 
Empfindungszeit ausführlich dargelegt. Gellkorn (Halle a. 8.)., 


Pendleton, €. R.: The cold receptor. (Der Apparat zur Aufnahme der Kälte- 
empfindung.) Americ. journ. of psychol. Bd. 40, Nr. 3, S. 353—371. 1928. 

Der Titel der Arbeit läßt sich kurz nicht übersetzen und geht aus dem Inhalt der- 
selben hervor. Verf. suchte durch physiologische und histologische Untersuchungen 
die Endapparate für die Aufnahme von Kälteempfindungen in der Haut nachzuweisen. 
Er bediente sich u. a. sehr scharfsinniger mathematischer Berechnungen, um die Tiefe, 


_ in welcher die Kälteempfindung in der Haut aufgenommen werde, zu bestimmen (im 


Original nachzulesen), und suchte eine Übereinstimmung mit den Golgi-Mazzonischen 
Körperchen wahrscheinlich zu machen. Dies gelang ihm jedoch nicht, wie er selbst 
zugibt, und lehnt er deshalb ab, daß sie die nervösen Endapparate für die Kälteempfin- 
dung in der Haut seien. Seine Ergebnisse führen ihn dazu, die Kälteendapparate am 
wahrscheinlichsten im Stratum Malpighi anzunehmen. Dort finden sich die wohl- 
bekannten Langerhansschen freien Nervenendigungen und die sog. korbförmigen 
Nervenendapparate von Ranvier, welch letztere mit den von Ruffini sogenannten 
intra-epithelialen Körbchen von Dogiel identisch sind. Sie sind die häufigste Form 
von Nervenendigungen in der Haut von Säugetieren und finden sich nur in derselben. 
Letzterer Umstand führt den Verf. zum Hinweis, daß der Kältesinn ebenso wie sein 
Organ (körbchenförmige Nervenendigungen) zum erstenmal bei den warmblütigen 
Tieren in Erscheinung trete. Die bekannte Beziehung der in Rede stehenden nervösen 
Endorgane zu den Schweißdrüsengängen mache seine Annahme noch wahrscheinlicher. 
Schrottenbach (Graz)., 


Sehriever, Hans: Über den Kälteschmerz. Zugleich ein Beitrag zur Kenntnis 
der Beziehungen zwischen hellem und dumpfem Sehmerz überhaupt. I. Mitt.: Die Topo- 
graphie der Kälteschmerzempfindlichkeit. (Physiol. Inst., Univ. Münster u. Würz- 
burg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 87, H.5, 8. 427—448. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 47, 801. 7 

Sehriever, Hans: Über den Kälteschmerz. Zugleich ein Beitrag zur Kenntnis 
der Beziehungen zwischen hellem und dumpfem Schmerz überhaupt. II. Mitt.: Er- 
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regungsbedingungen und Eigenschaften. (Physiol. Inst., Univ. Münster u. Würzburg.) 
Zeitschr. f. Biol. Bd. 87, H.5, S. 449—464. 1928. { 
Vgl. Ber. Physiol. 47, 801. 41 
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Engel, Rudolf: Experimentelle Untersuehungen über die Abhängigkeit der Lust 
und Unlust von der Reizstärke beim Geschmackssinn. (Psychol. Inst., Univ. München.) 
Arch. f. Psychol. 64, 1—36 (1928). 

Die Untersuchungen erstrecken sich auf die 4 Qualitäten des Geschmackssinnes, 
die gemäß der folgenden Tabelle in einem großen Intensitätsbereich auf die Zuordnung 
von Lust- oder Unlustempfindungen geprüft werden. 


Konzentration 


Süß Rohrzucker 1—40% 
Sauer Weinsäure 0,06—0,12% 
Salzig Kochsalz 0,5—10% 


Bitter Chininsulfat 0,0003—0,004%. 
Ein quantitatives Maß der Lust- bzw. Unlustempfindung wird durch die relative 
Häufigkeit der betreffenden Angaben der Vp. gewonnen. Dabei zeigt sich, daß an der 
Empfindungsschwelle die Geschmäcke gleichgültig sind und die Gefühlsschwelle erst 
bei einer größeren Konzentration des Geschmacksstoffes erreicht wird. Mit wachsendem 
Reiz nimmt die Häufigkeit des Urteils ‚angenehm‘ bis zu einem Maximum zu, um nach 
seiner Überschreitung einer Indifferenzzone zu weichen, an die sich das Gebiet der 
Unlustempfindungen anschließt. Dieses Schema gilt für die Süßempfindung insofern 
nicht, als hier auch durch sehr hohe Zuckerkonzentrationen nicht primär eine Unlust- 
empfindung hervorgerufen wird, sondern sich nur durch häufige Darbietung des Reizes 
auslösen läßt. Durch den prozentualen Anteil der Annehmlichkeitsurteile läßt sich 
für die Lustmaxima im Bereiche der 4 Qualitäten die folgende Rangordnung fest- 
stellen: Süß (100%), Sauer (66%), Salzig (54%) und Bitter (24%). Gellhorn (Halle).°° 
Rengvist, Yrjö: Über Bewegungswahrnehmungen. Naturwiss. 1928 II, 693—698. 
Vgl. Ber. Physiol. 47, 804. 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Crozier, W. J.: Tropisms. (Laborat. of gen. physiol., Harvard univ., Cambridge 
[UV. S. A.].) J. gen. Psychol. 1, 213—238 (1928). 

Verf. gibt eine Zusammenfassung seiner Untersuchungen über Tropismen. Er schließt 
sich streng an die Theorie Loebs an. Diese ermöglicht, quantitative Voraussagen über die 
Bewegungen von Tieren in einem Reizfeld zu machen. Es werden für bestimmte Fälle, so die 
Bewegung eines phototaktischen Tieres unter dem Einfluß zweier Lichtquellen, mathematische 
Formeln abgeleitet. Versuche des Verf. an verschiedenen Tieren bestätigen ihre Gültigkeit. Es 
wurden auch Fälle untersucht, wo ein Tier gleichzeitig unter dem Einfluß zweier Tropismen sich 
bewegt, vor allem Phototropismus und Geotropismus. Die Erscheinung der Lichtadaptation 
bringt die Zeit als neue Variable in die Rechnung. Um die erregende Wirkung des Lichtes 
festzustellen, wird gemessen, wie stark das Licht die Kriechbewegung einer negativ geotakti- 
schen Agriolimax, die vorher im Dunkeln gehalten wurde, beeinflußt. Die Adaptation dauert 
etwa 5 Minuten. Die mathematische Behandlung führt zu sehr umfangreichen Formeln. Die 
daraus abgeleiteten Schlüsse werden experimentell bestätigt. Von den gegen die Tropismen- 
theorie in neuerer Zeit vorgebrachten Einwänden wird nur die Lichtkompaßbewegung von 
Raupen (v. Buddenbrock) behandelt; sie wird als Interferenz von Phototropismus und dem 
„homostrophischen‘“ Reflex aufgefaßt. Verf. will die Tropismentheorie nur auf die gerichteten 
Bewegungen angewendet wissen. Das Verhalten eines Organismus ist zum Teil bestimmt 
durch den „physiologischen Zustand“. Erscheinungen, wie Umkehr der Bewegungsrichtung 
und Zufallsbewegungen (z. B. Suchbewegungen von Paramaecium), haben mit der Tropismen- 
theorie nichts zu tun. E. Bozler (London). 


Stolte, H.-A.: Bewegungsformen und Reizbeantwortung bei Glycera siphonostoma 
Chiaje (Polychaeta). (32. Jahresvers. d. Dtsch. Zool. Ges., München, Sitzg. v. 29.—31. V. 
1928.) Zool. Anz. Suppl.-Bd. 3, 243—253 (1928). 

Glycera siphonostoma ist ein sehr speziell angepaßter Raubannelid. Sie besitzt 
ein Prostomium, das mit 4 Tentakeln besetzt ist. Am Hinterende stehen 2 Cirren. 
Ein Blutgefäßsystem fehlt, die Hämolymphe fließt frei in der Leibeshöhle. Der Rüssel 
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kann mit Hilfe einer eigenartigen Muskulatur eingezogen werden. Das Kriechen erfolgt 
mit eingerolltem Hinterende durch antagonistische Wirkung von Hautmuskelschlauch 
und Hämolymphe. Die Podien arbeiten nur bei Reizung durch Berührung mit festen 
Körpern. Auf Sand bohrt der Wurm seinen Rüssel ein und zieht den Körper nach. 
Das Zentrum für die Tonisierung des Hautmuskelschlauches liegt im Hinterende. 
Ist der ganze Körper von Sand bedeckt, so hört die Fortbewegung auf. Auf Berührungs- 
reiz hin können die Würmer schwimmen, wobei der Hinterkörper vorangeht und durch 
Muskelwirkung Spiralen beschreibt. Der Kopf hängt dabei nach unten und ist mit 
der hinten verdrängten Hämolymphe gefüllt. Während des Schwimmens wird der 
Rüssel nicht ausgeschleudert. Bei den Atembewegungen verschwindet der Muskel- 
tonus. Die Hämolymphe wird dabei durch die Kiemen getrieben. Bei der schlängelnden 
Atembewegung wird durch Kontraktion der vorderen Ringmuskeln die Körperflüssig- 
keit nach hinten gepreßt. Durch leichte Kontraktion des Hinterendes fließt sie dann 
wieder nach vorn. Bei der schwingenden Atembewegung ist der Wurm nur hinten 
fixiert. Auf starke mechanische Reizung rollen die Würmer sich spiralig ein, wobei der 
Körper durch vermehrten Muskeltonus prall wird. Durch Entfernung des Hinter- 
endes wird die Reaktion vernichtet oder abgeschwächt, so daß man in dem Hinterende 
ein Stimulationszentrum annehmen kann. Auf mannigfaltige mechanische Reize wird 
der Rüssel ausgeschleudert. Dabei wird das Schwanzende eingerollt und die Hämo- 
lymphe nach vorn getrieben. Die Einstülpung, die viel länger dauert, erfolgt durch 
Muskelarbeit. Auf mechanische Fernreize (Blasen auf das Wasser) schleudert der Wurm 
den Rüssel gezielt aus. An Sinnesorganen finden sich auf dem Prostomium in 4 Reihen 
angeordnete knospenförmige Organe, die Verf. für Strömungsreceptoren hält. Auf 
der Ventralseite des Rüssels liegen innervierte Höcker, die als besonders empfindliche 
Tastorgane — besonders bedeutungsvoll bei der Einbohrung in den Sand — an- 
gesprochen werden müssen. Im letzten Körpersegment liegen 2 ganglionäre Anschwel- 
lungen, die wohl die Zellkörper der Kolossalfasern enthalten. Verf. hält sie für das 
Stimulationsorgan. Hautlichtsinn ist vorhanden. Chemoreceptoren scheinen in den 
Tentakeln zu liegen. K. Herter (Berlin). 


Wunder, W.: Experimentelle Untersuchungen an Stiehlingen. (Kämpfe, Nestbau, 
Laichen, Brutpflege.) (32. Jahresvers. d. Dtsch. Zool. Ges., München, Sitzg. v. 29.—31. V. 


1928.) Zool. Anz. Suppl.-Bd. 3, 115—127 (1928). 

Stichlinge werden im 2. Jahr (5 cm lang) geschlechtsreif und laichen im 3. Jahr (7 cm) 
nochmals. Nur die Männchen sind während der Laichzeit sehr gereizt und zu Kämpfen geneigt. 
Bei den Kämpfen im Aquarium siegt nicht das größere und stärkere Tier, sondern das, das 
am längsten in der betreffenden Abteilung des Aquariums eingelebt ist. Werden zwei Männ- 
chen, die durch eine undurchsichtige Scheibe im gleichen Aquarium getrennt, gleich lang ein- 
gewöhnt waren und gleich lang mit Nestbau beschäftigt waren, zusammengelassen, so siegt 
das stärkere. Ist eines länger mit Nestbau beschäftigt, so ist immer dies der Sieger und raubt 
Baumaterial von dem Nest des Unterlegenen. Legt in dieses Nest ein Weibchen, so nimmt 
das betreffende Tier die Kämpfe wieder auf und bleibt nun seinerseits Sieger. Das handteller- 
große Nest wird auf sandigem Boden an Wurzelstöcken und in der Nähe von Steinen angelegt. 
Im Experiment werden als Baumaterial Wurzeln, Algen, Stengel, Garn, Schnur, Werg, Haare 
und Wolle angenommen (Glaswolle wurde verschmäht). Die Farbe des Materials spielt beim 
Nestbau keine Rolle. Zugesetzte Weibchen werden zu dem fertigen Nest hingeführt. Weib- 
chen, die aus einem bestimmten Grund nicht ablaichen wollen oder können, werden vom 
Männchen zu Tode gejagt. Große Weibchen können häufig in die Nester von kleinen Männ- 
chen nicht eindringen. Ein Weibchen setzt 60—100 Eier ab und ein Nest kann von mehreren 
Weibchen belegt werden. Das belegte Nest wird von Männchen bewacht und ihm durch die 
Bewegung der Brustflossen frisches Wasser zugeführt. Den 5. Tag nach der Eiablage beginnt 
das Männchen immer mehr Löcher in das Nest zu machen; die Anzahl der Löcher ist abhängig 
von der Dichtigkeit des Baumaterials und oft wird die Decke des Nestes gegen Schluß der 
Bebrütungsperiode abgedeckt. Frisch geschlüpfte Junge gehen auf das Nestdach und werden 
von dem Männchen zusammengehalten und im Maul zusammengetragen. Nester mit mehreren 
Eiablagen werden sinngemäß behandelt, ebenso adoptierte Nester. Schimmelige Eier werden 
ausgelesen und nicht bewachte Eier verderben. Nicht belegte Nester werden nach 2—3 Wochen 
neu angelegt. Scheuring (München). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 10. 6 
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Hovey, H. Birnet: The nature of the apparent geotropism of young rats. (Die 


Natur des scheinbaren „Geotropismus‘“ junger Ratten.) (Dep. of animal biol., univ. 


of Oregon, Eugene.) Physiologie. Zoöl. 1, 550—560 (1928). 


Verf. prüfte die Feststellungen Croziers und seiner Mitarbeiter über das Ver- 


halten junger Ratten auf schiefen Ebenen nach, da er niemals beobachten konnte, 
daß nestjunge Tiere von selbst an den senkrechten Wänden ihrer Käfige emporgekrochen 
wären, was sie hätten tun sollen, wenn Croziers ‚„Maschinentheorie‘‘ im Sinne 
Loebs zuträfe. Verf. arbeitete mit 3 vollzähligen Würfen weißer Ratten, zusammen 


mit 20 Tieren, und wirft Crozier vor, gelegentlich nur mit zweien vorlieb genommen. 
zu haben, und natürlich mit denen, die am besten aufwärts krochen. Eine solche 
Auswahl sei unzulässig. Die Ratten des Verf., mitten auf die schiefe Ebene gesetzt, 


krochen nun keineswegs stets aufwärts, sondern zuerst mindestens ebensooft abwärts 


oder seitwärts, wobei sie freilich meist herabfielen; das Aufwärtskriechen gelingt am 


besten, und so lernen die Ratten zuletzt (nach mehr als 300 Versuchen) nur noch 


aufwärts zu kriechen. Die Zeiten, die zum Erreichen des Randes der Kriechebene 


gebraucht werden, nehmen mit zunehmender Versuchszahl ganz im Sinne einer Lern- 


kurve ab; versuchsfreie Zeitintervalle erhöhten die Kriechzeit wiederum (,‚Vergessen‘‘). 
Das alles gilt nicht nur für die jungen Ratten (”—15 Tage alt), die auch Crozier 


studierte; selbst 21tägige, kräftige Tiere, denen Verf. die Augenlider mit Kollodium 
verklebt hatte, krochen, ungeübt, 47mal seitwärts, 29mal abwärts, 74mal aufwärts. 


Trotz ihrer besseren Beweglichkeit, die ihnen auch Abwärts- und Seitenbewegung 
gestattet, ohne daß sie fallen müßten, bevorzugen auch sie noch die sicherste Form der 
Überwindung der schiefen Ebene, das Aufwärtskriechen. — Die Croziersche Gleichung 
® = log sin & konnte auch Verf. verifizieren; doch auch ein Holzbalken, auf die schiefe 
Ebene gesetzt, wird um so eher herunterpurzeln, je größer ® bei konstantem &, und 
ebenso wird es der Ratte immer weniger möglich sein, nicht aufwärts zu kriechen, 
ohne zu fallen, je größer & wird. Entsprechend wird die Variabilität von 9 um so 
kleiner, je größer &. Kurz, die Überlegungen Croziers und seine Beobachtungen 


und Zahlen, die er an Tieren gewann, die bereits das Aufwärtskriechen gelernt hatten, 


mögen alle zutreffen, und Verf. bestätigt sie, soweit er sich darum bemüht hat. Aber 


Crozierirrte nach der Meinung des Verf.,indem er einen ‚Tropismus“, eine maschinen- 
mäßig zwangsläufige Steuerung des Säugetieres annahm. Eine solche liegt nicht vor, 
vielmehr ein erlerntes, auf dem bekannten Wege von Versuch und Irrtum rascher 
oder langsamer, stets aber individuell erworbenes Verhalten. — Die Polemik hätte 
sich wohl erübrigt, wenn Crozier und Verf. sich des Kühnschen Terminus ‚Tropo- 
taxıis““ bedient, oder, wenn das ganz unmöglich schien, sich die Gedankenarbeit an- 
geeignet hätten, die zu seiner Aufstellung führte. Wie schon oft betont (vgl. Jber. 
Physiol. 1922, 8. 485), ist es wirklich an der Zeit, den ‚„Tropismus“ im Sinne Loebs 
zu zerschlagen. Loeb verstand darunter Erregungssymmetrie des orientierten Orga- 
nismus, eine geniale Konzeption von bleibendem Werte; doch verleitete ihn der 


a RL" 


Vaterstolz auf sie, den so sich orientierenden Organismus zugleich als Reflexautomaten 


und jeder Plastizität bar zu denken. Die Undurchführbarkeit der letzteren Annahme 
im Tierreich dürfte heute fast allgemein anerkannt sein; der Satz von der Erregungs- 
symmetrie aber bleibt bestehen, die Tropotaxis freibeweglicher Organismen wird immer 
wieder erneut nachgewiesen. Auch Crozier und Verf. bestätigten übereinstimmend 
seine Gültigkeit auf dem Gebiete des Muskelsinnes der aufwärts strebenden Ratte. Der 
von vornherein unmöglich erscheinende und hier durch den Verf. zudem als falsch er- 
wiesene Schluß aber, daß die Ratte eben deshalb jeder Plastizität bar sein müßte, wäre 
uns erspart geblieben, wenn man sich endlich entschließen könnte, Loebs ‚„Tropismus“ 
zu begraben und dafür getrennt, einerseits dem Orientierungsmechanismus, andererseits 
und mit ganz anderer Methodik den plastischen Leistungen des Tieres nachzuforschen. 
Sollten Tropotaxis und Automatie, Dinge, die nicht das geringste miteinander zu tun 
haben, nicht endlich endgültig voneinander geschieden werden können? Koehler. 
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Warden, €. J., and H. W. Nissen: An experimental analysis of the obstruction 
method of measuring animal drives. (Eine experimentelle Analyse der Strafreiz- 
methode in der messenden Untersuchung der tierischen Triebe.) (Laborat, of animal 
psychol., Columbia univ., New York.) J. comp. Psychol. 8, 325—342 (1928). 

In der Absicht, Fehlerquellen aufzudecken, die sich bei der Benutzung des stan- 
dardisierten Strafreizapparates ergeben könnten, wird die Suchaktivität der männ- 
lichen weißen Ratte unter variierten Bedingungen registriert. Dabei zeigt sich, daß der 
gewählte Standardstrafreiz (mit 475 Volt Wechselstrom geladener Rost, der auf dem 
Wege zur Futterkammer überquert werden muß) die Zahl der normalen Läufe zum Fut- 
ter in der 1. Prüfung auf etwa die Hälfte in der Zeiteinheit herabsetzt. Die Futter- 
kammer mit gesehenem und gerochenem Futter wird häufiger aufgesucht als die Futter- 
kammer ohne Futter. Wiederholung der Prüfungen nach dem Modus: 2 Tage Hunger, 
1. Prüfung; 1 Stunde Hunger, 23 Stunden Freßerlaubnis, 2 Tage Hunger, 2. Prüfung; 
1 Stunde Hunger, 23 Stunden Freßerlaubnis usw. ergeben ein rapides Steigen der Be- 
suchszahlen bis zur Normalzahl, das zum Teil auf Gewöhnung an den Strafreiz, zum 
Teil auf die fortschreitende Unterernährung der Ratten zurückzuführen ist. Der Über- 
gang von den gewohnten zu beträchtlich stärkeren Schlägen hat ein gänzliches Ver- 
meiden des elektrischen Rostes zur Folge. Da sich unvorhergesehene Fehlerquellen nicht 
ergeben, soll der Strafreizapparat nunmehr auch für andere morphologische Typen 
standardisiert werden. M. Hertz (Berlin-Dahlem). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 
Sharlit, Herman, and I. Lorberblatt: The so-ealled ehemieal test in blood for sex 
differentiation. (Der sogenannte chemische Bluttest zur Geschlechtsdifferenzierung.) 
(Harriman research laborat., Roosevelt hosp., New York.) J. Labor. a. clin. Med. 14, 


119—121 (1928). 
Bericht über die Nachprüfung der Manoiloffschen Reaktion. Verf. kommen zu dem 
Ergebnis, daß die Reaktion unabhängig vom Geschlecht ist. Das Resultat einer ent- 


sprechenden Urinprüfung war dasselbe. Die M.-R. wird als unbrauchbar abgelehnt. 
Fetscher (Dresden). 


Geitler, Lothar: Neue Untersuehungen über die Sexualität der pennaten Diatomeen. 
Biol. Zbl. 48, 648—663 (1928). 

Verf. gibt eine Übersicht seiner jüngsten Arbeiten und der Arbeiten früherer 
Autoren über die geschlechtliche Fortpflanzung der Diatomeen. Sieht man von Apo- 
gamie und Parthenogenese ab, so kann man das bisher bekannte in folgender Weise 
zusammenfassen: Es gibt Arten (z. B. Nitzschia subtilis) mit 2 anisogamen Gameten 
und sexuell neutraler Diplophase. Die Geschlechtsbestimmung erfolgt durch die 
Reduktionsteilung, die Diplophase ist also heterozygotisch in bezug auf die Geschlechts- 
faktoren. Je 2 9 und $ Kerne werden resorbiert. Außerdem liegt Selbststerilität vor. 
Ebenfalls neutral ist die Diplophase bei Amphora Normani. Bei Cocconeis placentula 
erfolgt die Geschlechtsbestimmung in der Diplophase, doch nicht genotypisch, da 
die Angehörigen eines Klons untereinander kopulieren können, sondern durch einen 
phänotypischen Entfaltungsvorgang. Bei einigen anderen Arten ist nur so viel sicher, 
daß das Geschlecht in der Diplophase nicht genotypisch festgelegt ist, z. B. dort, 
wo Pädogamie vorkommt. Die bisherigen Ergebnisse stellen erst einen Anfang dar. 
So wäre z. B. die Entdeckung von pennaten Diatomeen mit genotypischer Geschlechts- 
bestimmung in der Diplophase zu erwarten. F. Mainz (Prag). 

Castle, W. A.: An experimental and histologieal study of the life-eyele of Planaria 
velata. (Experimentelle und histologische Studie über den Lebenszyklus von Planaria 
velata.) (Hull. zoöl. laborat., univ., Chicago.) J. of exper. Zoöl. 51, 417—483 (1928). 

Durch frühere Arbeiten amerikanischer Autoren, wie Child, Higle, Alexander 
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und Price, wurde festgestellt, daß Planaria velata einen von den übrigen Planarien 
abweichenden Lebenszyklus und Entwicklungsmodus besitzt, der zu experimenteller 
Erforschung geradezu einlud. Mit einem ungeschlechtlichen Fortpflanzungsakt, be- 
stehend aus Wachstum, Zerfall in Fragmente, Encystierung der Teilstücke und 
Wiederherstellung von verjüngten, zu neuer ungeschlechtlicher Fortpflanzung be- 
fähigten Würmern wechselt in der freien Natur bei geeigneten Bedingungen (tiefen 
Wintertemperaturen) ein normaler Geschlechtsvorgang, der zur Ablage von Ei- 
kapseln führt. Durch entsprechende Anderungen der Außenbedingungen, besonders 
der Temperatur, gelang dem Verf. eine Beeinflussung des Lebenszyklus, so daß seine 
Versuche als Bedingungsanalyse für die Vorgänge der geschlechtlichen und un- 
geschlechtlichen Fortpflanzung von Planaria velata zu gelten haben. Zunächst 
stellte der Verf. fest, daß unter gewöhnlichen Laboratoriumsbedingungen der Zer- 
schnürung ein Wachstum vorangeht, das andauert, bis die Würmer eine Länge 
von 10—12 mm erreicht haben. Höhere Temperaturen bewirken, daß die Zer- 
schnürung schon früher, das heißt bei noch kleineren Individuen einsetzt, während 
umgekehrt tiefere Temperaturen die Zerschnürung hintanhalten und die Größen- 
ordnung der zu ungeschlechtlicher Fortpflanzung übergehenden Würmer entsprechend 
steigern. Die Encystierung ist normalerweise die Folge der plötzlichen Schleim- 
sekretion auf den Zerschnürungsreiz hin, kann aber unter gewissen Bedingungen 
auch durch allmähliche Schleimanhäufung mit nachfolgender Erhärtung an in- 
aktiven Individuen erfolgen. Durch künstliche Zerschneidung kann oft Schleim- 

produktion und Encystierung hervorgerufen werden. Nicht alle Zerschneidungs- 
produkte des Planarienkörpers neigen gleich stark zu Encystierung. Fragmente der 
hintern Körperregion sind dazu eher befähigt als solche der vordern, kleinere Teil- 
stücke eher als größere, ältere eher als jüngere. Höhere Temperatur fördert bei sonst 


gleichen Umständen die Encystierung. Künstlich abgetrennte Fragmente können 


durch Anwendung von destilliertem Wasser an der Encystierung verhindert werden, 
da dieses die Erhärtung des Schleimes zu einer Cystenwandung verhindert. Durch 


Salzlösungen verschiedener Konzentration kann man die Schleimsekretion unter- 


binden. Durch Anwendung verschiedener Flüssigkeiten, wie Salzlösungen, destilliertes 
Wasser, Chloräton und Cyankalium gelangt man zu verminderter Bewegungsaktivität 
und zu einer Verzögerung oder völligen Stilllegung der Wiederherstellungsvorgänge 
im Innern der Cysten. Auch das verabreichte Futter kann ganz verschiedene Wirkungen 
zeigen. Günstig wirken Ochsenleber, Amphipoden und Isopoden, zerquetschte Schnek- 
ken und Kalbshirn, bei deren Verfütterung normale asexuelle Fortpflanzung eintritt. 
Immerhin fördern nicht alle genannten Futtermittel das Wachstum gleichermaßen. 
Geronnenes Eiweiß, Regenwürmer, Süßwassermuscheln, Eidotter und Schilddrüse 
wirken ungünstig und veranlassen zum Teil vorzeitige Gewebeauflösung. — In der 
freien Natur wird Planaria velata während der Wintermonate geschlechtsreif. Durch 
Temperaturerhöhung verursacht man das Verschwinden, durch Temperaturerniedrigung _ 
vorzeitige Entwicklung der Geschlechtsorgane, wenn diese erst einmal angelegt worden 
sind. Geschlechtlich differenzierte Würmer, in Laboratoriumspflege genommen und 
dauernd bei tiefen Temperaturen gehalten, wurden reif und legten fruchtbare Eikapseln 
ab. Auch die Erzeugung von Geschlechtsorganen bei bisher ungeschlechtlichen Würmern 
gelang im Laboratorium durch Anwendung entsprechend tiefer Temperaturen. Durch 
histologische Studien wurde festgestellt, daß dem Zerfall in Fragmente eine voll- 
kommene Histolyse vorangeht, bis ein kernarmes, aber reichlich von Reservematerial- 
klumpen durchsetztes Syneytium übrigbleibt. Aus diesem Material entsteht dann 
innerhalb der Cyste ein kleiner ungeschlechtlicher Wurm. Ungeeignete Nahrung, 
Salzlösungen, destilliertes Wasser und andere Agentien rufen an vorher intakten 
Individuen histolytische Vorgänge hervor, die denen gleichen, die der normalen un- 
geschlechtlichen Fortpflanzung vorangehen. Eine Reihe von Textabbildungen und 
Tafelfiguren erläutern die histolytischen Vorgänge und die Prozesse der Wieder- 
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herstellung junger Würmer aus dem Syneytium. Eigentümlicherweise verzichtet der 
Verf. darauf, seine Resultate mit bisherigen ähnlichen Ergebnissen an europäischen 
Formen zu vergleichen. Er nimmt keinerlei Bezug auf die Arbeiten von Schulz, 
Berninger, Vandel, kennt, wie es scheint, die Studien über Hungerreduktionen an 
Planarien nicht und verzichtet darauf, die histolytischen Erscheinungen bei der 
Morphallaxis, wie sie in mehreren Arbeiten des Ref. behandelt werden, vergleichsweise 
heranzuziehen. Das ganze Literaturverzeichnis setzt sich denn auch ausschließlich 
aus amerikanischen Arbeiten zusammen. P. Steinmann (Aarau). 


Grave, B. H.: Natural history of shipworm, Teredo navalis, at Woods Hole, Massa- 
ehusetts. (Die Naturgeschichte von Teredo navalis in Woods Hole, Massachusetts.) 


Biol. Bull. Mar. Biol. Labor. 55, 260—282 (1928). 

Die Laichperiode von Teredo navalis erstreckt sich bei Woods Hole von Mitte Mai 
bis Mitte September. Das Ablaichen beginnt bei einer Wassertemperatur von 11—12°C. 
Jedes Weibchen laicht während des Sommers 4—5mal. Die Eier bleiben während der Teilung 
und frühen Larvenentwicklung in dem Kiemenraum der Mutter. Die Fruchtbarkeit beträgt 
bei einem Weibchen in einer Laichperiode etwa 5 Millionen Eier. Teredo stirbt meist im 
2. Lebensjahre. Irgendeine Periodizität der Laichzeiten im Verlauf eines Sommers liegt nicht 
vor. Von der Befruchtung bis zur Metamorphose verstreichen 5 Wochen. Die 1. Hälfte dieser 
Zeit befindet sich der Embryo in dem Kiemenraum, die 2. Hälfte lebt er als Veligerlarve frei. 
Werden die Eier aus dem Kiemenraum entfernt, so entwickeln sie sich langsamer und anormal. 
Der Prototroch ist schwach entwickelt oder fehlt. Die Geschlechtsreife wird in 6—8 Wochen 
nach der Metamorphose erreicht; das Tier besitzt dann eine Länge von 4—-5cm. In 1 Jahr 
ist das Größenmaximum erreicht, das in einem extremen Fall 40 cm Länge und 1 cm Dicke 
betrug. Das Wachstum während des Sommers und des Winters wurde bestimmt. Einige 
biologische Bemerkungen. Graupner (Leipzig). 

Leroux-Legueux, M.-L.: Sur quelques points de la reproduetion ehez les erustae&s 
amphipodes: Les saes ovigeres temporaires, leur formation, leur röle. (Über die Fort- 
pflanzung bei den Amphipoden Crustaceen: Die temporären Eisäckchen, ihre Bildung 
und Bedeutung.) C. r. Acad. Sci. 187, 852—854 (1928). 

Die Weibchen von Gammarus Duebeni Lillj. aus dem Brackwasser der Küste 
von Calvados (Nord-Frankreich) bilden ähnlich wie bei anderen Gammarusarten bei 
dem Austritt der Eier aus der Geschlechtsöffnung schleimige Eisäckchen, die — nur 
von kurzer Dauer — anfänglich zu zweien die Eier in der Brutkammer umschließen, 
Diese schleimigen Säckchen verdanken ihre Entstehung besonderen Schleimdrüsen, 
die in Verbindung mit dem weiblichen Geschlechtsapparat stehen. Der Sekretions- 
zyklus ist dem Zyklus der Gonaden synchron. Innerhalb der Schleimsäckchen findet 


die Eireifung und Befruchtung statt. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 


Weyer, Fritz: Untersuchungen über die Keimdrüsen bei Hymenopterenarbeiterin- 
nen. (Zool. Inst., Univ. Tübingen.) Z. Zool. 131, 345—501 (1928). 

Verf. untersuchte vor allem Arbeiterinnen von Formica rufa und Camponotus 
ligniperda, außerdem in Stichproben noch andere Myrmica-, Lasius- und Formica- 
arten, ferner soziale Hymenopteren (Vespa, Bombus, Apis) und von den Termiten 
Macrotermes gilvus. Bei allen untersuchten Formen besaßen die Arbeiterinnen Keim- 
drüsen, welche nach Ansicht des Verf. mit Rücksicht auf ihre morphologische Ausbildung 
nicht lediglich als rudimentäre Organe aufgefaßt werden können. Während zu Beginn 
des imaginalen Lebens die Keimdrüse der Arbeiterin sich von der des vollwertigen Weib- 
chens lediglich durch die geringere Zahl der Ovariolen und die geringere Größe der Eier 
unterscheidet, treten in der ‚‚mittleren Lebensphase‘ charakteristische Veränderungen 
im Arbeiterinnenovar auf. An im Formikar gehaltenen und gezeichneten Form. rufa 
konnte festgestellt werden, daß bis zum 10. Tage keine wesentliche Veränderung der 
Keimdrüsen stattfindet. Vom 11. bis 16. Tage findet gewöhnlich ein außerordent- 
liches Wachstum der Eier statt, das mit etwa 17—20 Tagen den Höhepunkt erreicht. 
Dann geht eine Veränderung vor sich, welche sich äußerlich in einem Verschwinden 
der Eier kundgibt. Freilandbeobachtungen ergaben ähnliche Befunde: die Jüngeren 
Tiere (Innendiensttiere) besitzen in verhältnismäßig hohem Prozentsatz Ovarien mit 
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deutlich ausgebildeten Eiern, während dieselben bei den „Außendiensttieren‘“ meist 
verschwunden sind. Zur genaueren Altersbestimmung von Freilandtieren suchte Verf. 
den Zustand der anderen Organe, besonders des Gehirns, zu verwerten. Bei Honig- 
bienen und ganz ähnlich bei Ameisen zeigt sich im Alter Lockerung der Ganglien- 
zellen, welche durch größere Spalten und Lücken getrennt sind. Das Plasma ist stark 
granuliert und mit Kernfarbstoffen stark färbbar. Ein großer Teil der Fasern ist ver- 
schwunden. Bei Ameisen kommen gelegentlich Tiere vor, die trotz ausgesprochenen 
Altersgehirnes noch starke Eibildung zeigten, In den mittleren Altersstadien ließen 
sich im Gehirnbefund nicht so feine Unterschiede feststellen, daß sie für eine Alters- 
bestimmung hätten verwendet werden können. Die Befunde an den Arbeiterinnen- 
ovarien waren bei den andern untersuchten Hymenopteren ähnlich wie bei F. rufa. 
Auch bei Tetramoriun caespitum, deren Arbeiterinnen nach früheren Autoren keine 
Ovarien mehr besitzen sollten, wurden die Keimdrüsen festgestellt. Die größte Differenz 
zum Övar eines normalen Weibchens zeigen die Arbeitsbienen. Eingehend unter- 
suchte Verf. den histologischen Bau der Keimdrüsen, besonders von F. rufa und C. 
ligniperda. Zunächst werden die verschiedenen Elemente der Keimdrüse beschrieben 
und bei der Entwieklung der Eier besonders die Frage der Dotterbildung behandelt, 
wobei sich erweist, daß die Arbeiterinneneier zur Zeit der Anreicherung mit Deuto- 
plasma, also auf einem vorgeschrittenen Stadium der Entwicklung, keine normalen 
Eier mehr darstellen. Es beginnt jetzt eine Degeneration der Eier, charakterisiert 
durch Zusammenfließen der Dotterbestandteile, Vakuolenbildung und Diffusion des 
Eiinhalts durch das Follikelepithel, welches zuweilen gesprengt wird und welches später 
zu einem nicht mehr resorbierbaren Gebilde zusammenklumpt. In anderen Fällen ver- 
größern sich die Follikelzellen und nehmen Fett auf, sodaß das Gewebe auffallende Ähn- 
lichkeit mit dem Fettkörper gewinnt und vielleicht als Fettspeicher anzusprechen ist. 
Wenn Ei- und Nährzellen auf frühen Stadien ihrer Entwicklung zugrunde gehen, so 
kommt es zu einer Degeneration unter Bildung von stark chromatischen und fettigen k 
Resten ohne auffallende Veränderung des Follikelepithels. — Die degenerierten Eier, 
Nährzellen und Follikelzellen bilden Restkörper, die sich allmählich im unteren Teil 
der Eiröhre ansammeln, zuweilen auch in den Eileiter gelangen, wenn sich die denselben 
abschließenden Zellen gelockert haben. Eine Ablage von Eiern findet bei Ameisen- 
arbeiterinnen in der Regel nicht statt. Ausnahmen finden sich besonders bei weisel- 
losen Kolonien (wie auch bei Apis mell.) und unter künstlichen Umweltsbedingungen 
(Formikarien!). Im Ovar normaler Königinnen von (. ligniperda, F. rufa und Lasius 
niger konnten Degenerationserscheinungen festgestellt werden, bei denen ebenfalls 
das Follikelepithel als Fettspeicher wirkte. Verf. folgert aus seiner Untersuchung, 
daß die Ovarien mindestens bei F. rufa und C. ligniperda-Arbeiterinnen einen Funk- 
tionswechsel durchmachen und ein Stoffwechselorgan geworden sind. Der so umge- 
wandelten Keimdrüse nur Fettkörperfunktion zuzuschreiben, ist nicht befriedigend, 
besonders mit Hinblick auf die andere chemische Zusammensetzung der Keimdrüsen- 
stoffe und mit Rücksicht auf die Unabhängigkeit, in welcher Ovar und Fettkörper 
im Zustand und Verbrauch zu einander stehen. Der Verbrauch der Keimzellen ist am 
stärksten bei älteren Arbeiterinnen, bei „Außendiensttieren‘“, und ebenso ist er bei 
Freilandtieren stärker als bei Formikartieren. Bei der Honigbiene setzt die stärkste 
Degeneration mit dem Übergang von der Tätigkeit der Arbeiterin als Stockbiene zu 
der als Flugbiene ein. Verf. vermutet daher, daß die in den Keimdrüsen sich abspielen- 
den Vorgänge in Beziehung zu der erhöhten Vitalität der Arbeiterinnen gegenüber 
den Königinnen stehen. Ob tatsächlich den Keimdrüsen der Hymenopterenarbeiterin- 
nen innersekretorische Bedeutung in diesem Sinne zukommt, muß noch experimentell 
geprüft werden, wobei (im Gegensatz zu früheren Kastrationsversuchen) eben lang- 
lebige Insektenformen besonders zu berücksichtigen wären. Evenius (Stettin). 
Dulzetto, F.: Osservazioni sulla vita sessuale della „Gambusia holbrooki (Grd.). 
Nota prev. (Beobachtungen über das Geschlechtsleben von Gambusia holbrooki 
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[Grd.] [Cyprinodontidae].) (Istit. di zool., anat. e fisiol. comp., univ., Catania.) Atti 
Accad. naz. Lincei 8, 96—101 (1928). 

Zunächst wird ein kurzer Überblick über die Verbreitung dieser Art und 2 ver- 
wandter Arten in Italien gegeben. Im Hauptteil werden behandelt zahlenmäßiges 
Verhältnis der Geschlechter zueinander und Vorgänge bei der Fortpflanzung. 

Schnakenbeck (Hamburg). 

Riddle, Oscar: Studies on the physiology of reproduetion in birds.. XXI. Growth 
of the gonads and bursa Fabrieii in doves and pigeons, with data for body growth and 
age at maturity. (Untersuchungen zur Fortpflanzungsphysiologie der Vögel. XXI. 
Wachstum der Gonaden und Bursa Fabricii bei Tauben; Körperwachstum und Alter 
der Geschlechtsreife.) (Carnegie inst., stat. f. exp. evolution, Cold Spring Harbor.) 
Amer. J. Physiol. 86, 248—265 (1928). 

Die Bursa Fabricii erreicht ihre Maximalgröße bei Tauben nach 2,9 Monaten bei 
Streptopelia nach 3,1 Monaten, gerechnet vom Beginn der Embryonalentwicklung. 
Dieser Periode schnellsten Wachstums entspricht schnellstes Körper- und Thymus- 
wachstum, aber sehr langsames Gonadenwachstum. Danach beginnt sogleich die 
Involution, umgekehrt aber schnelleres Wachstum der Hoden und Ovarien. Im all- 
gemeinen ist die Involution mit der Geschlechtsreife beendet. Geschlechtsunterschiede 
sind nicht vorhanden. Möglicherweise kommt der Bursa Fabricii eine innersekre- 
torische Bedeutung zu. (XXII. vgl. diese Ber. 6, 360.) P. Krüger (Berlin). 

Riddle, Osear, and Masaharu Tange: Studies on the physiology of reproduetion 
in birds. XXIV. On the exstirpation of the bursa Fabrieii in young doves. (Studien 
über die Fortpflanzungsphysiologie der Vögel. XXIV. Die Wirkung der Exstirpation 
der Bursa Fabricii bei jungen Tauben.) (Carnegie stat. f. exp. evolution, Cold Spring 
Harbor.) Amer. J. Physiol. 86, 266—273 (1928). 

Die Operation verlief in fast der Hälfte aller Fälle tödlich. Die Überlebenden zeigten 
keine Beeinflussung der Wachstumsgeschwindigkeit, noch zeigte sich das Körper- 
gewicht irgendwie geändert. Die Geschlechtsreife tritt zur normalen Zeit ein. Bei 
2 von 13 operierten Männchen entwickelten sich linke Eileiter. Bei den operierten 
Weibchen fanden sich rechts Ovarien und Eileiter häufiger als vermutet werden konnten. 
Nebenerscheinungen der Operation waren Zerschneidung der Uretheren, Oviducte 
oder Samengänge. Sie haben manche Unregelmäßigkeiten zur Folge. Die Durch- 
schneidung der Uretheren verschuldete wahrscheinlich häufig den Tod der Tiere, ver- 
mutlich auch die Rückbildung der rechten Niere bei 2 Tieren. P. Krüger. 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 
Petri, L.: Sopra le radiazioni mitogenetiche del Gurwitsch. (Über die mito- 
genetischen Strahlen Gurwitschs.) Atti Accad. naz. Lincei 7, 891—896 (1928). 
Nach Besprechung der Versuchsergebnisse A. Gurwitschs in Wurzelmeristemen, 
besonders von Allium cepa und Vicia faba, der Erfahrungen Gurwitschs und Francks 
mit Zwiebelbrei und der im Sinne einer zellteilungsfördernden Strahlung deutbaren 
Befunde auf tierphysiologischem Gebiete (Sorin, Sousmanowitsch, Anikin), nach 
Bericht über die Bemühungen der beiden Magrou und Barons, auch Bakterien als 
Quellen solcher Strahlung nachzuweisen, und über die im großen und ganzen bestäti- 
genden Resultate N. Wagners (Prag) an Gurwitschs Versuchsobjekten, würdigt 
Verf. die Kritik und den ablehnenden Standpunkt von Guttenbergs und berichtet 
über eigene Untersuchungen zur Frage. Weder die Versuche mit Zwiebelwurzeln und 
Maiskeimwurzeln, die bis auf 6 Stunden ausgedehnt wurden und wobei eine eigens 
konstruierte Vorrichtung dafür sorgte, daß keinerlei Verlagerung der Objekte und keine 
Distanzveränderung zwischen induzierender und induzierter Wurzel stattfinden konnte, 
noch die Prüfung der problematischen Strahlung, die vielfach als ultraviolette kleinster 
Wellenlänge gedeutet wird, mit sehr lichtempfindlichen Platten ergaben ein positives 
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Ergebnis. Hingegen scheint frischer Wurzelbrei eine schwache Ionisierung der Luft 

zu bewirken. Verf. hält es für notwendig, trotz der eigenen negativen Befunde und der 

Berechtigung der v. Guttenbergschen Kritik das Problem weiter zu bearbeiten. 
Sperlich (Innsbruck). 

Siebert, Werner W.: Über die Ursachen der mitogenetischen Strahlung. (I. Med. 
Univ.-Klin., Berlin.) Biochem. Z. 202, 123—130 (1928). 

Zur Aufklärung der Frage, welche Stoffwechselprodukte oder Vorgänge für die 
Entstehung der mitogenetischen Strahlung verantwortlich zu machen seien, wurde 
zunächst dem Ruhemuskel (Induktor) Milchsäure zugesetzt, in einer Konzentration 
wie sie im gereizten Muskel anzutreffen ist. Der Muskel blieb jedoch strahlungsinaktiv. 
Ebenso war die Zugabe von Phosphorsäure und anderen im Arbeitsmuskel vermehrten 
Stoffen (Cholin usw.) ohne Wirkung. Wohl aber gelang es. Strahlungseffekte zu er- 
halten, wenn der mit Milchsäure versetzte ungereizte Muskel im Sauerstoffstrom 
stand. Die alleinige Zufuhr von Sauerstoff zum Ruhemuskel ohne gleichzeitige Milch- 


säurezugabe erwies sich als wirkungslos. Durch Verwendung schwacher Kupferlö- 
sungen (Mao CuSO,), die bekanntlich oxydationsfördernde Wirkung haben, konnte 


der milchsäureversetzte ungereizte Muskel in gewöhnlicher Luft zur Strahlung gebracht 


werden; Zusatz spezifisch wirkender Fermente (Meerrettich- oder Leukocytenpero- 
xydase) hatten keinen Erfolg. Um nun die Bedeutung der Verbrennungsprozesse für 
das Auftreten der Strahlung weiterhin zu untersuchen, wurden anstatt Gewebebrei reine 

Verbrennungsmodelle nach Warburg und Willstätter (Oxalsäure + Kohle im 
Sauerstoffstrom; Lävulose in Phosphatpuffer, ?4 8, bei Sauerstoffstrom; Pyrogallol 4 
Meerrettichsaft + H,0,) als Induktoren benutzt und zwar mit stets positivem 
Erfolg. Wenn dagegen durch Zusatz geringer Mengen von Cyan zum Modell die Ver- 
brennung gehindert oder gehemmt wurde, so zeigte sich die Sprossungsintensität 
ebenso stark wie an den neutralen Kontrollstellen oder nur um ein geringes stärker im 
Gegenstaz zudem deutlichen Ausschlag an der dem Modell ohne Cyanzusatz zugewandten 


Stelle. Ferner zeigte sich, daß es auch gelang, die Strahlung des gereizten Muskels und 


des Tumorgewebes durch Cyanzusatz zu hemmen. Gerade aus dem Befund dieser il 
letzteren Versuche heraus, glaubt Verf., daß die Strahlung nicht auf die Milchsäure- 


bildung (Glykolyse) zurückzuführen sei, wie dies Gurwitsch meint, sondern daß 


erst durch die Oxydation derselben die Strahlung entsteht; da aber andererseits auch 


Wachstum ohne Oxydation (anaerob) erfolgen kann, so glaubt er, daß Strahlungs- 
fähigkeit und Wachstumsfähigkeit nicht unzertrennbar eng miteinander verbunden 
sind. Hartmann (München). 

Siebert, Werner W.: Über die mitogenetische Strahlung des Arbeitsmuskels und 
einiger anderer Gewebe. (I. Med. Univ.-Klin., Berlin.) Biochem. Z. 202, 115—122 
(1928). 

Verf. prüfte zunächst die Versuche Gurwitschs zum Nachweis der mitogeneti- 
schen Strahlen nach sowohl mit Zwiebelwurzeln als auch mit Hefekulturen unter voller 


Bestätigung der Angaben Gurwitschs. Sodann wurde als Induktor Brei von elek- 


trisch gereizten Froschmuskeln verwendet und auf seine Wirkung an Hefekulturen als 
Detektor geprüft. Es gelang damit die Teilungsintensität durch Fernwirkung zu steigern 
während sich im Gegensatz zum faradisierten Muskel Brei von ungereiztem Muskel 
als unwirksam erwies. Auch unverriebener faradisierter Muskel hatte einen positiven 
Effekt. Ebenso ließ sich die mitogenetische Strahlung des faradisierten Muskelbreis 
durch Ablenkung mit Hilfe eines Spiegels feststellen. Ferner wurden bestimmte Ge- 
webe von Säugern (Ratte, Meerschweinchen) auf ihre Wirkung untersucht: Milz und 
Lymphknoten erwiesen sich als wirkungslos, ebenso Hoden, Ovarıum, Haut und Leber. 
Dagegen gelang es mit Knochenmark einen positiven Effekt zu erzielen. Auch Tumor- 
gewebe (Jensensarkom der Ratte) zeigte sich strahlend. Aus dem positiven Befund 
beim Arbeitsmuskel und Knochenmark sowie aus dem negativen Verhalten von 
Lymphknoten und Milz (trotz lebhaften Wachstums) geht hervor, daß das Wachstum 


| 
| 
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allein nicht das Entscheidende für die Entstehung der Strahlen ist, sondern daß diese 
wahrscheinlich an die Vermehrung oder Neubildung gewisser Stoffwechselprodukte 
geknüpft ist. Verf. spricht die Vermutung aus, daß oxydativen Vorgängen hierbei 
eine bedeutende Rolle zukommen könne unter Hinweis auf den Gehalt des Knochen- 
marks an Oxydasen, die den Iymphoeytenbildenden Organen (Milz, Lymphdrüsen) 
fehlen. Hartmann (München). 

Bachrach, Eudoxie, et M. Lefövre: Disparition de la carapace sieileuse chez les 
diatomees. (Das Verschwinden der Kieselschale bei den Diatomeen.) (Laborat. de 
physiol., fac. de med., Paris et stat. maritime biol., Tamarissur-Mer.) Cpt. rend. des 
seances de la Soc. de Biol. Bd.98, Nr. 17, S. 1510—1511. 1928. 

Es wird über interessante Fälle berichtet, daß einige Diatomeen in Kultur auf 
künstlichen Nährmedien sogar bei Anwesenheit von Kieselsubstanzen (Kieselgalerte, 
Quarz, Kaolin) unregelmäßige Formen ohne Kieselschalen bilden. Die Verff. sind nicht 
imstande, das Verschwinden der Kieselschalen zu erklären, sie glauben aber doch, 
daß dies mit der sehr aktiven Vermehrung in Zusammenhang steht. Vouk (Zagreb). 

Chemin, E.: Sur le developpement des spores d’une rhodomelaeee: Brongniartella 
byssoides Schm. (Über die Sporenentwicklung einer Rhodomelacee, Brongniartella 
byssoides Schm.) Bull. de la Soc. Botan. de France Bd. 75, Nr. 1/2, 8. 104-112. 1928. 

Mit der Beschreibung der Sporenentwicklung dieser lange Zeit zu Polysiphonia 
gerechneten Gattung wird eine Lücke in der Kenntnis der Entwicklungsgeschichte 
der Lophotalieen ausgefüllt. Von den allgemein biologischen Notizen, welche die Unter- 
suchung einleiten, sei hervorgehoben, daß Brongniartella ein ausgedehntes Verbreitungs- 
areal besitzt (Mittelmeer, Adria, europäische Küsten des atlantischen Ozeans); sie ist 
in der Laminarienzone anzutreffen und zählt zu den Formen des seichten Wassers. 
Sie erscheint im Frühjahr, um im Spätsommer wieder zu verschwinden; die Frukti- 
fikation beginnt etwa im Juli, männliche Pflanzen scheinen ziemlich selten zu sein. 
Die Anheftung am Substrat erfolgt nicht durch Haftscheiben, sondern durch rhizoiden- 


tragende Ausläufer. — Die Keimung der Sporen beginnt unmittelbar nach deren Fest- 


setzung unter Differenzierung eines Wurzel- und eines Sproßpoles, aus welchem sich 
relativ rasch ein mehrzelliges Gewebe bildet. Die Rhizoiden sind inhaltarm, schwach 
gefärbt und weisen bei etwa 4 Tage alten Keimpflänzchen 4 Zellkerne auf. Abnorme 
Keimungen — meist an nicht völlig ausgereiften Sporen auftretend — scheinen ziem- 
lich häufig vorzukommen. Dieses rasche Wachstum der Keimlinge dauert etwa 1 Woche, 
um dann eine ganz außerordentliche Verlangsamung zu erfahren, eine Erscheinung, 
auf welche der Verf. das fast vollkommene Fehlen der Pflanze im Herbst und Winter 
zurückführt. ljährige Keimpflanzen sind vielfach kaum 1 mm groß! An ihnen zeigen 
sich die Anfänge der für diese Gattung so charakteristischen Ausläuferbildung. Auch 
die in der Natur vorgefundenen ljährigen Keimlinge sind nicht viel größer. Erst nach 
nochmaliger Winterruhe erfolgt die endgültige Weiterentwicklung, so daß Brongniartella 
als 2jährige Pflanze angesprochen werden kann. Im wesentlichen scheint der Kei- 
mungsvorgang dem von Polysiphonia (aufrechter Typus im Sinne Kylins) zu gleichen. 
Während aber nach Kylin die Querwandbildung immer parallel zum Substrat erfolgt, 
wodurch naturgemäß das obere Segment immer zum Sproßpol werden muß, sind nach 
den Beobachtungen des Verf. die keimenden Brongniartellasporen niemals aufrecht, 
sondern dem Substrat anliegend. Die erste Querwand wäre also zwar senkrecht zur 
Längsachse, brauchte aber deshalb nicht parallel zum Substrat zu sein. Das lange Ver- 
harren im Jugendstadium scheint mit einer der Gründe zu sein, warum so viele Keim- 
pflanzen zugrundegehen, so daß die Zahl der ausgewachsenen Pflanzen in keinem Ver- 
hältnis steht zu der außerordenlich großen Sporenproduktion. E. Esenbeck. 

Rivera, V.: Sulla radiosensibilit& di vieia faba. II. Forti dosi di raggi y. (Über die 
Radiumempfindlichkeit von Vieia faba.) (Laborat. di patol. vegetale, istit. sup. agrario, 
Perugia.) Riv. di biol. Bd. 10, H. 1/2, 8. 155—185. 1928. 

Wie in vielen Arbeiten werden auch hier Samen oder junge Keimlinge einer Radium- 
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bestrahlung ausgesetzt, um ihre nachherige Wachstumsgeschwindigkeit zu beobachten. 
Angegebenerweise handelt es sich um die Einwirkung von nur y-Strahlen aus 300, 
später 400 mg Radium. Zuerst werden Gerste, Erbsen und Wicken, im Hauptversuch 
nur Vicia faba var. cavallina verwendet. Keimlinge von 2,5—6 mm Wurzellänge 
wurden 24 Stunden lang einmal aus 3 cm („stärkste Dosis‘), einmal aus 5,5 cm Ent- 
fernung (‚starke Dosis“) bestrahlt. Der mittlere Wert der Größenzunahme bleibt bei 
der stärksten Bestrahlung praktisch gleich Null, bei der starken erfolgt nach anfäng- 
licher Entwicklungshemmung ein steiles Ansteigen der Wachstumskurve, das zum Ein- 
holen der gleichmäßig fortwachsenden Kontrollen führt. Blüte und Fruchtentwicklung 
sind dann normal. (I. vgl. diese Ber. 3, 612.) E. Stein (Berlin-Lichterfelde). 

Guillaumin, A.: Le maintien des graines dans un milieu prive d’oxygene comme 
moyen de prolonger leur faeult& germinative. (Die Aufbewahrung der Körner in einer 
sauerstofffreien Atmosphäre, als Mittel, ihre Keimkraft zu verlängern.) ©. r. Acad. 
Sci. 187, 571—572 (1928). 

In Fortführung früherer Versuche, in denen Verf. feststellte, daß Aufbewahrung 
im luftleeren Raum verlängernd auf die Keimkraft wirkt, wurde jetzt die Wirkung der 
O-freien Atmosphäre untersucht. Diese war ebenso wirksam wie der luftleere Raum. 
Da eine O-freie Atmosphäre naturgemäß leichter herzustellen ist, empfiehlt sich daher 
die Aufbewahrung der Samen in einer solchen. Esdorn (Hamburg). 

N&mee, Antonin: Glycerophosphatasewirkung von Pflanzensamen und Ferment- 
synthese. (Biochem. Inst., Staatl. Versuchsanst. f. Pflanzenproduktion, Prag.) Biochem. 
Z. 202, 229—235 (1928). 

In den ersten Stadien der Keimung erscheint die Wirkung der Glycerophosphatase 
gefördert. Bei der Sojabohne und Erbse ergibt sich ein kontinuierlicher Anstieg der 
aus Natriumglycerophosphat abgespaltenen Phosphorsäure innerhalb von 4—5 Tagen 
bei 28°. Bei Gerste und Mais verringert sich in den ersten 2 Tagen die Enzymtätigkeit. 
Die Aktivität der Phosphatase ist in den einzelnen Objekten verschieden. — Während 
der Nachreifungsprozesse (untersucht bei Gerste) wird die Wirkung der Glycerophos- 
phatase wesentlich herabgesetzt. Die Keimungsfähigkeit steigt in dem Maße, in wel- 
chem sich die Enzymtätigkeit des Samenmehles verringert. Dies dauert bis zum Er- 
reichen der vollen Keimfähigkeit bzw. der Beendigung der inneren Reifungsvorgänge. 
Bezüglich der Teilnahme von Enzymen an biochemischen Synthesen (bei der Soja- 
bohne) zeigt Verf., daß mit steigender Glycerinkonzentration die Menge der zurück- 
gefundenen Phosphorsäure (zugesetzt: Dikaliumphosphat) merkbar herabgesetzt wird, 
wodurch die synthetische Wirkung der Phosphatase wahrscheinlich erscheint. 

Heinrich Härdtl (Leitmeritz). 

Stephan, Johannes: Zur Keimung von Phacelia tanacetifolia Benth. (Staatl. 
Botan. Garten, Dresden.) Ber. dtsch. bot. Ges. 46, 499—508 (1928). 

Die früheren Untersuchungen, die mit Dunkelkeimern angestellt wurden, ver- 
folgten meist den Zweck, einen bestimmten chemischen Stoff in der Samenschale fest- 
zustellen, der als spezifischer Hemmungsstoff der Keimung entgegenwirkt. Verf. da- 
gegen geht von der Ansicht aus, daß die Hemmungen durch „Strahlenarten“ des ge- 
mischten Lichtes bedingt werden. Er kann feststellen, daß die Keimung von Phacelia 
tanacetifolia durch verschiedene Intensitäten des gemischten Lichtes verschieden stark 
gehemmt wird. Die langwelligen Strahlen des Spektrums hemmen die Keimung stärker, 
als gleich intensive Strahlen anderer Wellenlängen. Der Hemmungseinfluß kommt 
wahrscheinlich jedoch erst dann zur Geltung, wenn mehr Strahlen den Samen treffen, 
als von der Samenschale absorbiert werden können. — Man muß wohl mit einer Licht- 
wirkung auf das Sameninnere rechnen. Esdorn (Hamburg). 

Gassner, G., und H. Rabien: Weitere Untersuehungen zur Frage des Frühtreibens 
durch gasförmige Blausäure. Gartenbauwiss. 1, 385—402 (1928). 

Zunächst werden die früheren Versuche Gassners über die gute Frühtreibwirkung 
der Blausäure nachgeprüft. Außerdem werden die Untersuchungen auf eine Reihe 
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weiterer Pflanzen ausgedehnt, wobei besonders Astilbe japonica Miq., Cydonia japo- 
nica Pers., verschiedene Rosensorten, Fraxinus excelsior L., und Viburnum Lantana L. 
sich gut frühtreiben ließen. Die Versuche wurden zunächst mit Blausäure durchge- 
führt, die, wie früher, aus Cyannatrium und verd. Schwefelsäure entwickelt wurde, 
später aber wurde Oyanogas verwendet, das in der tierischen Schädlingsbekämpfung 
in den letzten Jahren in immer stärkerem Maße angewendet wird. Da die Vorversuche 
mit Cyanogas sehr gute Frühtreibwirkung erzielten, wird zur Zeit in Braunschweig 
das Verfahren für praktische Frühtreibzwecke ausgearbeitet. Esdorn (Hamburg). 

Hassebrauk, K.: Über den Einfluß der Blausäure auf die Keimreife von Samen. 
(Botan. Inst., Techn. Hochsch., Braunschweig.) Angew. Bot. 10, 407—468 (1928). 

In ausgedehnten Versuchen prüft Verf. die Wirkung der Blausäure auf die Keim- 
reife der Samen, besonders des Weizens. Es gelingt ihm, unreifen und nicht nach- 
gereiften Weizen bedeutend in der Keimung zu beschleunigen, und zwar nicht nur 
gequollenen sondern auch trockenen Weizen. Allerdings ergibt sich, daß Einwirkungs- 
zeit, Begasungskonzentration und Temperatur sehr genau beobachtet werden müssen, 
da hier eine Reihe von komplizierten Vorgängen vorliegen. Die Begasungskonzentra- 
tion ist abhängig von Sorte, Herkunft und Reifegrad der Samen. Bei gelbreifem und 
milchreifem Weizen genügen schwächere Konzentrationen als bei vollreifem. Während 
bei stärkeren Blausäurekonzentrationen zunächst durch Verlängerung der Einwirkungs- 
zeit eine Verstärkung der Wirkung eintritt, hört nach einigen Stunden der Einwirkung 
die Verstärkung auf. Besonders auffallend sind die Versuche, bei denen durch gleiche 
Blausäurebehandlung mit hohen Konzentrationen eine Stimulation auf nicht keim- 
reife Samen erreicht wurde, wenn die Keimung später bei 25° erfolgt, eine Schädigung 
dagegen, wenn die Samen bei einer Temperatur von 10° zur Keimung kommen. An- 
dererseits wirkt die gleiche Blausäurebegasung mit schwachen Konzentrationen stimu- 
lierend, wenn die Keimtemperatur tief liegt, indifferent bei hoher Keimtemperatur. Von 
anderen untersuchten Samen konnte eine Stimulation durch Blausäure nur bei Dactylis 
glomerata und Anthoxanthum odoratum einwandfrei beobachtet werden. — In weiteren 
Versuchen wird festgestellt, daß auch die Nachreife der Kartoffel durch Blausäure- 
begasungen gefördert werden kann. Allerdings nimmt auch hier wie bei anderen Stimu- 
lationsmitteln die Wirkung mit zunehmender Reife ab, auch verhalten sich die ein- 
zelnen Sorten und Provenienzen verschieden. Die Wahrscheinlichkeit jedoch, daß eine 
Erhöhung des Ernteertrages durch Blausäurebegasungen bei den Kartoffeln erreicht 
werden kann, ist nur gering. — Unter Zugrundelegung der vorhandenen Literatur 
bespricht Verf. dann ausführlich die Erklärungsmöglichkeiten der Blausäurewirkung, 
die außerordentlich schwierig sind, da zugegeben werden muß, daß wir im großen und 
ganzen bis jetzt nur Theorien äußern können. Doch glaubt Verf., daß wir mit der 
bloßen Annahme der Blausäurewirkung auf enzymatische Vorgänge nicht auskommen, 
sondern daß vor allem Eingriffe in die Struktur des lebenden Protoplasten erfolgen. 

Esdorn (Hamburg). 

Boresch, Karl: Frühtreiben und experimentelle Tumorerzeugung. (Laborat. f. 
Pflanzenernährung, Landwirtschaftl. Abt., Prag u. Dtsch. Techn. Hochsch., Tetschen- 
Liebwerda.) Z. Krebsforschg 28, 1—14 (1928). 

Verf. glaubt die Vorgänge der Tumorbildung und das bei vielen mit winterlicher 
Ruhezeit sich entwickelnden Gewächsen durchführbare Frühtreiben in Parallele mit- 
einander setzen zu können. Künstliche Tumorerzeugung wie Frühtreiben gelingt 
durch Mittel verschiedener Art, aber nur dann, wenn das Versuchsmaterial in einem 
bestimmten Zustand von jenen Reizen getroffen wird; die krebserzeugende Wirkung 
und die beim Frühtreiben beobachtete sind streng lokalisiert. So wie „jede chronische 
Schädigung, die nicht stark genug ist, die Zellen zu töten, Krebs erzeugt“ (Warburg), 
so gelingt auch das Frühtreiben mit Mitteln verschiedenster Art, während eine geringe 
Steigerung ihrer Wirkungsintensität schädigend oder tödlich wirken kann. — Bei 
Behandlung der Frage, ob sich für die mit so ungleichartigen Mitteln arbeitenden 
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Treibeverfahren eine einheitliche kausale Erklärung finden läßt, legt Verf. besonderen 
Wert auf die Wirkung der Frühtreibemittel auf den Atmungsvorgang. Das von 
Molisch eingeführte Warmwasserbad wird durch die Sauerstoffnot wirksam, in die die 
Knospen geraten; es entstehen in ihnen Alkohol und Acetaldehyd. Eine Atmungs- 
schädigung, bei der Milchsäure entsteht, ist auch bei der Tumorenbildung im Spiele 
(Warburg). — Der Warmwassermethode steht die Frühtreibemethodik nahe, die 
mit Injektion von Alkohol, Methylglyoxal, Brenztraubensäure, Milchsäure, Zucker 
arbeitet. Auffallenderweise bleibt die Produktion von Alkohol und Acetaldehyd aber 
in den mit Blausäure begasten Objekten aus, und in den mechanisch gereizten 


entstanden nur geringe Mengen davon. — Auch für andere Erscheinungen, wie die 
der Kugelhefebildung, versucht Verf. Atmungsanomalien mit formativen Effekten in 
Beziehung setzen zu können. Küster (Gießen). 


Hicks, Phyllis A.: Chemistry of growth as represented by carbon nitrogen ratio. 
Regeneration of willow euttings. (Der Chemismus des Wachstums, dargestellt durch 
das Kohlenstoff/Stickstoffverhältnis. Regeneration von Weidenstecklingen.) Bot. Gaz. 
86, 193—209 (1928). 

Sprosse regenerierten im Bereich des niedersten C/N-Verhältnisses, Wurzeln bei 
einem höheren. Injektion der Weidenstecklinge mit KNO, hemmte die Regeneration, 
Injektion mit Zucker (vor allem Glucose und Saccharose) verstärkte sie. Die Be- 
ziehungen zur Polarität des Stecklings, insbesondere die Umkehr der Polarität, scheinen 
noch nicht ganz geklärt. Walter Zimmermann (Tübingen). 

Daniel, Lucien: Influence de la greffe sur les corr&lations reproduetrices. (Ein- 
fluß des Pfropfens auf die Fortpflanzungs-Korrelation.) C. r. Acad. Sci. 187, 905 
bis 907 (1928). 

Kartoffeln auf Tomate gepfropft sowie Tobinambur auf Helianthus annuus bil- 
deten an Stelle von Blüten oberirdische Knollen. Verf. sieht hierin eine tiefgreifende 
Umbildung der Anlagen — allerdings ohne über Erblichkeitsuntersuchungen zu be- 
richten. Walter Zimmermann (Tübingen). 

Kotowski, Felix von: Das Blühen und Fruchten des Kopfkohles. (Inst. f. Gemüse- 
bau, Landwirtschaftl. Hochsch., Warschau.) Gartenbauwiss. 1, 375—384 (1928). 

An der frühen Kopfkohlsorte „Warschauer Weißkohl‘“ wurden Untersuchungen und 
Beobachtungen angestellt, welche Blühen und Fruchten in ihren Beziehungen zur Umwelt 
klären sollten. Der Haupttrieb, der kürzer als die Seitentriebe bleibt, erzeugt etwa 8mal soviel 
Blüten wie ein Seitentrieb. Die Luftwärme beeinflußt die Intensität des Blühvorganges. Die 
Blütenerzeugung läßt sich durch die Gleichung, die für die Geschwindigkeit der autokata- 
lytischen monomolekularen Reaktionen gilt, darstellen. Monophasisch ist das Blühen des 
Hauptsprosses, diphasisch das Blühen der Seitensprosse. Zahl und Güte der Samen stehen 
in keinem Abhängigkeitsverhältnis. Die besten Samen werden von den frühesten Blüten 
erzeugt. W. Riede (Bonn). 

Muth, Fr.: Über Topophysis an der Tomate (Solanum Lycopersieum L.) und der 
wohlriechenden Wicke (Lathyrus odoratus L.). Gartenbauwiss. 1, 328—331 (1928). 

Durch Versuche mit Tomaten und Wicken wird nachgewiesen, daß zu verschiedenen 
Zeiten und an verschiedenen Orten.entstandene Samen bestimmte Neigungen be- 
sitzen (Topophysis, Zyklophysis). Die Tomatensorte ‚„Geisenheimer Sämling‘‘ weist 
nicht selten eine Verzweigung der Blütenstände auf. Werden die Früchte aus un- 
verzweigten, einfachverzweigten und zweifachverzweigten Fruchtständen getrennt 
geerntet und isoliert ausgesät, so zeigt sich, daß die Neigung zur Verzweigung in ge- 
wisser Weise von dem Ort der Entstehung abhängig ist; ein Nachklingen macht sich 
deutlich bemerkbar. Hervorzuheben ist auch, daß die Nachkommen der unverzweigten 
Wickel häufig Knoten ohne Fruchtstände besitzen und vom 4. Knoten ab eine sehr 
geringe Produktionskraft haben. Ein deutliches Nachklingen der individuellen Potenz 
ist auch bei den Samen der Wicke festzustellen. Wenn von einem Individuum der 
Wickensorte Lavendel King (Lathyrus odoratus L. grandiflorus) die Samen der 1-, 
2- und 3blütigen Inflorescenzen getrennt gesammelt und gesät werden, so lassen die 
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Nachkommen einwandfrei eine Neigung zu Einblütigkeit, Zweiblütigkeit und Drei- 
blütigkeit erkennen. W. Riede (Bonn). 

Proebsting, E. L.: Further observations on struetural defects of the graft union. 
(Weitere Beobachtungen über Strukturanomalien von Pfropfstellen.) Bot. Gaz. 86, 
82—92 (1928). 

Wenn auch die Verwachsungsflächen zwischen Pfropfreis und Unterlage hinsicht- 
lich ihrer Struktureigentümlichkeiten mannigfaltig sind, so lassen sich doch diese 
anatomischen Besonderheiten alle eingliedern in eine Reihe, deren eines Ende durch 
den Typus der völlig fehlerfreien Verwachsung gebildet wird, an deren anderem Ende 
der lebensunfähige Typ steht, bei dem keinerlei Verwachsung zustande kommt und das 
Pfropfreis abstirbt. Kommt es zu einer Korkbildung zwischen Reis und Unterlage, so 
ist dem Wachstum des Pfropfreises gewöhnlich eine nur kurze Dauer gegönnt, es sei 
denn, daß die Korkschicht stellenweise fehlt (Prunus salicina auf Pirus communis, 
Prunus domestica auf Prunus avium). In Fällen vollkommener Verwachsung (Prunus 
domestica auf Prunus cerasifera) ist es oft kaum zu entscheiden, ob eine im Gebiet 
der Verwachsung liegende Zelle zur Unterlage oder zum Reis gehört. Die Verwachsung 
ist eine so fehlerfreie, daß sich die Markstrahlen über die Grenze hin fortsetzen und 
die Tüpfel der Zellen der Verwachsungsflächen miteinander korrespondieren. — Die 
häufigste Strukturanomalie an der Pfropfstelle ist die Ausbildung einer mehr oder 
weniger umfangreichen, zusammenhängenden oder einzelne Gewebeinseln bildenden 
Holzparenchymmasse durch das Cambium der Unterlage, des Reises oder durch beide. 
Durch die Zwischenlage dieses Parenchyms wird nicht nur der Anschluß der Wasser- 
leitungsbahnen gestört, sondern es leidet namentlich auch die mechanische Festigkeit, 
so daß es nicht selten zu einem Bruch an der Pfropfstelle kommt. — In ihren Ursachen 
nicht ganz klar ist die an der Pfropfstelle bisweilen auftretende Gummosis. Einzelne 
Gummiherde und selbst die Auflösung des gesamten Holzes mit Ausnahme der Mark- 
strahlen werden nicht allzu schädlich, wenn die Gummosis sich nicht über einen größeren 
Teil der Verwachsungsfläche erstreckt. Der Verf. erwähnt ähnliche pathologische 
Strukturen auch für die Rinde der Pfropfstellen, auf deren eingehende Beschreibung 
verzichtet wird, wohl weil sich dabei keine prinzipiellen Verhältnisse ergeben haben. 

Erich Schneider (Breslau). 

Cehakaja, K.: Über einige Veränderungen im Leitungssystem der Stengel nach 
Abschneiden von Knotenelementen. Z. russk. bot. Obs&. 12, 99—111 u. dtsch. Zu- 
sammenfassung 112 (1927) [Russisch]. 

Stengelstücke von Bryonia dioica, die ihrer Knotenelemente beraubt worden 
waren, wurden auf die Restitution der Gefäßbündelteile hin untersucht. Es ergab sich 
hierbei, daß der Grad der Veränderung der Gefäßbündelteile vom Entwicklungszustand 
der Pflanzen und der Stärke des Eingriffs abhängt. Bei Stengelstücken zeigten sich 
stärkere Veränderungen als bei ganzen Pflanzen; weibliche Exemplare waren plastischer 
als männliche. Karl Silberschmidt (München). 

Hobson, A. D.: The action of isotonie salt solutions on the unfertilised eggs of 
Thalassema neptuni. (Die Wirkung isotonischer Salzlösungen auf die unbefruchteten 
Eier von Thalassema neptuni.) Brit. J. exper. Biol. 6, 65—78 (1928). 

In isotonischen Lösungen von NaCl, KCl und LiCl vom p, des Seewassers treten 
keine Veränderungen der unbefruchteten Eier von Thalassema ein. Ganz anders 
liegen die Verhältnisse, wenn die Eier mit einer isotonischen CaCl,-Lösung behandelt 
werden. Bald nach der Überführung in die Lösung kugeln sich die durch den Druck 
der Nephridienwände deformierten Eier ab. Schon in der CaCl,-Lösung tritt die Reifung 
der Eier ein. Werden sie in normales Seewasser übergeführt, tritt eine Furchung bei 
einer wechselnden Anzahl der Eier ein. Schon in der CaCl,-Lösung kann allerdings 
auch eine Furchung eintreten, die Prozentzahl ist indessen gering und das Zweizellen- 
stadium wird selten überschritten. Der Zeitfaktor ist von Bedeutung für das Ent- 
wicklungsresultat nach der Behandlung mit der isotonischen Salzlösung. Man findet 
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hier zwei Maxima, eines bei etwa 6—9, ein anderes bei etwa 30 Minuten Behandlung. 


Es wurden auch Versuche mit Gemischen von zwei Elektrolyten ausgeführt. Eingehende 


Versuche liegen hier vor allem bei der Kombination KCl + CaCl, vor. Interessanter- 
weise liegen bei diesen Mischungen zwei Maxima der Wirkung vor, eines bei hoher, 


ein anderes bei geringer Ca-Konzentration. (Es ist eigentümlich, daß der Verf. weder 


in dieser noch in seiner früheren Arbeit [Proc. roy. Soc. Edinb. 47] die wichtigen 
Arbeiten Daleqgs nicht anführt. In diesen werden Tatsachen geschildert, die mit 
denen des Verf.s viele Berührungspunkte haben.) Runnström (z. Z. Neapel). 

Hoadley, Leigh: Viseosity ehanges during early eleavage stages of fundulus eggs. 
(Viscositätsveränderungen in frühen Furchungsstadien der Funduluseier.) (Zool. 
laborat., Harvard univ., Cambridge.) Science (N. Y.) 1928 II, 409—410. 


Die Blastomeren des Funduluseies wurden mit einer Nadel angestochen. Aus der 


Ausflußgeschwindigkeit des Cytoplasmas wurde die Plasmaviscosität beurteilt. Kurze 


Zeit vor der ersten Furchung führt das Anstechen einer Blastomere zu einem Ausflusse 
des gesamten Cytoplasmas. Dasselbe ist offenbar leichtflüssig. Diesem Stadium folgt 
aber bald ein anderes, indem eine Verdichtung der Rindenschicht erfolgt. Von dieser 


breitet sich die Verdichtung gegen das Innere aus. Die Verdichtung geht wahrschein- 
lich von dem Bezirk aus, in dem die erste Furche gebildet wird. Nach der Furchung 
zeigen die beiden Tochterzellen durchwegs eine hohe Viscosität. Diesem Zustand folgt 
aber bald eine, in dem die Viscosität wieder herabsinkt. Dieser Zustand dauert dann 
bis kurz vor der nächsten Teilung. J. Runnström (z. Z. Neapel). 

Perlzweig, William A., and E. S. Guzman Barron: Laetie acid and earbohydrate 
in sea urchin eggs under aerobie and anaerobie conditions. (Milchsäure und Kohlehydrat 
in Seeigeleiern unter aeroben und anaeroben Bedingungen.) (Marine biol. laborat., Woods 
Hole a. chem. div., med. elin., Johns Hopkins univ., Baltimore.) J. of biol. Chem. 79, 
19-26 (1928). 

Verff. haben eine Milchsäureproduktion sowohl bei unbefruchteten wie befruch- 


teten Seeigeleiern (Arbacia) nachgewiesen. Die Milchsäurekonzentration wächst bei 


Anwesenheit von KCN beträchtlich an. Freier Zucker kann in dem Arbaciaei nicht 
nachgewiesen werden. Die Hydrolyse der befruchteten Eier ergab aber die Bildung 
gärbaren, reduzierenden Zuckers. J. Runnström (z. Z. Neapel). 

Ephrussi, Boris, et Louis Rapkine: Composition chimique de l’euf d’oursin (Para- 
centrotus lividus Lk.) et ses variations au cours du d&veloppement. (Die chemische 
Zusammensetzung des Seeigeleies und ihre Änderung im Lauf der Entwicklung.) 
(Stat. biol., Roscoff et laborat. d’embryogenie comp., coll. de France, Paris.) Ann. de 
physiol. et de physico-chim. biol. Bd. 4, Nr. 3, S. 386—398. 1928. 

Die chemische Zusammensetzung unbefruchteter Seeigeleier wird verglichen mit 
der von Larvenstadien nach 12 und 40 Stunden. Um einen richtigen Anfangswert zu 
erhalten, wird die Gallerthülle der Eier, die sich im Laufe der ersten Entwicklung 
auflöst, durch Behandlung mit Seewasser von 9, 4 entfernt. Während der ersten 
12 Stunden ergibt sich: Abnahme von Eiweiß und Fett, Umwandlung eines großen 
Teiles des Glykogens in Zucker und eine bedeutende absolute Zunahme des Asche- 
gehaltes. Nach 40 Stunden weiterer Rückgang des Eiweiß- und Fettbestandes, völlige 
Hydrolyse des Glykogens, Abnahme des Zuckergehaltes, weiteres Ansteigen des Asche- 
gehaltes (von 1,5% im unbefruchteten Ei auf 16,5% der Trockensubstanz). Das 
Gesamtgewicht nimmt in den ersten Stunden durch Quellung etwas zu, um später 
leicht abzusinken. Lipmann (Berlin-Dahlem).°° 

Portmann, Ad., and Anna M. Bidder: Yolk-absorption in Loligo and the function 
of the embryonie liver and panereas. (Dotter-Absorption bei Loligo und die Funk- 
tion der embryonalen Leber und des Pankreas.) (Zool. laborat., univ., Basle.) Quart. 
J. microsc. Sci. 72, 301—324 (1928). 

Für Loligo und die Cephalopoden im allgemeinen ist eine große Dottermenge 
charakteristisch, die anfangs in der Hauptsache in einem äußeren Dottersack auf- 
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bewahrt und allmählich durch Kontraktion der eircumoralen Muskulatur in die innere 
Hälfte des Dottersacks gebracht wird. Für die Absorption des Dotters sind zwei Mecha- 
nismen vorhanden: Blutgefäßsystem und Leber-Pankreas. Fast während der ganzen 
Entwicklung ist die Leber in engem Kontakt mit dem Dottersack, dessen Inhalt end- 
gültig in den Körper des Tieres verlagert ist. In direkter Verbindung mit der Leber 
befindet sich das sog. Pankreas, das von einem Blutsinus umgeben ist. Leber und 
Dotterhülle zeigen an der Stelle des Kontaktes Differenzierungen. Die Verff. halten es 
für wahrscheinlich, daß das Nährmaterial von der Leber durch das „Pankreas“ in den 
Blutstrom übergeht, Diese Art der Absorption scheint für die Cephalopoden typisch 
zu sein. Graupner (Leipzig). 

Cahn, Thöophile, et Andr& Bonot: Recherches sur les variations des &quilibres des 
eonstituants cellulaires. I. Variations au cours du d&veloppement embryonnaire. I. Partie. 
Variations qualitatives et quantitatives des eonstituants de ’embryon de poule au cours 
de döveloppement. (Untersuchungen über Gleichgewichtsänderungen der Zellbau- 
steine. I. Änderungen im Laufe der embryonalen Entwicklung. 1. Teil. Qualitative 
und quantitative Änderungen der Bestandteile des Hühnerembryos im Laufe der 
Entwicklung.) (Inst. de physiol., fac. de med., Strasbourg.) Ann. de physiol. et de 
physicochim. biol. Bd.4, Nr. 3, 8. 399—434. 1928. 

Cahn, Th., et A. Bonot: Recherches sur les variations des &quilibres des constituants 
eellulaires. I. Variations au eours du d&veloppement embryonnaire. II. Partie. Variations 
qualitatives et quantitatives des eonstituents de l’euf autres que Pembryon, au cours 
du d&veloppement. III. Partie. Energötique du d&veloppement de Peuf de poule. (Unter- 
suchungen über Gleichgewichtsänderungen der Zellbausteine. I. Änderungen im 
Laufe der embryonalen Entwicklung. 2. Teil. Qualitative und quantitative Ände- 
rungen der Bestandteile des Eies, mit Ausnahme des Embryos, im Laufe der Ent- 
wicklung. 3. Teil. Energetik der Entwicklung des Hühnereies.) (Inst. de physiol., 
fac. de med., Strasbourg.) Ann. de physiol. et de physicochim. biol. Bd. 4, Nr. 3, 
S. 435—479. 1928. b 

In den 3 Mitteilungen, die außer eigenen Beobachtungen eine kritische Übersicht der 
Literaturangaben über obigen Gegenstand enthalten, werden die von den Verff. er- 
hobenen Befunde über die Abänderung der chemischen Zusammensetzung des Hühner- 
embryos und der übrigen Teile des Eies während der Bebrütung dargestellt. Quanti- 
tativ bestimmt wurden: Gesamtfette, Fettsäuren (Wägung nach Verseifung — Leme- 
land), Lipoidphosphor (nach Neumann-Gregersen), Cholesterin (Digitoninfällung 
nach Windaus-Spach), Gesamtstickstoff, Extraktivstoff (Alkoholextrakt), Arginin 
und Cystin (nach eigenen Methoden), Glutathion (Benzidinmethode von Pohorecka- 
Lelesz-Prinzip nach Tunnicliffe). Die Zunahme des Embryos an Lipoidphosphor, 
Cholesterin und Fettsäuren geht nicht parallel der Zunahme an Gesamtgewicht 
(Trocken- oder Feuchtgewicht). Lipoidphosphor und Cholesterin streben einem kon- 
stanten molekularen Verhältnis zu. Die Zunahme der Fettsäuren erfolgt unabhängig 
von den Lipoiden und dem Cholesterin. Im restlichen Teile des Eies vermindern sich 
die Lipoide mehr als ihrer Zunahme im Embryo entspricht. 50% der im Ei vorhandenen 
Lipoide finden sich in dieser Form am Ende der Bebrütung nicht wieder; sie sind 
demnach zur Bildung anderer phosphorhaltiger Verbindungen herangezogen worden. 
Cholesterin wird im Hühnerei weder synthetisiert noch zerstört. Es findet lediglich eine 
Wanderung des Cholesterins in den Embryo hinein statt. Im Gesamtei verschwinden 
im Laufe der Bebrütung 1,380 g Fettsäuren; durch diesen Fettsäurenabbau wird der 
größte Teil der energetischen Leistungen des Embryos bestritten. Der Anteil der Kohle- 
hydrate an der Energieproduktion des Embryos ist gering. Der Stickstoffgehalt der 
Eiweißkörper des Embryos bleibt während der Bebrütung konstant. Auch der Arginin- 
gehalt des Embryoeiweißes ist während der Entwicklung nur geringfügigen Schwan- 
kungen unterworfen. Hingegen weist der Cystingehalt des Eiweißes der Frucht während 
der Bebrütung erhebliche Schwankungen auf, die nur zum kleinen Teil durch die Ver- 
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mehrung der cystinreichen Federn des Embryos erklärt werden können. Die Konstanz 
des Arginingehaltes des Eiweißes entspricht der Kosselschen Hypothese von der 
Existenz eines zentralen Argininkernes im Eiweißmolekül. Das Cystin wäre nach dieser 
Annahme ein Bestandteil der labileren Seitenketten. Während der Bebrütung findet 
im Hühnerei weder eine Synthese von Arginin noch von Cystin statt. Die Abnahme 
des Reststickstoffes in den nichtembryonalen Teilen des Eies läßt den Schluß zu, daß 
die Spaltprodukte des Eiweißes auf dem Wege der Diffusion durch die Eihäute in den 
Embryo gelangen. In keinem Stadium der embryonalen Entwicklung finden sich im 
Ei Reste des Eiweißmoleküls, die die Annahme rechtfertigen würden, daß eine Auslese 
unter den Aminosäuren seitens der embryonalen Gewebe erfolgt. Alle Bausteine des 
Embryos sind im Ei vorgebildet vorhanden mit Ausnahme der Nucleine und des 
Hämoglobins. Der Embryo braucht demnach keine Synthesen zu vollbringen, vielmehr 
lediglich Umgruppierungen der Moleküle. Die geringe energetische Beteiligung der 
stickstoffhaltigen Substanzen an der embryonalen Entwicklung räumt dem Hühnerei 
eine Sonderstellung ein. Das Vorhandensein einer besonderen zu synthetischen und 
strukturellen Zwecken verbrauchten Energie kann auf Grund des vorliegenden Materia- 
les weder bejaht noch verneint werden. Gottschalk (Stettin).°° 

Calvery, H. 0.: Some chemical investigations of embryonie metabolism. I. The 
isolation of four pentose nueleotides from ehieken embryos. (Einige chemische Unter- 
suchungen über den embryonalen Stoffwechsel. I. Die Isolierung von 4 Pentose- 
nucleotiden aus Hühnerembryonen.) (Laborat. of physiol. chem., Johns Hopkins univ., 
school of med., Baltimore a. med. school, univ. of Michigan, Ann Arbor.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 77, Nr. 2, 8. 489—496. 1928. 

Nachdem durch verschiedene Forscher festgestellt worden ist, daß vom Hühner- 
embryo während der Entwicklung Purinbasen synthetisiert werden, untersucht der 
Verf., ob sie frei oder gebunden, ferner ob sie als Hexose- oder Pentosenucleinsäure 
vorkommen. Aus 412 18 Tage alten Embryonen, die zusammen 27,5 kg mit der Schale 
wogen, wurden 153 g rohes $-Nucleoprotein gewonnen. Die Embryonen wurden zer- 
rieben, mit heißem Wasser extrahiert und der Extrakt weiter nach der Methode von 
Jonesund Perkins für die Darstellung des #-Nucleoproteins aus Schweine- und Rinder- 
pankreas aufgearbeitet. Das Nucleoprotein wurde dann mit (NH,)OH hydrolysiert. 
Die Eigenschaften sind die gleichen wie die des A-Nucleoproteins von Hammarsten 
aus Pankreas. Bei der Hydrolyse wurden die gleichen 4 Pentosenucleotide erhalten 
wie aus der Hefenucleinsäure (Guanin-, Adenin-, Cytosin- und Uracilnucleotid). Der 
sich entwickelnde Hühnerembryo kann also die Nucleinsäure synthetisieren. Der Verf. 
glaubt, daß das isolierte Nucleoprotein ein Protein ist, das mit der sog. Hefenuclein- 
säure verbunden ist. Da in den tierischen Geweben alle Pentosenucleotide der Hefe- 
nucleinsäure vorkommen, schlägt er an Stelle der Namen Thymus- oder tierische Nuclein- 
säure und Hefe- oder pflanzliche Nucleinsäure die andern Hexose- und Pentosenuclein- 
säure vor, entsprechend auch Hexose- und Pentosenucleotid. K. Felix (München)., 

Brandt, Walter: Das typologische Grundprinzip. (Anat. Inst., Univ. Köln.) 
Roux’ Arch. 114, 54—64 (1928). 

Brandt faßt in einem Vortrag ältere Ergebnisse zusammen. Die Determination 
der Extremität erfolgt bei verschiedenen Spezies zu verschiedenem Zeitpunkt, gemessen 
an dem Entwicklungsstadium des Gesamtkeimes. Als Kriterium der noch nicht ab- 
geschlossenen Determination der Extremität verwendet er die von Harrison entdeckte 
Umstimmbarkeit der Extremitätenlateralität nach entsprechender Transplantation der 
Anlage. Der Zeitpunkt, zu dem diese Umstimmbarkeit aufhört, liegt bei verschiedenen 
Spezies verschieden. Auch die mehr oder minder große Vollständigkeit, mit der Ver- 
doppelungen an Extremitäten auftreten können, wird vom Verf. als artspezifisch an- 
gegeben. Alle derartigen Verschiedenheiten ermangeln jedwedes Bezuges zur syste- 
matischen Verwandtschaft der betreffenden Spezies, so daß nächst verwandte Arten 
erhebliche Unterschiede, entfernter verwandte aber Übereinstimmung zeigen können. 
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Eine vergleichende Entwicklungsmechanik (wie sie früher schon von Dürken ge- 
fordert worden ist. Ref.) soll sich der Erforschung dieser Erscheinung widmen und 
natürliche Typen des Determinationsrhythmus herausarbeiten. Paul Weiß. 

Greil: Dynamik der menschlichen Keimbildung. (37. Vers. d. Anat. @es., Frank- 
furt a. M., Sitzg. v. 15.—18. IV. 1928.) Anat. Anz. 66, Erg.-H., 42—64 (1928). 

Für ein kürzeres Referat ist die Arbeit nicht geeignet. Charakterisiert wird sie 
doch durch eine extrem epigenetische Auffassung: aus dem Zustande absoluter soma- 
tischer Indifferenz, absoluter Gleichwertigkeit primitivster, unterschiedsloser Zellen 
entsteht als Reaktion auf einen innenzellenstaatlichen Beziehungswechsel jegliche 
Organisation. Determinismus, Präexistenz der -Mannigfaltigkeit wird grundsätzlich 
bestritten. Bankı (Groningen). 

Olivo, 0. M.: Über die frühzeitige Determinierung der Herzanlage beim Hühner- 
embryo und deren histologische und physiologisehe Differenzierung „in vitro“. (37. Vers. 
d. Anat.@es., Frankfurt a. M., Sitzg. v. 15.—18. IV. 1928.) Anat. Anz. 66, Erg.-H., 108 
bis 118 (1928). 

Das Ziel der vorliegenden Untersuchungen war festzustellen, wann die Anlage des 
Hühnerherzens so weit determiniert ist, daß sie.sich isoliert, in vitro gezüchtet selbst- 
differenzierungsfähig entwickelt. Dabei wurde auf zwei Momente besonders geachtet, 
auf die Determinierung der funktionellen Aktivität (Pulsation) und auf die Deter- 
minierung der spezifisch-histologischen Struktur (Myofibrillen). In einer Versuchs- 
reihe wurden bereits erkennbare Herzanlagen, die aber weder Zuckung, noch differen- 
zierte Herzmuskelelemente zeigten, isoliert und gezüchtet. Nach gewisser Zeit (ge- 
wöhnlich doch etwas später, als bei normaler Entwicklung) begann bei ihnen sowohl 
die Kontraktion, wie auch die Differenzierung von Myofibrillen. Die Kontraktilität 
dauerte etwa einen Monat, die Vermehrung der Myofibrillen 7—15 Tage. Das Wachs- 
tum des Explantats war dreidimensional und in seinem Volumen außerordentlich zu- 
nehmend (die Züchtung des histologisch schon gut differenzierten Herzgewebes ergab 
nach einigen Tagen Entdifferenzierung und flächenhaftes Wachstum). — In einer 
zweiten Versuchsreihe stammten die Explantate von Keimscheiben, bei denen die 
Herzanlage noch nicht erkennbar war und das zukünftige Herzmaterial nur ver- 
mutungsweise isoliert werden konnte. Je nach Alter der Keimscheiben (von fortge- 
schrittener Furchung bis zum Stadium der ersten Ursegmente) gab es verschiedene 
Orientierungszeichen zur annähernden Bestimmung des Herzmaterials (Porta inte- 
stinalis, Hensenscher Knoten, Primitivstreifen), wobei natürlich nicht allein Mesoderm, 
sondern auch Entoderm und teilweise sogar Ektoderm mitentfernt werden mußte. In 
einem Teil der Fälle konnte das Explantat von entodermalen Zellen nachträglich mit 
Sicherheit befreit werden. Bei den jüngsten verwendeten Keimscheiben, etwa im 
Stadium der fortgeschrittenen Furchung, war die Bilateralsymmetrie noch nicht er- 
kennbar und deshalb keine Orientierung möglich. Diese wurden in toto oder in Stücke 
zerlegt weitergezüchtet. Explantate dieser zweiten Versuchsreihe zeigten auch Pulsation 
bzw. kontraktile Stellen. Je jünger die Keimscheiben waren, von denen die Explantate 
herstammten, um so später begann bei ihnen die funktionelle Aktivität, um so kürzere 
Zeit dauerte sie an und in um so weniger Versuchsfällen trat sie überhaupt auf. Waren 
die Explantate von älteren Keimscheiben dieser Versuchsreihe, so erschien die Pulsation 
eher und sie dauerte auch länger fort (bis zu 72 Tagen). Auch in dieser Versuchsreihe 
waren Myofibrillen zahlreich zu finden und rege Wachstumserscheinungen zu beob- 
achten. Man kann aus alldem schließen, daß am Ende der Furchung die Herzanlage 
bereits determiniert ist und ihre Differenzierungsfähigkeit vom Furchungsende bis zur 
Bildung der ersten Ursegmente ständig zunimmt. Banki (Groningen). 

Goerttler: Die Bedeutung der ventrolateralen Mesodermbezirke für die Herzanlage 
der Amphibienkeime. (37. Vers. d. Anat. Ges., Frankfurt a. M., Siützg. v. 15.—18. IV. 
1928.) Anat. Anz. 66, Erg.-H., 132—139 (1928). 

Nach Markierungsversuchen (mit der Methode von Vogt) gelangt ein Teil des 


r 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 10. f 


98 


ventrolateralen Mesodermmaterials in die Herzanlage. Wird das Herz allein von dieser 
mesodermalen Anlage gebildet oder beteiligt sie sich mit dem Entoderm zusammen 
an der Herzbildung? Es wurde bei Urodelen im offenen Medullarplattenstadium, als 
die rechts- und linksseitigen mesodermalen Herzanlagen noch nicht median vereinigt 
waren, mit bestimmter Technik der entsprechende Bezirk des ventrolateralen Meso- 
derms (präsumptives Herzmaterial) entodermfrei isoliert und in Wasser freischwim- 
mend oder in der Furchungshöhle einer Blastula weitergezüchtet. In gewissen Fällen 
begann das Explantat am 4.—5. Tage nach der Operation rhythmisch zu pulsieren. 


Damit war erwiesen, daß bei Urodelen im offenen Medullarplattenstadium die Herz- 


anlage im ventrolateralen Mesoderm bereits determiniert ist und der entsprechende 
Mesodermbezirk allein, ohne Beteiligung des Entoderms, sich zu rhythmisch pulsieren- 
dem Gewebe weiter zu differenzieren vermag. Da ausnahmslos nur von links entnom- 
mene Explantate Pulsationsfähigkeit zeigten, stellt Verf. fest, daß im Neurulastadium 
nur das linke Herzmesoderm die Potenz zur späteren rhythmischen Kontraktion be- 
saß, nicht aber das genau symmetrisch liegende rechte. Rechtsseitige Explantate 
pulsierten zwar auch später nicht, aber erreichten dann doch meist den histologischen 
Differenzierungsgrad der linksseitigen. Dieses Verhalten und die nun erwiesene funk- 
tionelle Asymmetrie führen zu Erklärungsmöglichkeiten der erst später sichtbaren 
Verschiedenheit beider Keimhälften (Asymmetrie des Situs cordis und der Lage der 
Eingeweide). Bänki (Groningen). 
Landauer, Walter: Über Wesen und Ätiologie der Chondrodystrophie. (Storrs 


agrieult. exp. stat., Storrs, Conn.) Klin. Wschr. 1928 II, 2047—2050. 
Der Auffassung von der inkretorisch bedingten Genese der Chondrodystrophie stellt Verf. 
die Vermutung gegenüber, daß physikalisch-chemische Faktoren (Störungen spezifischer Natur 


im Mineralstoffwechsel oder im Reaktionsverlauf von Enzymen und Katalysatoren) dabei 


wirksam sein können. Eindeutige Beweise lassen sich dafür zunächst nicht erbringen; die 
mitgeteilten Unterschiede über das Längen- und Dickenwachstum der Extremitätenknochen 
beim Krüperhuhn gegenüber normalen Hühnerembryonen können entgegen der Annahme 
des Verf. auch inkretorisch bedingt sein. Hintzsche (Bern). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Ohromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

Garber, R. J.: The nature and signifieance of mutations in present day breeding 
methods. (Natur und Bedeutung der Mutationen für die heutigen Pflanzenzüchtungs- 
methoden.) Sci. Agricult. 9, 133—143 (1928). 

Nach einer kurzen Einleitung werden die verschiedenen Typen der Mutationen 
besprochen. Zuerst die Mutanten, die auf Veränderung der Chromosomenzahl be- 
ruhen (Chromosommutanten) (haploide, triploide und tetraploide Typen). Lassen sich 
die Formen durch vegetative Vermehrung erhalten, so sind sie meist von besonderem 
Wert für die Züchtung. Triploide Typen weisen meist einen großen Grad von Stenilität 
auf. Günstiger für die Züchtung sind Tetraploidmutanten. Multiple Typen mit gerader 
Genomzahl sind immer wichtiger als solche mit ungerader Genomzahl. Die Nicht- 
trennung (Non-disjunction) ist häufig die Veranlassung zu Individuen mit ab- 
weichender Chromosomenzahl (Hypoploidie, Hyperploidie). Gleichgewichtsstörungen 
in den Chromosomensätzen führen aber nur selten zu praktisch-wichtigen Formen, 
Genmutationen sind eine sehr wichtige Gruppe der Erbmassenveränderungen; die 
Häufigkeit der Genmutationen schwankt. Sehr viele Genmutationen werden aber 
nicht erkannt; nur bei systematischer Arbeit lassen sich die Genmutanten mit Sicher- 
heit finden. (Die Kleinmutationen scheinen für die Bildung neuer Varietäten und 
Arten wichtiger als die Großmutationen zu sein.) Künstliche Mutationen lassen sich 
durch Bestrahlung mit X-Strahlen erzielen; künstliche Mutanten können unter Um- 
ständen steril sein. Die Mutationen werden später eine besondere Rolle in der Pflanzen- 
züchtung spielen. W. Riede (Bonn). 
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Simonet, Mare: Le nombre des chromosomes chez les iris des jardins (Iris germanica 
Hort.). (Pflanzliche Cytologie. Die Zahl der Chromosomen bei den Garteniris.) CO. r. 
Acad. Sci. 187, 840—841 (1928). 

Die Zahl der Chromosomen bei Iris germanica, I. florentina usw. beträgt n = 12, 
bei I. pallida, eypriana u. a.n = 24. Alle tetraploiden Arten sind asiatischen Ursprungs 
und erst im 20. Jahrhundert eingeführt. Sie sind großblumig und haben durch Bastar- 
dierung dieses Merkmal auf die zur Zeit kultivierten Varietäten übertragen. Dies 
zeigte die Untersuchung der beiden Varietäten „Ambassadeur“ und „Ballerina“; hat 
man es hier doch einmal mit einem tetraploiden (2 n = 48—50), das andere Mal mit 
einem triploiden (2n =36) Bastard zu tun. Wahrscheinlich ist „Ambassadeur“ der 
Bastard zwischen den beiden tetraploiden Arten I. macrantha x I. cypriana, „Bal- 
lerina“ dagegen der Bastard zwischen der.diploiden I. pallida und der tetraploiden 
I. macrantha. Die Untersuchung der Chromosomenzahlen ist für die Kultur der 
Pflanzen wichtig, als sie einerseits den Züchter auf erfolgversprechende Kreuzungen 
hinweisen, andererseits eine Elimination der erst im 3. Jahre blühenden Sämlinge 
ermöglicht. Langendorff (Stuttgart). 

Sprumont, Gaston: Chromosomes et satellites dans quelques espöces d’Ornitho- 
galum. (Chromosomen und Satelliten bei einigen Arten von Ornithogalum.) (Inst. 
J. B. Carnoy, Lowvain.) Cellule 38, 269—290 (1928). 

Das Schicksal der Satelliten während der Telophase, der Interphase und in den 
Prophasen ist noch umstritten. Die Untersuchung mehrerer Arten von Ornithogalum 
sollte eine Klärung bringen. Geschnitten wurden Wurzelspitzen. Als günstigste Zeit 
für die Teilungen wurde die von 16!/,—171/, ermittelt. Von O. umbellatum wurden 
2 Varietäten untersucht, eine mit27 und eine mit 45 Chromosomen diploid. Wie diese 
ungeraden Zahlen zustande gekommen sein könnten, ist noch völlig ungeklärt. Bei 
O. pyrenaicum gab es 3 Arten von Wurzeln, diploide mit 32 Chromosomen, tetraploide 
mit 64 Chr. und dann noch solche, die sowohl diploide als auch tetraploide Zellen 
besaßen. In den tetraploiden Zellen konnte die Verdoppelung des diploiden Chromo- 
somensatzes (12 lange, 2 mittelgroße und 18 kleine Chromosomen) festgestellt werden. 
Alle Möglichkeiten finden sich an einer Zwiebel. Verf. nimmt an, daß die Verdopplung 
durch Verschmelzung zweier Tochterkerne in einer ungeteilten Zelle zustande kommt. 
Auffallenderweise soll damit keine Zellvergrößerung verbunden sein. Tetraploide 
Wurzeln wurden auch bei O. narbonense (14 Chr. diploid) gefunden. Auch sie unter- 
scheiden sich nicht durch die Zellgröße, sondern nur durch ihre Dicke von den diploiden. 
O. nutans hat 16 Chr. diploid. Ein Vergleich der Chromosomensätze wirft kein Licht 
auf die Frage der Entstehung von Arten mit verschiedenen Chromosomenzahlen. 
Von den genannten Arten besitzt O. umbellatum nur 1 Chromosom mit einem sehr 
kleinen Satelliten, die andern alle deren 2, mit entsprechender Vermehrung in den 
tetraploiden Zellen. Die Größe der Satelliten nimmt ständig zu, und zwar in der Reihen- 
folge O. pyrenaicum, narbonense, nutans. Bei dieser Art sind die Satelliten sehr groß 
und lassen ihren chromosomalen Charakter noch erkennen. Bereits in den Anaphasen 
konnten sie nicht mehr gefunden werden und wurden erst wieder in den späten Pro- 
phasen sichtbar. Die Nawaschinschen Beobachtungen, denen zufolge die Träger ihre 
Satelliten von dem Nucleolus abholen sollten, konnten bei den untersuchten Arten 
wenigstens nicht bestätigt werden. Erwähnt seien noch Beobachtungen über die 
Gleichartigkeit der Nucleolen von zusammengehörigen Tochterkernen in Zahl, Größe 
und Lage, wodurch die Smetschen Beobachtungen bestätigt wurden. J. Schwemmle. 

Stählin, A.: Ein eytologischer Beitrag zur Frage nach den Verwandtschafts- 
beziehungen der Saatluzerne (Medieago sativa L.). (Landw. Abt., Versuchsstat. u. 
Anst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenzucht, Jena.) Pflanzenbau 5, 152—153 (1928). 

Trabut vertritt die Ansicht, daß alle kultivierten Luzernen aus der Kreuzung 
der Sichelluzerne, Medicago falcata L., und der nordafrikanischen Medicago caerulea 
Lers et Ledeb. = Getula Urb. und nachfolgender Selektion hervorgegangen sind. 
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Verf. prüft diese Behauptung auf cytologischem Wege nach. Es wurden untersucht: 
M. sativa aus der Provence und aus Franken, M. Getula aus Algier und M. falcata 
aus der Umgebung von Jena, abseits von Luzernefeldern. Untersuchung der Wurzel- 
spitzen (bei 1800facher Vergrößerung) ergab für alle 3 Formen Gleichheit in der 
Zellengröße, in der Chromosomengröße und in der Chromosomenzahl (2 n — 32), also 
keine Beweise für oder gegen die Ansicht von Trabut. Diese Gleichförmigkeit läßt 
auf nahe Verwandtschaft der 3 Formen schließen, was sich mit ihrer großen Neigung 
zu gegenseitiger Bastardisierung deckt. Die morphologischen Unterschiede zwischen 
den 3 Formen können auf natürlicher oder kultureller Selektion und Modifikation 
beruhen. Sartorius (Mussbach). 

Bloehwitz, Adalbert: Farbenänderung, Verschiedenfarbigkeit und Farbenvariation 
bei Sehimmelpilzen. Ber. dtsch. bot. Ges. 46, 516—524 (1928). 

Zu unterscheiden sind die Farbenänderung (Metachromie), die Aspergillus- und 
Penicilliumdecken im Laufe der Entwicklung erfahren, die Verschiedenfarbigkeit 
(Heterochromie), die in einem dauernden oder im gleichen Entwicklungsstadium 
auftretenden Nebeneinander verschiedener Farben besteht, und die Farbenvariation, 
die verschiedene Färbung (und evtl. Farbenänderung) verschiedener Stämme einer 
Art. Die meisten Angaben über Metachromie und Heterochromie beruhen auf mangel- 
hafter Trennung von Mycel- und Konidienfarbe, z. B. bei Aspergillus versicolor Vuille- 
min. Die von der Konidienfärbung wohl zu trennende Deckenfarbe hängt von vielen 
Faktoren (Dichtigkeit der Konidienträger, Konidienmenge, Stielfarbe u. a.) ab. 
Temperatur und Licht beeinflussen die Farben. Die grünen Konidien von A. flavus 
werden in NH,OH oder NaOH braun, die braunen in Essig- oder Salzsäure grün. 
Den gleichen Farbenumschlag zeigen alle grünen, gelb-, blau-, graugrünen Aspergillen 
und Penicillien. Acidität bzw. Alkalität des Substrates wirken in ähnlicher, wenn 
auch weniger deutlicher Weise auf die Konidienfarbe ein. Membran und Inhalt der 
Konidien besitzen verschiedene Farbe. Der gelbbraune Wandfarbstoff läßt sich durch 
Alkali bei höherer Temperatur extrahieren. Er verhält sich gegenüber Aciditäts- 
änderungen wie Curcumin. Das Braunwerden im Alter erklärt sich außer durch Farb- 
stoffzunahme vielleicht durch Reaktionsänderung. Das Verhalten junger Konidien 
läßt eine Leukobase vermuten, die bei saurer Reaktion in Grün übergeht. Die Leuko- 
base entsteht erst beim Reifen der Konidien. Metachromie wie Heterochromie beruhen 
auf dem wechselnden Mengenverhältnis zweier Farbstoffe in Verbindung mit Aciditäts- 
änderungen. Die trübgraue oder graubraune Altersfarbe beruht auf der Beimischung 
von Weiß infolge Zurückziehung des Plasmas von der Wand. Mycelien enthalten oft 
mehrere Farbstoffe (z. B. A. glaucus 4), oft auch solche, die mit der Reaktion ver- 
änderlich sind. In letzterem Falle reagieren die Mycelfarben meist viel schärfer auf 
Aciditätsänderungen des Substrates als Konidienfarben. H.G. Mäckel (Berlin). 

Wellensiek, 8. J.: Pisum-erosses. II. (Erbsenkreuzungen. III.) Genetica 
(’s-Gravenhage) 11, 225—256 (1928). 

Das Studium der Beziehungen zwischen den Faktoren für farbige Blüten (A), 
grüne Hülsen (Gp), violette Hülsen (P,), Hartschicht der Hülse (P), dicke Hartschicht 
(V), dünne Hülsenwand (N), gerade Hülse (Ss) und getüpfelte Samenschale (F) hatte 
folgende Resultate: Die Faktoren N und Ss zeigen eine deutliche Koppelung mit einer 
Austauschhäufigkeit von etwa 10%. Zwischen V und Ss nimmt der Autor eine lose 
Koppelung mit ca. 43% Austausch an, desgleichen eine mit etwa 66% zwischen Gp 
und 8s. Bedenklich muß aber auf alle Fälle die Tatsache stimmen, daß Gp und V die 
unter diesen Verhältnissen einen Austausch von etwa 100%, d. h. eine nahezu absolute 
(umgekehrte!) Koppelung zeigen müßten, keine Anzeichen einer Koppelung ergaben. 
Ebenso bleiben die Beziehungen zwischen dem Faktor F und V, N, Ss unklar, denn 
während zwischen Gp und F eine Koppelung mit ca. 27% Austausch zu bestehen 
schien, wurde freie Spaltung zwischen F, V, N, Ss gefunden. Diese widersprechenden 
Ergebnisse hofft Verf. in weiteren Kreuzungen erklären zu können. Es ist wohl der 
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Einwand nicht ganz von der Hand zu weisen, daß das Zahlenmaterial zur Feststellung 
so loser Koppelungen nicht immer ausreichte (z. B. eine Spaltungsreihe von 170 Indi- 
viduen in der Kreuzung GpF x gpf!). Ebenso scheint auch die Möglichkeit, daß 
scheinbare Koppelungen in Wirklichkeit Korrelationserscheinungen anderer Art 
sein können, bei der Arbeit des Verf. nicht in Betracht gezogen zu sein. . An sonstigen 
Ergebnissen brachten die „Erbsenkreuzungen“ eine Mutation von P, in p,, die Beein- 
flussung der Wirkung von P, einmal durch den Faktor B, dessen Fehlen rötliche Hülsen- 
färbung verursacht, und ferner durch Gp, dessen Fehlen bei Anwesenheit von A und B 
tiefrote Hülsen bedingt. Pl bewirkt schwarzes Hilum, unabhängig, ob der sonst für 
die Testafärbung wichtige Faktor für Blütenfarbe A vorhanden ist. H. Kappert. 


Ernst, A.: Zur Vererbung der morphologischen Heterostyliemerkmale. Ber. dtsch. 
bot. Ges. 46, 573—588 (1928). 

Der Aufsatz dient fast ausschließlich der Verteidigung der Annahme einer bifak- 
toriellen Vererbung der Heterostylie bei Primula gegen die Einwände Laibachs. Er 
enthält daher außer einem Abschnitt über das natürliche Vorkommen homostyler 
Primelformen nur eine Zusammenstellung der bisherigen Bestäubungsergebnisse an 
homostylen Primeln und der Kreuzungen dieser mit Heterostylen.- Es wird hervor- 
gehoben, daß anderslautende Befunde an anderen Gattungen keinen Einwand gegen die 
Theorie des Verf., die auf Primula beschränkt wird, bilden können. Filzer. 


Jones, W. Neilson: Species hybrids in Digitalis. (Artkreuzungen in der Gattung 


Digitalis.) J. Genet. 20, 217—218 (1928). 

Die reziproken Kreuzungen zwischen Digitalis purpurea x D. ambigua, D. purpurea x D. 
lutea, D. lutea x D. obscura, D. ambigua x D. lanata führen zu einer einförmigen F,-Genera- 
tion, die keineswegs einen Intermediärtypus zwischen den Elternarten besitzt. Die F,-Gene- 
ration aus der Kreuzung D. purpurea x D. ambigua zeigt keine Spaltung; es scheint sich um 
zytoplasmatische Vererbung zu handeln (die in F, beobachtete Chromosomenvermehrung, 
die sicherlich von großem Interesse ist, soll mit dem beobachteten Phänomen nichts zu tun 
haben). Die Kreuzung D. purpurea x D ambigua läßt eine F},-Nachkommenschaft mit rosen- 
roten Blüten entstehen; ein ähnliches Ergebnis tritt bei der Kreuzung D. purpurea x D. 
lutea ein. W. Riede (Bonn). 

Harrington, J. B., and W. K. Smith: Yellow seedlings in wheat. (Gelbe Keim- 


pflanzen bei Weizen.) Sci. Agricult. 9, 147—153 (1928). 

Bei einer Kreuzung zweier Varietäten von Triticum dicoccum traten in F, rund /,; leuch- 
tend gelbe Keimpflanzen auf. In F, waren einige Nachkommenschaften rein grün, andere 
spalteten grün : gelb wie 3 :1 oder 15 :1 auf. Es liegen also zwei recessive Gene für Unter- 
drücken der Chlorophylibildung vor. Bei schwacher Belichtung, im Treibhaus im Winter, 
bildeten die gelben Pflanzen auffallenderweise etwas Chlorophyll. Sartorius (Mussbach). 

Mather, W. J.: Winter rye for Western Canada. (Winterroggen für Westkanada.) 


Sci. Agricult. 9, 154—172 (1928). 

Neben praktisch-züchterischen Absichten studierte der Verf. die Vererbung verschiedener 
Eigenschaften. Roggen ist in hohem Grade selbststeril. Nach Selbstung wurden Stämme 
von großer, mittlerer und kleiner Fruchtbarkeit isoliert. Die Extreme werden für homocy- 
gotisch gehalten; vielleicht ist nur ein Faktor im Spiel. Große Fruchtbarkeit ist offenbar 
dominant, Braune Körner sind kleiner als gelbe und grüne. Auswintern ist am Versuchsast 
zum großen Teil eine Folge mangelhafter Schneebedeckung. Eine neue Methode zur Prüfung 
der Winterfestigkeit soll versucht werden. Sartorius (Mussbach). 

Meister, Nina, and N. A. Tjumjakoff: Rye-wheat hybrids from reeiprocal erosses. 


(Roggen-Weizen-Hybriden von reziproken Kreuzungen.) J. Genet. 20, 233—245 (1928). 
Kreuzungen von Weizen mal Roggen, Weizen als Mutter, sind seit den 1880er Jahren 
bekannt. Die reziproke Kreuzung Roggen mal Weizen ist nur in wenigen Fällen und 1924 
zum erstenmal in der Versuchsstation zu Saratov gelungen, durch Auswahl geeigneter Rassen. 
Die F, beider Reziproken ist identisch hinsichtlich Morphologie und Fruchtbarkeit. Die von 
anderer Seite angenommene weibliche Vererbung für Roggen mal Weizenkreuzungen konnten 
nicht bestätigt werden. Sartorvus (Mussbach). 
Stevenson, F. J.: Natural erossing in barley. (Natürliche Kreuzungen bei Gerste.) 


(Div. of agronomy a. plant geneties, agricult. exp. stat., um, farm, St. Paul.) J.amer. 


Soc. Agronomy 20, 1193—1196 (1928). 
Gerste ist Selbstbefruchter; die Befruchtung findet oft bereits vor dem Öffnen 
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der Blüten statt. Durch reihenweises Nebeneinanderpflanzen verschiedener Gersten- 
sorten wurde festgestellt, daß natürliche Kreuzungen je nach der Sorte in verschiedener 
Häufigkeit von 0,01—0,15% vorkommen. Sartorius (Mussbach). 

Henry, A. W., and Chih Tu: Natural erossing in flax. (Natürliche Kreuzungen bei 
Flax.) (Dep. of plant path., Minnesota agricult. exp. stat., St. Paul.) J. amer. Soc. 
Agronomy 20, 1183—1192 (1928). 

Linum usitatissimum gilt normalerweise als Selbstbefruchter. Um die Häufigkeit natür- 
licher Kreuzungen zu untersuchen, wurden blau und weiß blühende Sorten reihenweise neben- 
einander gepflanzt und beobachtet, ob Aufspaltungen in der Nachkommenschaft auftraten. 
Es wurden 1,25% und 1,71% natürliche Kreuzungen bei 1 Fuß Reihenentfernung festgestellt 
und 0,33% bei 5 Fuß Reihenweite. Sartorius (Mussbach). 

Husley, J. S.: Sexual differenee of linkage in Gammarus chevreuxi. (Geschlecht- 
licher Unterschied in der Faktorenkoppelung bei Gammarus chevreuxi.) J. Genet. 
20, 145—156 (1928). 

Aus früheren Untersuchungen ging hervor, daß die Faktoren b und c (rote und 
albinotische Augen) gekoppelt sind. Bei Rückkreuzungen beträgt der durchschnitt- 
liche Faktorenaustauschwert für heterozygote Männchen 25,4%, für heterozygote 
Weibchen 50,6%. Die theoretische Bedeutung dieser geschlechtlichen Differenz wird 
erörtert. Der Austauschwert unterliegt zum Teil erheblichen Schwankungen, zeigt 
aber anscheinend eine erblich bedingte Abhängigkeit. Die Frage, ob die Faktoren 
innerhalb eines Chromosomes gekoppelt sind, oder ob sie durch Koppelung von Chromo- 
somen voneinander abhängig geworden sind, wird besprochen aber offen gelassen. 

Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

Fryer, J. C. F.: Polymorphism in the moth Acalla comariana zeller. (Polymorphis- 
mus bei Acalla comariana.) J. Genet. 20, 157—178 (1928). 

Verf. teilt Acalla comariana (Tortricide) in 7 Farbformen. Für verschiedene 
Gegenden Englands wird das prozentuale Auftreten dieser Formen festgestellt. Be- 
sonders wichtig sind die zahlreichen experimentellen Kreuzungen der einzelnen Formen 
untereinander. - Auf Grund der ausführlichen Ergebnisse legt Verf. den bestimmenden 
Farben Erbfaktoren bei und stellt danach für jede Farbform die positiven oder nega- 
tiven Farbfaktoren fest. Am Schluß werden die Ursachen für die auffällige Dominanz 
einzelner Farbformen in verschiedenen Gegenden erörtert. Max Reichelt (Leipzig). 

Warren, D. €.: Sex-linked characters of poultry. (Geschlechtsgebundene Merk- 
male beim Huhn.) (Dep. of poultry husbandry, Kansas state agricult. coll., Manhattan.) 
Genetics 13, 421—433 (1928). 

Bis jetzt sind an geschlechtsgebundenen Faktoren beim Huhn bekannt: der 
Sperberungsfaktor, der Silberfaktor und der Faktor für Beinfarbe. Dazu kommt nun 
der vom Verf. früher schon analysierte Faktor für die Befiederungsrate der Küken. 
Als langsame Federbildung wurde gerechnet, wenn am 10. Tag noch nicht die definitiven 
Schwanzfedern vorhanden waren. Untersucht wurden folgende Rassen: Weiße Leg- 
horns, schwarze Jersey (Jersey Black Giant), silbergesprenkelte Rocks, rebhuhn- 
farbene und gelbe Italiener, gesperberte Plymouth Rocks. Für Befiederungsrate-Bein- 
farbe wird ein Crossover-Wert von 47% angegeben, für Befiederungsrate-Sperberung 
48%, für Befiederungsrate-Gold 14%. Der Crossover-Wert für Gold-Sperberung 
soll 45% sein. — Sorgfältige Nachprüfung und Fehlerberechnung scheint dringend 
notwendig. Kuhn (Göttingen). 

Voss, Friedrieh: Bastardierung von Anser anser dom. mit Cygnus olor, ein zweiter 
Fall der Bastardierung von Schwan und Gans. Vorl. Mitt. (32. Jahresvers. d. Dtsch. 
Zool. Ges., München, Sitzg. v.29.—31. V. 1928.) Zool. Anz. Suppl.-Bd. 3, 160—163 (1928). 

Verf. hatte 1921 über einen Bastard von Höckergans & x Höckerschwan 2 berichtet. 
Es wird ein Bastard von Hausgans & x Höckerschwan 2 beschrieben und mit dem erst- 
erwähnten verglichen. Kuhn (Göttingen). 

Whitney, Leon F.: The inheritanee of a tieking factor in hounds. (Die Vererbung 
eines Sprenkelungsfaktors beim Hund.) J. Hered. 19, 498—502 (1928). 

„Sprenkelung‘ äußert sich beim Hund darin, daß in den weißen Flecken kleine 
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Gruppen pigmentierter Haare auftreten. Die Menge und Verteilung dieser Gruppen 
variiert stark. Man findet ganz helle, nur wenig gesprenkelte Tiere und stark gespren- 
kelte, die dunkel erscheinen. Das Merkmal zeigt sich erst etwa 4 Wochen nach der 
Geburt. Es ist bedingt durch einen einfachen, dominanten Mendelfaktor. Dieser kann 
aber nur in Verbindung mit Weiß in Erscheinung treten. Bei einfarbigen oder schwarz 
und braun (black and tan) gezeichneten Hunden ist der Faktor äußerlich nicht sichtbar; 
derartig gefärbte Hunde können ihn aber, wie Zuchtergebnisse beweisen, führen. Auf 
den Sprenkelungsstellen zeigen die Haare die Farbe, die sie bei normaler Farbverteilung 
an den betreffenden Körperstellen haben müßten. Auf diese Weise kann man an der 
Sprenkelung die wahre Erbveranlagung für Färbung erkennen. Ein Hund, der z.B. 
braune Ohren und 1—2 schwarze Flecken auf dem Körper hat und im übrigen weiß 
ist, zeigt, wenn er gleichzeitig den Faktor für Sprenkelung führt, die vollkommene 
Black-and-tan-Zeichnung dadurch an, daß die Sprenkel überall, wo ein normaler Hund 
schwarz ist (Sattel), schwarz und an den normalerweise braunen Stellen braun sind. 
von Patow (Hannover). 


Kirihara, Shinichi and Hakurinsai: The hereditary law of the human bloodgroups. 
(Das Erbgesetz der menschlichen Blutgruppen.) (Surg. clin., Aichi med. univ., Nagoya.) 
Nagoya journ. of med. science Bd. 2, Nr. 2, 8. 75—102. 1927. 

Die wichtige Arbeit enthält Blutgruppenuntersuchungen an 313 sorgfältig ausgewählten 
Familien. Die von Dungern-Hirszfeldsche Dominanzregel wurde ausnahmslos bestätigt. Ab- 
weichend von der Erwartung fanden sich aber bei der Elternverbindung ABxO (19 Familien 
mit 49 Kindern) Kinder der Gruppen AB und O nur zwei- bzw. einmal. Das ist nur !/, der 
Erwartung nach der Annahme der unabhängigen Genpaare, der Befund widerspricht aber 
auch der Bernsteinschen Theorie. Zur Erklärung wird angenommen und näher begründet, 
daß es sich um zwei gekoppelt vererbbare Genpaare handelt, Die beobachteten Zahlenverhält- 
nisse würden sich dann durch Faktorenaustausch zwanglos erklären. (Vgl. auch K.H. Bauer, 
9, 382.) F. Schiff (Berlin)., 

Juhäsz-Schäffer, Alexander: Beitrag zur Frage der Vererblichkeit der Blutgruppen. 
Schweiz. med. Wschr. 1928 IL, 1132—1134. 

Um der Bernsteinschen Erbformel eine experimentelle Stütze zu geben, wurden 
zuerst von Preger und von Lattes, Badino und Juhäsz-Schäffer Untersuchungen 
gemacht, die in dieser Arbeit vom Verf. fortgesetzt wurden. Es wurde die Blutgruppe 
von Mutter und Kind gleich nach dem Geburtsakt bestimmt. Unter 321 Fällen be- 
fanden sich 147 0-Mütter mit 96 0-, 32 A- und 22 B-Kindern (3 Zwillinge); keine dieser 
Mütter hatte AB-Kind. 20 AB-Mütter hatten 11 A-, 6 B-, 3 AB-Kinder, doch kein 
0-Kind. Verf. stellt eine Statistik von 544 interessanten und verläßlichen Fällen zu- 
sammen, welche zeigen, daß weder 0-Mütter AB-Kinder, noch AB-Mütter 0-Kinder 
haben können. Demgemäß wurde die Bernsteinsche Erbformel bestätigt und man 
ist gezwungen, die v. Dungern-Hirszfeldsche Erbhypothese sowohl für vererbungs- 
wissenschaftliche, als auch gerichtlich-medizinische Zwecke abzulehnen. Autoreferat. 


Bogen, Hellmuth: Erbgang und Beruf. (Berlin, Sitzg. v. 10.—16. X. 1926.) Verh. 
1. internat. Kongr. Sex.forschg 4, 14—34 (1928). 

Der Verf. hat sich bemüht, ‚das schon verschiedentlich angeschnittene Problem 
der beruflichen Vererbung oder auch bescheidener gesagt, den Beziehungen, die zwischen 
Erbgang und Beruf bestehen könnten, erneut nachzugehen“. Auf Grund von neun 
ausgewählten Familienstammbäumen schließt er: „l. Ist eine Familie konstitutionell 
und beruflich verhältnismäßig rein durchgezüchtet, so ist der optimale Berufserfolg 
häufiger dann gegeben, wenn die Familienglieder, die auch Träger der psycho-physi- 
schen Konstitution der Familie sind, in der familiären Berufstendenz verbleiben. 
2. Familienfremde Berufswahl führt bei konstitutioneller Familienähnlichkeit sehr 
häufig zu Atavismen in der Form von stark betonten Lieblingsbeschäftigungen, zu 
Berufswechsel oder zu beruflichem Mißerfolg.‘“ Die Ergebnisse haben mehr psycho- 
logisches Interesse, statistisch und genetisch ist das Material kaum ausgewertet, 

Kröning (Göttingen), 
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Lange, Johannes: Über Anlage und Umwelt. Zwillingsbiologische Betrachtungen. 
(Dtsch. Forschungsanst. f. Psychiatrie [Kaiser Wilhelm-Inst.], München.) Z. Kinder- 
forschg. 34, 377—390 (1928). 

Aus der Fülle seines sorgfältig zusammengetragenen Zwillingsmaterials greift der 
Verf. einige Beispiele heraus, die in geradezu überraschender Weise zeigen, wie sich 
trotz verschiedenen Milieus die gleichartige Anlage durchsetzt. Körperliche und 
geistige Verschiedenheiten bei eineiigen Zwillingen, die sich hin und wieder finden, 
müssen demnach als exogene Einflüsse aufgefaßt werden. Als solche kommen in 
Betracht Infektionskrankheiten des einen Partners, besonders wenn das Gehirn dabei 
geschädigt wird, die auch zu Pubertätsverschiebungen mit Verschiedenheiten im 
Längenwachstum und in der Charakterentwicklung beitragen können, intrauterine 
Schädigungen, auch Geburtstraumen und vieles andere mehr. Die oft erstaunliche 
seelische Gleichheit erstreckt sich auch auf die meisten wesentlichen Lebensaufgaben 
und Lebensschwierigkeiten (Beruf, Erotik, Ehe, Stellung zur Umwelt, Kriminalität). 
Hin und wieder können verschiedene Lebensschicksale die äußere Fassade verschieden 
gestalten, in den Grundzügen bleibt trotzdem die Gleichheit meist bestehen. Das 
Milieu wird zugunsten der Anlage besonders bei ausgesprochener Charakterveranlagung 
ganz in den Hintergrund gedrängt. Zweieiige Zwillinge verhalten sich nicht anders 
wie andere Geschwister, Mit den Zwillingsuntersuchungen ist die Möglichkeit gegeben, 
die Reichweite seelischer und besonders pädagogischer Einwirkungen abzustecken. 
Die Vertreter der Charakterformung durch die Umwelt werden auf diesem Wege die 
Gelegenheit haben, die Richtigkeit ihrer Lehrmeinung einmal objektiv zu überprüfen. 

@. Ewald (Erlangen).°° 
Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 

Lafond, M.: La saillie du menton consideree comme consequence de la station verticale. 
(Der Vorsprung des Kinnes und die aufrechte Körperhaltung.) Bull. et mem. de la 
Soc. d’Anthropol. de Paris Bd. 8, H. 4/6, 8. 161—165. 1927, 

Die Bildung des Gaumens steht bei den Säugetieren in Zusammenhang’ mit der 
Körperhaltung. Bei den Quadrupeden liegt während der Nahrungsaufnahme die Gau- 
menfläche mehr der Vertikalen als der Horizontalen zugeneigt. Die Gaumenleisten 
dienen in diesem Falle dazu, den mit Hilfe der Zunge geformten Nahrungsballen ent- 
gegen der Schwerkraft festzuhalten. Dementsprechend sind die Hinterflächen dieser 
Falten steiler als die Vorderflächen. Beide treffen in einem ziemlich scharfen First zu- 
sammen. Das Gaumendach stellt im übrigen eine mehr oder weniger ebene Fläche 
dar. Beim Menschen ist eine Haltefunktion der scharf gefirsteten Gaumenleisten (in 
dieser Form vom Verf. als „Bunoide“ bezeichnet) entbehrlich, da der Gaumen bei der 
Nahrungsaufnahme horizontal liegt. Die Gaumenleisten sind daher im Quer- 
schnitt mehr rundlich, nicht so typisch gebaut wie die der Quadrupeden. Übergangs- 
formen finden sich bei den Anthropoiden. — Durch Erhöhung des Geschmacksempfin- 
dens, das einhergeht mit einer Abnahme des Geruchsvermögens, resultiert der Wunsch, 
die Nahrung mit der Zunge an den Gaumen zu drücken, und so die geschmackreichen 
Flüssigkeiten herauszupressen. Dadurch wird die ursprünglich ebene Gaumenfläche 
der Quadrupeden nach oben eingedrückt, bei den Anthropoiden zeltförmig, beim Men- 
schen nach Art eines Tonnengewölbes. Dieser Vorgang und verschiedene andere hinzu- 
kommende Einflüsse (das Gewicht der Nase und der Lippenweichteile, das Nachhinten- 
ziehen der Mundwinkel beim Lachen, das Sprechen und der durch die Zivilisation 
verminderte Gebrauch der Zähne) ziehen nun den Vorderrand des Oberkiefers mit 
den Zähnen mehr und mehr nach hinten. Dieser Bewegung folgt der Unterkiefer, und 
zwar besonders die Pars alveolaris, während die Pars basalis mehr ihre ursprüngliche 
Ausdehnung nach vorn behält. So entsteht durch Zurückweichen der Pars alveolaris 
der Kinnvorsprung. (In dieser letzteren Anschauung deckt sich also die Ansicht des 
Verf. im wesentlichen mit der gründlicher fundierten älteren von Weidenreich über 
die Entstehung des menschlichen Kinnes. Ref.) Dabelow (Kiel). 
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Bachmaier, Fritz: Kopfform und geistige Leistung. Eine Betrachtung an Münchner 
Volkssehülern. Z. Morph. u. Anthrop. 27, 1-68 (1928). 

1940, gelegentlich der Martinschen Schulkinderuntersuchung gemessene 6- bis 
8jährige Münchener Volksschüler zeigen im Vergleich zu anderen gleichalten Knaben 
(Holsteiner, weiße Amerikaner) eine geringere Kopflänge und bedeutende Kopfbreite, 
was auf erhebliche Zumengung alpiner Rassenelemente deutet. Die der alpinen Rasse 
zugeschriebene geringe Kopfhöhe findet sich dagegen vermutlich wegen dinarischer 
Beimischungen nicht. Auch langschädelige Einschläge sind wahrscheinlich, doch sind 
die Untersuchten im Mittel von brachycephaler bis hyperbrachycephaler und hypsi- 
cephaler Kopfform. Der Kopfumfang nimmt mit steigender Körpergröße zwar absolut 
zu, wird relativ jedoch geringer; für den Längenbreitenindex dagegen kann eine ähn- 
liche Beziehung nicht festgestellt werden, obwohl eine Beziehung zum Alter offensicht- 
lich vorhanden ist. Nimmt man als Grundlage zur Beurteilung der Beziehungen 
zwischen Kopfform und geistiger Leistung in Ermangelung zuverlässigerer Daten das 
Verhalten der Hauptkopfmaße und der Notensummen, so ergibt sich zwischen Kopf- 
länge und Schulleistung eine sehr geringe positive Korrelation. Die Beziehung zwischen 
Kopfbreite und Schulleistung ist etwas deutlicher positiv. Auch zwischen Kopfumfang 
und Schulleistung ist die Korrelation deutlich erkennbar, wenn auch schwach. Die 
Beziehung zwischen Kopfgrößenmodulus und Schulleistung ist weniger ausgeprägt 
positiv, die Korrelation zwischen (berechneter) Schädelkapazität und Schulleistung 
fast gleichwertig. Zwischen Längenbreitenindex des Kopfes und ebenso Längen- 
ohrhöhenindex und Breitenohrhöhenindex einerseits und Schulleistung andererseits 
ist keine einheitliche Beziehung erkennbar. Die ermittelten Beziehungen, die zum 
Teil größer sind als die von anderen Autoren ermittelten Korrelationen, gelten jedoch 
nur für große Zahlen, so daß Schlüsse von der Kopfgröße einzelner auf deren Intelligenz 
nicht zulässig sind. K. Saller (Göttingen). 


Donaldson, Henry H., and Myrtelle M. Canavan: A study of the hrains of three 
seholars: Granville Stanley Hall, Sir William Osler, Edward Sylvester Morse. (Eine 
Untersuchung der Gehirne von 3 Gelehrten: Granville Stanley Hall, Sir William Osler, 
Edward Sylvester Morse.) (Wistar inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) J. comp. 
Neur. 46, 1—95 (1928). 

Donaldson und Canavan beschreiben die Gehirne dreier amerikanischer Gelehrter: 
G. Stanley Hall, Sir William Osler und Edward S. Morse. Sie bedienten sich zu diesem 
Zwecke eigener Meß- und Zählmethoden, die im Original eingesehen werden müssen, und kamen 
zu folgenden Schlüssen: Die Zellzahl im Großhirn ist innerhalb der Grenzen biologischer Varia- 
tion eine feststehende. Größere Gehirne bestehen aus größeren Neuronen. Das Gewicht beider 
Großhirnhemisphären ist nahezu das gleiche. Die Gewichte der einzelnen Teile des Encephalon 
und der einzelnen Abschnitte der Großhirnhemisphären stehen bei verschiedenen Gehirnen 
ungefähr im gleichen Verhältnis zueinander. Das Gewicht der Großhirnrinde ist größer bei 
großen als bei kleinen Gehirnen, dagegen sind die Gewichtsverhältnisse der Rinde beider Hemi- 
sphären annähernd die gleichen. Der wesentliche Charakter der Furchenbildung ist ziemlich 
konstant, Differenzen betreffen größtenteils sekundäre Windungen. Die Pole der Hemi- 
sphären bleiben in der Entwicklung der Furchen hinter der des zentralen Hemisphären- 
abschnittes zurück, bei größeren Gehirnen neigt die Furchenbildung hier zu stärkerer Aus- 
bildung. Gute Wachstumsverhältnisse ergeben nicht nur größere Gehirne, sondern sind auch 
mit besseren Ernährungsbedingungen verknüpft, durch die die funktionelle Tätigkeit begünstigt 
wird. Unbekannt bleiben bisher die individuelle Chemie des Nervengewebes in jedem Hirn, 
die feinsten Verbindungen zwischen Neuronen und dem Blut in allen ihren Beziehungen. Ge- 
rade diese unbekannten Faktoren bilden die Basis für die Kraft und die Regulatoren des 
Gehirns als Maschine. Nach dem Tode ist daher das Gehirn lediglich die rohe Maschine ohne 
Kraft und ohne Kontrollen, und wenn auch die Windungen bei den einzelnen Gehirnen etwas 
verschieden angelegt sind, so können, in Hinsicht auf kontrollierende zahlenmäßige und quanti- 
tative Bedingungen, Variationen der Windungen kaum dazu benutzt werden, um geistige 
Charakterzüge und Fähigkeiten und deren Differenzen zwischen Personen gewöhnlicher und 
überragender Intelligenz zu erklären. Die vorliegenden Gelehrtengehirne sind etwas besser 
entwickelt und besser ernährt als die zum Vergleich herangezogenen, und diese besseren Er- 
nährungsbedingungen bilden die Hauptgrundlage für die höhere Leistung. Für weitere Folge- 
rungen fehlen die notwendigen Unterlagen. Im übrigen ist der Schluß, zu dem die Autoren 
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gelangt sind, daß die Anordnung der Windungen und Furchen keine Basis für die Beurteilung 
geistiger Fähigkeiten abgibt, nicht neu; haben sich doch im gleichen oder ähnlichen Sinne 
bereits Retzius, Hansemann, Stieda, Mall, Maurer ausgesprochen. Trotzdem versuchten 
die Autoren Ähnlichkeiten in der Ausdehnung der Rinde innerhalb zweier Gruppen von Per- 
sonen mit verschiedenem Grad geistigen Hochstandes zu ermitteln mit dem Resultat, daß 
das größere Gewicht und die bessere Entwicklung an den Gehirnpolen der Ausdruck besserer 
Ernährungsverhältnisse ist, die Wachstum und funktionelle Tätigkeit des Gehirns günstig beein- 
flussen. Die Ausdehnung der Rinde war bei den Gelehrten gerade im Bereiche des Frontal- 
lappens größer. Die Autoren warnen aber davor, aus diesem Umstande den Schluß zu ziehen, 
daß der ganze Frontallappen schwerer war, da die Gesamtmasse, das Volumen nur in geringem 
Grade von der Oberflächengestaltung abhängt, Es lassen sich hier lediglich Ergebnisse über 
die Anordnung von Neuronen erzielen, nicht aber über deren Gewicht. Das folgt schon aus 
der weitgehenden Variation in der Rindenausdehnung beider Hemisphären bei naH&zu gleich- 
bleibendem Gewicht derselben beim selben Gehirn. Die kompensatorische Entwickelung der 
Rindenfläche ist nicht notwendigerweise in den Gewichtszahlen vertreten, sondern hängt 
wahrscheinlich von Variationen in der Dicke der Rinde ab. Wallenberg (Danzig)., 


Steffan, P.: Die Verteilung der Blutgruppen in Europa. Z. Rassenphysiol. 1, 
83—84 (1928). 

Verf. hat bekanntlich versucht, mit Hilfe der biochemischen Rassenindexe eine 
Karte der Völkerwanderung zu entwerfen. Nachdem in dem ersten Heft die Vertei- 
lung der Blutgruppen in Europa nach dem Hirszfeldschen Rassenindex hergestellt 
wurde, veranschaulicht eine Kartenbeilage die Blutgruppenverteilung nach einem von 
Wellisch vorgeschlagenen Index, welchem eine Dreirassentheorie zugrunde gelegt wurde. 
Verf. unterscheidet dabei das Atlantische Hochgebiet für A., welches sich über Skan- 
dinavien und Nordwestdeutschland erstreckt und schließlich die Ägäischen Küsten, 
die Jonischen Inseln, die Küsten des Schwarzen Meeres erreicht. Am Ostrand dieses 
Gebietes geht die Grenze durch den Finnischen Busen, durch die Ostsee nach Westen, 
über die Dänischen Inseln, der Elbe und der Oder entlang, zwischen der ungarischen 
und rumänischen Grenze, durch die Karpathen und schließlich ans Kaspische Meer. 
Dann ein Einbruch des B-Blutes aus Innerasien über Kasan. Verf. selbst betont noch 
große Lücken, da die genaue Kentnis der Blutgruppenverteilung sogar für Frankreich, 
Deutschland und Schweiz noch fehlt. Hürszfeld (Warschau)., 


Todd, T. Wingate, and Anna Lindala: Dimensions ofthe body: Whites and American 
negroes of both sexes. (Körpermaße: Weiße und amerikanische Neger beiderlei Ge- 
schlechts.) (Hamann museum, Western reserve univ., Cleveland.) Amer. J. physic. 
Anthrop. 12, 35—119 (1928). 

An Industriearbeitern von Cleveland wurden zum Vergleich von Maßen am 
Lebenden und an der Leiche nach Martinscher Methode Untersuchungen angestellt, 
die sich auf weißes, aus Nordeuropa stammendes, und schwarzes, aus dem Süden 
(Alabama) eingewandertes Material beziehen. Während die Umfänge der Leiche, die 
vom Zustand des subcutanen Gewebes abhängen, gegen die des Lebenden verändert 
sind, zeigen die Längenmaße keine Unterschiede. Bei einem statistisch erschwerten 
Vergleich der hier Untersuchten mit anderen Gruppen sind die Weißen ziemlich klein, 
die Schwarzen groß, die schwarzen Frauen von typischer Größe. Die Brustwarzen 
liegen beim Neger relativ hoch, die Schulterhöhe ist bei Negern und Weißen gleich. 
Die Beckenbreite ist bei Negern relativ gering, das Negerbecken ist schmäler und 
kürzer als das des Europäers, durch stärkere Fettauflagerung beim Weißen werden 
die Rassenunterschiede des Beckens beim Lebenden noch vergrößert. Die Trochanteren- 
höhe zeigt keine Unterschiede. Der Brustumfang der Leiche entspricht dem des 
Lebenden bei Exspiration. Der Oberarm des Negers ist kurz, der Unterarm lang, 
der weibliche Arm kürzer als der männliche, die obere Extremität des Negers ist ebenso 
wie die untere Extremität länger als die des Europäers. Kopflänge, -umfang und 
-höhe zeigen, mit dem Körpergrößenfaktor berichtigt, keine Unterschiede, ebensowenig 
bei den weiblichen und männlichen Weißen die Kopfbreite, die meisten untersuchten 
Kopfmaße der Neger stimmen zu denjenigen anderer Negergruppen. K. Saller, 
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© Montandon, George: L’ologenese humaine. (Ologönisme.) (Die menschliche 
Hologenese. Hologenismus.) Paris: Felix Alcan 1928. 477 8. Fres. 185.—. 

Unter dem eigenartigen Titel „Hologenese“ verbirgt sich eine Rassenkunde, 
genauer ausgedrückt, der Versuch einer Klassifikation der Rassen auf genetischer 
Grundlage. Den Ausgangspunkt und den biologischen Kerngedanken für seine anthro- 
pologischen Ableitungen bildet für den französischen Anthropologen Montandon 
die Theorie des Italieners Daniele Rosa, die dieser als „‚Hologenese‘‘ bezeichnet 
und die mit einem Schlage die Entstehung des Lebens auf der Erde, die Bildung der 
Arten und ihre Verteilung über den Erdball erklären soll. Die Sache ist außerordent- 
lich einfach: Das Leben entstand zu einer Zeit, als die Wirkungskraft der Sonne wesent- 
lich höher war als heute, in der Weise, daß plötzlich und gleichzeitig auf der gesamten 
Erde Milliarden von ultramikroskopischen Individuen — alle ein und derselben Art — 
hervorsproßten. Diese ersten Organismen vermehrten sich weiter bis zu einem be- 
sonderen Reifestadium, dann gingen ebenso gleichzeitig und überall durch Mutation 
aus der Mutterart auf dem Wege einer dichotomischen Teilung jeden Individuums 
2 Zwillingstochterarten hervor, die ganz verschieden von der Mutterart waren. Diese 
Zwillingstochterarten seien jedoch von ungleichem Wert; die eine habe eine sehr viel 
raschere, aber beschränkte Entwicklungspotenz, während die andere sich langsamer, 
aber dafür um so höher differenziere. Alle diese Umbildungen gingen auf der ganzen 
Erde vor sich. Die Organismen verbreiteten sich nicht durch Wanderungen, sondern 
seien überall autochthon und ihre örtliche Beschränkung sei die Folge eines Aus- 
sterbens in anderen Erdgebieten. ‚Das Meer existiert nicht für die ‚Hologenese‘.‘ 
Diese Theorie ist, wie man sieht, reine Phantastik; es wird auch nicht erst der Versuch 
einer besonderen Beweisführung gemacht, nur die Wegenersche Kontinentaltheorie 
muß zur Stütze herhalten. Überflüssig zu betonen, daß tausend Tatsachen dagegen 
sprechen. Wanderungen von Pflanzen und Tieren, den Menschen nicht zu vergessen, 
sind über alle Zweifel sichergestellt. Und ebenso gewiß ist die Existenz unzähliger 
endemischer Formen, die nur auf einem bestimmten engen Raum sich gebildet haben 
können. — Den Menschen läßt M. nach dieser Theorie direkt aus den Lemuren hervor- 
gehen, ohne daß er ein Affen- oder Anthropomorphenstadium passiert hätte. Zugleich 
läßt er ihn sich in 8, sämtlich aus der Urform hervorgehende Großrassen sondern, 
die auf der ganzen Erde sich ausbilden und wieder in 20 Unterrassen zerfallen. Die 
älteste Form des rezenten Menschen wird darnach durch die Großrasse der als einheit- 
lich betrachteten Pygmäen repräsentiert, womit die alte Kollmannsche längst als 
unrichtig nachgewiesene Annahme wieder neu belebt wird. Die übrigen Großrassen 
sondern sich von allmählich sich ausdifferenzierten Urstämmen ab, die in der Stufen- 
folge ihres Entwicklungsgrades sich folgendermaßen gliedern würden: Tasmanier und 
Neger sind Zwillingsrassen einer ‚„meridionalen“ Urform, deren „septentrionale“ 
Zwillingsform sich in die vedda-australoide Großrasse und in die ameriko-eurasiatische 
Großrasse sonderte; aus der letzteren spaltete sich die ameriko-indoide und die eurasia- 
tische Großrasse ab, aus der einerseits Eskimo und Mongolen, andererseits die europoide 
Großrasse hervorgeht, zu der auch die Aino und Polynesier gehören. Trotz des Um- 
fanges des Buches, das übrigens sehr viel brauchbares Einzelmaterial, gute Rassen- 
bilder und ein ausgedehntes Literaturverzeichnis enthält, wird man nicht behaupten 
können, daß der Einblick in die Rassenzusammenhänge durch die Übernahme dieser 
„hologenetischen‘‘ Theorie irgendwie gefördert wurde. Denn ‚die M.sche Rassen- 
gruppierung an sich ist in ihren Hauptlinien schon in ähnlicher Weise von verschiedenen 
Seiten vorgenommen worden, und zwar lediglich auf Grund von Merkmalsüberein- 
stimmungen. Weidenreich (Frankfurt a. M.). 

Seheidt, Walter: Annahme und Nachweis von Rassenvermisehung. (Rassenkundl. 
Abt., Museum f. Völkerkunde, Hamburg.) Z. Morph. u. Anthrop. 27, 94—116 (1928). 

Ein Rassengemenge kann dadurch entstehen, daß sich mehrere Rassenbildungs- 
vorgänge, die Scheidt als Ausleseprozeß sich vorstellt, innerhalb einer Bevölkerung 
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nebeneinander vollziehen, oder daß an einem Ort verschiedene Rassen aus verschie- 
denen Ursprungsgebieten zusammenströmen. Bei starker Durchmischung der Rassen 
kann variationsstatistisch eine Differenzierung versucht werden, ebenso mit Hilfe 
der Korrelationsrechnung. Die Variationsbreite ist bei rassenreinen Bevölkerungen 
für die einzelnen Merkmale kleiner als bei inhomogenen Bevölkerungen. Tatsächlich 
zeigt sich, daß die Rehobotherbastards, die Mischlinge auf Kisar und die Indianer- 
mischlinge aus Kalifornien größere Variationsbreiten aufweisen als die „reinrassigen‘ 
Gruppen von Finkenwärder und Spiekerog, die Verf. untersuchte. Fetscher (Dresden). 


Münter, Heinrieh: Über den Vorgang des Rassenwandels im Ägyptervolke und 
über Charakter und Herkunft der ihm zugrunde liegenden ethnischen Elemente, Z. Anat. 
88, 1—87 (1928). 

Das schon wiederholt (vgl. diese Berichte 1, 116 und 5, 486) beschriebene Kopten- 
material wird mit der altägyptischen Thebanerserie Oettekings verglichen, wobei 
sich die früher nach dem Augenschein bei den Kopten festgestellten Typen A und B 
in anderen Prozentsätzen auch bei den Altägyptern durch das beobachtende Auge 
nachweisen lassen; geringe Abweichungen der Typen beider verglichenen Gruppen nach 
den Maßzahlen sprechen nicht gegen die angenommene Typenidentität. Bei Altägyp- 
tern sind die B-Typen, bei Kopten die A-Typen häufiger, Typus € fehlt bei den Alt- 
ägyptern. Zieht man die geographisch verschiedene Herkunft der verglichenen Serien 
(400 km Abstand der Fundorte) nicht in Rechnung, so läßt sich von einem Rassen- 
wandel der Ägypter sprechen, sonst kann nur gesagt werden, daß die typenmäßige 
Zusammensetzung des Ägyptervolkes im Süden und zur Zeit der 18. Dynastie ein 
etwa umgekehrt proportionales Verhalten zeigt als 2 Jahrtausende später der Norden. 
Bei dem B-Typus könnte es sich um eine „vorägyptische‘“ Mischung aus (einzelner 
„negrider‘ Merkmale wegen) afrikanischen und orientalischen Elementen handeln, 
er ist Träger des ägyptischen Hamitentums. Der feinere A-Typus kommt zweifellos 
aus dem Norden Ägyptens; er kann nicht einwandfrei als ‚„‚mediterran‘‘ bezeichnet 
werden, da für die Mediterranen im Sinne Paudlers und anderer wahrscheinlich wie 
für die „nordische Rasse‘ eine Zusammensetzung aus mehreren Komponenten, einer 
ostmediterran-semitischen — orientalischen Rasse und einer westmediterran-hami- 
tischen — Ber-Rasse (Paudler) anzunehmen ist. Die Heimat der dunklen Ber-Rasse 
soll Ostafrika oder Arabien sein, von hier aus wird dann ein Teil dieser Rasse nach 
Norden und Nordwesten abgewandert sein und unter der Einwirkung der fremden 
Umwelt zur europäischen blonden Cromagnonrasse (Dal-Rasse [Paudler]) geworden 
sein. K. Saller (Göttingen). 


@ Montandon, George: Au pays des Ainou. Exploration anthrepologique. (Die 
Ainu. Eine anthropologische Untersuchung.) Paris: Masson et Cie, 1927. VIII, 
240 8. u. 48 Taf. Fres. 80.—. 

Vorliegende Untersuchung über die Ainu und die ihnen benachbarten paläo- 
sibirischen Völkerschaften besteht aus drei, in der französischen L’Anthrop. bereits 
einzeln veröffentlichten Abschnitten. Im 1. Teil ergibt die Untersuchung eines vielleicht 
neolithischen Schädeldaches aus dem fernsten Osten sowie von 14 Tschuktschen- und 
24 Eskimoschädeln überraschende Ähnlichkeiten aller verglichenen Funde. In den 
Hauptmerkmalen stimmen die Tschuktschenschädel mit den Eskimoschädeln, und 
zwar vornehmlich den östlichen, weniger mit den westlichen Eskimo vollkommen 
überein, beide weichen in gleicher Richtung von den Mongolen ab. Daher ist anzu- 
nehmen, daß früher das Tschuktschengebiet von einer Eskimobevölkerung bewohnt 
war, die heutigen Tschuktschen sind durch eine Vermengung von sibirisch-amerika- 
nischen Protomorphen, von Eskimo und von Mongolen entstanden. Das zweite Kapitel 
bringt Daten über 4 Aleuten-, 1 Kamtschadalen- und 10 Ainuschädel und einen Ver- 
gleich derselben mit den Eskimo. Während die Ainu und Eskimo durch verschiedene 
gemeinsame Merkmale (bes. Dolichocephalie) ausgezeichnet sind, hebt sich der Eskimo- 
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schädel durch seine grobe Kantigkeit von dem schlankeren und runderen Ainuschädel 
ab. Die weitere Untersuchung von 4 Ghiliaken- und einem negroiden Schädel des 
Nordens läßt für die östlichen paläosibirischen Rassenverhältnisse den Schluß auf drei 
Hauptpole in den Eskimo (kleiner Körperwuchs, gelbe Hautfarbe, Dolichocephalie, 
eckige Schädelbildung), den Mongolen (Tungusen und Ghiliaken) und den Ainu (helle 
Hautfarbe, Dolichocephalie mit gerundeten Formen) zu, die Ainu müssen in der Vor- 
zeit noch in Sibirien ansässig gewesen sein; als Nebenformen kommen unter den Paläo- 
sibiriern amerikanisch-indische und ganz schwache negroide Einschläge in Betracht. 
Im dritten, durch teilweise gute Tafelabbildungen ergänzten Teil wird für 55 männ- 
liche und 55 weibliche Ainu von Hokkaido, 33 männliche und 31 weibliche Japaner und 
16 männliche und 12 weibliche Buriaten über die Ergebnisse einer nach Martinscher 
Methode durchgeführten Körpermessung berichtet. Die Ainu haben im Vergleich mit 
Buriaten und Japanern eine relativ weiße Haut, die Augenfarbe ist im Mittel männlich 
hellbraun (melierte Augen kommen vor!), weiblich mittelbraun, bei Japanern und 
Buriaten ausschließlich dunkel. Die Haarfarbe ist bei allen Gruppen schwarz, rote 
Haare fehlen. Während das Buriaten- und Japanerhaar gerade ist, ist das der Ainu 
mehr wellig, im männlichen Geschlecht stärker als im weiblichen. Der Kopf der Ainu 
ist lang und schmal, der der Buriaten kürzer und breiter, die Japaner stehen in der 
Mitte; der mittlere Längenbreitenindex beträgt bei den Ainu mit geringer Streuung 
& 76, bei den Japanern 80, bei den Buriaten 86, im weiblichen Geschlecht ist er bei 
allen Gruppen etwas höher. Ainu und Japaner sind mesoprosop, Buriaten durch ihre 
erhebliche Gesichtsbreite brachyprosop. Die Nasenform der Ainu ist mit großer Varia- 
bilität mesorrhin, der Japaner und Buriaten mesorrhin bis leptorrhin. Eine vollaus- 
geprägte Mongolenfalte zeigen die Ainu niemals, die innere Augenwinkelbreite ist 
geringer als bei anderen Gruppen. Die Körpergröße beträgt $ 157,9 cm, 2 148,2 cm, 
die männlichen Japaner sind etwas größer, die weiblichen gerade so groß wie die Ainu, 
die Buriaten sind deutlich größer. Der Körperbau der Ainu ist breiter und kräftiger 
als derjenige der Japaner. Die relative Spannweite beträgt bei Japanern 101, bei 
Buriaten 104 und bei den Ainu 105. Im ganzen sind die Ainu als 4. weiße Rasse neben 
die europäischen mediterranen, alpinen und nordischen Formen zu stellen; die 4 Rassen 
waren ursprünglich durch die „protonordischen“ Formen, als deren Vertreter noch 
die alten Scythen anzusehen sind, miteinander verbunden. Ganz Westasien war früher 
durch die weiße Rasse besiedelt, sie wurde von dort durch die Mongolen verdrängt 
und ist heute nur noch in Spuren nachzuweisen. In Europa bildeten sich dann die 
heutigen weißen Rassen heraus, die Ainu wanderten auf die östlichen Inseln ab und 
erhielten sich dort als weiße Überreste. K. Saller (Göttingen). 


Der Organismus als Ganzes. 


Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 

Downs, Cornelia M.: Anaphylaxis. VII. Active anaphylaxis in turtles. (Anaphylaxie. 
VII. Aktive Anaphylaxie bei Schildkröten.) (Dep. of bacteriol., uniw. of Kansas, 
Lawrence.) Journ. ofimmunol. Bd. 15, Nr. 1, S.77—81. 1928. De 

Schildkröten lassen sich aktiv gegen Säugetierserum sensibilisieren. Das Herz in situ 
reagiert in spezifischer und charakteristischer Weise auf die spätere Injektion des Antigens der 
Vorbehandlung. Auch Desensibilisierung ist demonstrierbar. Bei manchen der Schildkröten 
enthält das Serum spezifische Präzipitine; es vermag dann passive Anaphylaxie zu übertragen. 
Die spezifische Reaktion besteht in einer Stimulation des Herzvagus. Seligmann., 

Elmore, Mary E.: Anaphylaxis. VII. The produetion of anaphylaxis with Euglena 
graeilis and certain other unicellular chlorophyll-bearing organisms. (Anaphylaxie. 
VIII. Die Erzeugung der Anaphylaxie durch Euglena gracilis und anderen einzelligen 
chlorophylihaltigen Organismen.) (Dep. of bacteriol., univ. of Kansas, Lawrence.) 
Journ. of immunol. Bd. 15, Nr. 1, S. 33—36. 1928. 


An 33 jungfräulichen Meerschweinchen wurde die Dalesche Probe ausgeführt. Sie war 
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an einem Teil der Fälle positiv für Euglena gracilis und für Chlorella sp. Es war durch diese 
Reaktion möglich, das Protein der grünen Euglenen von denjenigen der farblosen Euglenen 
desselben Stammes zu unterscheiden. Für Stichococcus sp. konnte eine passive Sensibili- 


sierung erzielt werden. Das Arthussche Phänomen konnte durch alle drei erwähnten Organis- 


men hervorgerufen werden. Läszlö Wämoscher (Berlin). 

Sehapiro, Anna: Experimentelle Studien über den Zusammenhang der Manoiloff- 
schen Reaktion mit den Isohämoagglutinationseigenschaften des Blutes. (Zhemal. 
Marien-Krankenh., Leningrad.) Z. exper. Med. 63, 181—187 (1928). 

Die Manoiloff-Reaktion beruht auf Oxydationsvorgängen, die nach Geschlechtern ver- 
schieden verlaufen und deshalb die Trennung nach Geschlecht gestattet. Abnorme Oxy- 
dationsvorgänge im Körper, wie sie bei Krankheiten, aber auch bei Störungen der Inkretion 
vorkommen, ergeben Abweichungen. Gruppe 4 nach Moss gibt in fast °®/, der Fälle eine 
abnorme Reaktion. Man wird deshalb die M.-R. in Verbindung mit der Blutgruppenbestim- 
mung verwenden müssen. Die M.-R. verläuft bei Erwärmung bis 56° stärker als bei Zimmer- 
temperatur. Fetscher (Dresden). 

Arndt, W.: Lebensdauer, Altern und Tod der Schwämme. Sitzgsber. Ges. natur- 
forsch. Freunde Berl. Nr 1/3, 23—44 (1928). 

Die Angaben der Literatur über das von Schwämmen erreichte Alter sind für 
Vergleichszwecke nur mit Vorsicht zu verwenden, da es sich in den meisten Fällen um 
Einzelbeobachtungen, und zwar um Feststellungen an Aquarientieren handelt. Immer- 
hin läßt schon das bisher vorliegende Material den Schluß gerechtfertigt erscheinen, 
daß unter den Schwämmen neben kurzlebigen Formen, deren Zyklus sich innerhalb 
eines Jahres abspielt, offenbar nicht wenige verhältnismäßig langlebige Arten vor- 
kommen. Den Schwämmen fehlen vor allem diejenigen Zellen, deren Altern bei den 
höchst stehenden Tieren in den meisten Fällen den Alterstod bedingen, die Nerven- 
zellen. Die an hohe Lebensdauer geknüpfte Eigenschaft bedeutender Körpergröße 
trifft für eine nicht kleine Zahl von Schwammarten zu. Für die Häufigkeit des durch 
Trauma bedingten vorzeitigen Todes ist es von Bedeutung, daß die Zahl der spongien- 
verzehrenden Tiere recht klein ist. Die Zeitdauer von der beginnenden Reifung der 
Geschlechtszellen bis zum Ausschwärmen der Larve scheint bei den langlebigen Arten 
länger zu sein als bei den kurzlebigen Formen. Ob bei den Schwämmen Beziehungen 
zwischen Wachstumsgeschwindigkeit und Lebensdauer bestehen, ist noch nicht sicher 
gestellt. Feststellungen über die Wirkungen der Umweltsfaktoren auf das Lebensalter 
der Schwämme fehlen ganz. Die höchste Familienlebensdauer kommt den wahrschein- 
lich seit dem Kambrium vorhandenen Rhizomoriniden und Tetracladiden zu. Seit dem 
Untersilur kennen wir die noch heute lebenden Vetuliniden. Die rezenten Kalkschwämme 
der Pharetronengruppe sind seit dem Devon, die Pleromiden seit dem Karbon bekannt. 
Makroskopische Merkmale des Alterns oder Nachweise als Alterserscheinungen zu 
deutender histologischer Veränderungen sind nicht bekannt. Fast ganz fehlen An- 
gaben über den natürlichen Tod bei Schwämmen. Die Zeichen des Absterbens sowie 
die Erscheinung des bei gemmulierenden Süßwasserschwämmen häufigen Partialtodes 
werden eingehend behandelt. Bezüglich der inneren Ursachen des Artentodes und des 
Aussterbens höherer systematischer Einheiten bei den Spongien verweist Verf. auf die 
Theorie von Schrammen, der eine der Hauptursachen für das Aussterben von Schwäm- 
men in einer Übermineralisierung, d. h.in einer im Verhältnis zu den Weichteilen zu 
starken Ausbildung der Hartteile, also in einer der Atherosklerose der höheren Wirbel- 
tiere vergleichbaren Erscheinung, erblickt. Mit Recht sieht die Paläontologie in dem 
uralten Tierstamme der Schwämme die Zeichen des Verfalls. Den Schluß der Ab- 
handlung, die eine wertvolle und willkommene Ergänzung von Korschelts Werk 
„Lebensdauer, Altern und Tod“ (3. Aufl. 1924) darstellt, bildet eine kritische Dar- 
stellung des traumatischen Todes und des Todes aus sonstiger äußerer Ursache bei den 
Spongien. i F. Pax (Breslau). 

Sydenstrieker, Edgar: Sex differences in the ineidence of certain diseases at diffe- 
rent ages. Hagerstown morbidity studies. IX. (Geschlechtsunterschiede in dem Auf- 
treten gewisser Krankheiten in verschiedenen Altern. Hagerstowner Morbiditäts- 
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studien. IX.) (U.S. public health serv., Washington.) Public health reports Bd. 48, 
Nr. 21, 8. 1259—1276. 1928. 

Die Erkrankungsstatistik der Stadt Hagerstown in den Vereinigten Staaten für 
die Zeit vom 1. XII. 1921 bis 31. III. 1924 wird nach Alter und Geschlecht für die einzelnen 
Krankheiten bearbeitet. Da in einer Anzahl von Haushaltungen die Hausfrau allein die Aus- 
künfte gab, konnte angenommen werden, daß diese über ihre eigenen Krankheiten vollständiger 
berichtete als über die anderer Hausgenossen. Bei einer Anzahl von Krankheiten und bei den 
unter 20 Jahre alten Personen kam dieser Unterschied nicht in Betracht; wo dies der Fall 
sein konnte, wurden die Haushalte herausgenommen, in denen Mann und Frau über die Krank- 
heiten berichteten. Bei fast allen Krankheiten waren beim Alter von 0—4 Jahren die Knaben 
häufiger betroffen, bei Keuchhusten, Varicellen und bei den Krankheiten der Atmungsorgane 
auch noch beim Alter von 5—9 Jahren. Bei den Erwachsenen hatte das weibliche Geschlecht 
bei allen Krankheiten mit Ausnahme der Unfälle höhere Zahlen. Prinzing (Ulm). °° 

© Die Biologie der Person. Ein Handbuch der allgemeinen und speziellen Kon- 
stitutionslehre. Hrsg. v. Th. Brugsch u. F. H. Lewy. Liefg. 13, Bd. 2. — Nagai, Sen: 
Die Körperkonstitution des Japaners. — Allers, R.: Medizinische Charakterologie. — 
Birnbaum, K.: Die Probleme des biopsychischen Persönlichkeitsaufbaus. Berlin u. 
Wien: Urban & Schwarzenberg 1928. S. 425—694 u. 18 Abb. RM. 20.—. 

Prof. Sen Nagai bringt im 1. Kapitel der neuen Lieferung eine Übersicht über 
das Material, das für das Problem der besonderen (Rassen-) Konstitution der japa- 
nischen Bevölkerung zur Zeit vorhanden ist. Über den biochemischen Index (Iso- 
agglutination), den Körperbau (umfassend Länge, Gewicht, Normaltypus [Durch- 
schnittswerte der Hauptkörpermaße]), Wachstum, Muskelkraft, Blutdruck, Puls, Tem- 
peratur, Vitalkapazität, Eingeweidegewichte werden zahlreiche Tabellen und Daten 
beigebracht. Wo es möglich ist, werden Vergleiche zu Nachbarvölkern, insbesondere 
zu den Ainos gezogen. Für den, der in das zum Teil an schwieriger zugänglicher Stelle 
veröffentlichte Material Einblick nehmen will, eine vortreffliche Zusammenstellung. 
— Das Kapitel von Allers, Wien, über medizinische Charakterologie gehört entschieden 
zu den besten, die bisher erschienen sind. Sachliche, methodologische und philoso- 
phische Kenntnisse befähigen den Autor in gleicher Weise zu eingehender Kritik. Bei 
der geringen Durcharbeitung der Tatsachen und der Probleme ist es erklärlich, daß 
unsere bisherigen Kenntnisse und Überblicke mangel- und lückenhaft, unsicher und 
zum Teil oberflächlich sind. Trotzdem verliert sich A. nicht in billiger Kritik, sondern 
weiß überall das heuristisch Wertvolle, Weiterführende und richtig Gesehene heraus- 
zufinden und darzustellen. Es handelt sich neben der Diskussion der Problemstellung 
um Besprechung der bisherigen Arbeiten. Eine nochmalige Wiedergabe dieser kritischen 
Referate ist deshalb nicht möglich. Auch und gerade wo Referent die Schriften selber 
genauer kannte, z.B. Jung, Spranger, Kretschmer, war die Fülle kluger Be- 
merkungen und verständiger Kritik aufklärend und erschien als wirkliche Bereicherung 
zum Verständnis jener Autoren. Leitend ist bei A. der Gedanke, daß „Charakter“ 
etwas von der ‚Persönlichkeit‘ Verschiedenes sei, eine Maxime oder ein Prinzip des 
Handelns und Verhaltens eben dieser Persönlichkeit sei, und daß die Bildsamkeit und 
Wandelbarkeit dieses aus dem realen Verhalten abzuleitenden Prinzips zum Teil er- 
wiesen, zum Teil als heuristischer Grundsatz festzuhalten sei. Ohne in eine dogmatische 
Gleichheitslehre der Personen nach Art Adlers zu verfallen — dies wird ausdrücklich 
abgelehnt — oder in eine Lehre von der Omnipotenz des Milieus, stellt A. es doch 
als Grundsatz auf, zunächst nach gleich- oder andersartigen Umweltfaktoren, einer 
entsprechenden „Situation“ zu suchen, ehe man daran denken soll, auf angeborene 
oder sonstwie biologisch unterbaute Verschiedenheiten der Konstitution zurückzu- 
greifen. Vieles sei verständliche Reaktion, für jeden Einsichtigen nacherlebbar, was 
vielfach als rein biologisch — somatisch — begründet angesehen werde. In überzeugen- 
der Weise weiß A. dies z. B. für viele Besonderheiten der Psychologie und Charaktero- 
logie des Kindesalters aufzuzeigen. In die Sprache und Gedankenführung des Autors 
muß man sich erst ein wenig hineinfinden, dann liest er sich aber gut; eine sorgfältige 
und saubere Behandlung der Sprache berührt sehr angenehm. Bemerkenswert ist, wie 
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nahe Ausdruck und Gedankenführung manchem aus der sog. Naturphilosophie der 
Zeit vor 100 Jahren berührt (z. B. S. 512, Abs. 2 und 3). — Birnbaum versucht der 
Besonderheit der Persönlichkeit durch eine Analyse ihres „Aufbaues“ nahezukommen, 
indem er sie als „hochorganisiertes psychophysisches System“ zu begreifen trachtet. 
Er ist wesentlich optimistischer als Allers in bezug auf die Möglichkeit und Durch- 
führbarkeit seines Unterfangens, worin man ihm nicht immer ganz zu folgen vermag. 
Die gedrängte Darstellung gestattet keine Darstellung des Gedankenganges, man 
müßte ihn denn fast vollständig abdrucken. — Sehr gelungen scheinen dem Ref. die 
Schlußkapitel V, der genetische Aufbau der Persönlichkeit und VI. die praktischen 
Fragen des Persönlichkeitsaufbaues. Die Sätze über die Beziehungen zwischen Per- 
sönlichkeitsaufbau und Krankheitsaufbau und wie die Einsicht in das eine auch die 
in das andere vertieft, scheinen Ref. besonders bemerkenswert. Auch an diesem Kapitel 
machen Sorgfalt der Gedankenführung und ihre treffende sprachliche Formung die 
Lektüre erfreulich und anregend. Petersen (Würzburg). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Sehmidt, Wilhelm J.: Perlmutter und Perlen nebst einem Anhang über Pfauen- 
stein. Rohstoffe Tierreich Liefg. 1, 122—160 (1928). 

Verf. gibt in übersichtlicher Form alles Wissenswerte über das oft behandelte Gebiet 
der Perlmutter und der Perlen. Der erste Teil der Arbeit, die Perlmutter besprechend,; gliedert 
sich nach einer Definition des Begriffes in Kapitel über historische Fragen, über Herkunft 
und Gewinnung, über Handelsbezeichnungen des Gegenstandes, über morphologische, chemische 
und physikalische Eigenschaften der Perlmutter, sowie über deren Verwendung und Bear- 
beitung, über Nachahmungen und schließt mit einer wirtschaftsgeographischen Übersicht. 
Der zweite Teil behandelt die Perlen. Er gibt eine Definition dieses seit altersher geschätzten 
Schmuckgegenstandes, der eine kurze historische Betrachtung folgt, ferner Abschnitte über 
Herkunft und Gewinnung der Perlen, über deren Bildung, Eigenschaften und Bezeichnungen, 
über ihre Verarbeitung, ihre Verwertung, ihre Prüfung und Bewertung, über die neuerdings 
wieder stark in den Vordergrund gerückte Frage der sog. Kulturperlen und deren Stellung 
im. Handel. Die Verfahren zur Unterscheidung von Natur- und Kulturperlen werden dann 
besprochen und kurz auf Perlenimitationen eingegangen. Auch diesen zweiten Teil beschließt 
eine wirtschaftsgeographische Übersicht. In einem Anhang wird kurz das im Handel meist 
als Pfauenstein bezeichnete, aus Conchin bestehende Ligament der Seeperlmuschel erwähnt, 
das gelegentlich in getrocknetem Zustande zu Juwelierarbeiten Verwendung findet. Erläutert 
werden die Ausführungen durch eine Anzahl von Abbildungen, unter denen mehrere nach 
eigenen Untersuchungen des Verf. hergestellte hervorgehoben zu ‘werden verdienen. Bei- 
gegeben ist der Arbeit ein brauchbares Literaturverzeichnis, das die hauptsächlichen Ver- 
öffentlichungen über den Gegenstand enthält und es so auch dem Neuling gestattet, sich 
mühelos in noch eingehenderem Maße über die betreffenden Fragen zu unterrichten. 

Caesar R. Boettger (Berlin). 

Wells, Morris M.: Breeding habits of octopus. (Eiablage von Octopus.) (Gen. 
biol. supply house, Chicago.) Science (N. Y.) 1928 II, 482. 

Eier von Octopus rugosus Bosc werden an der Küste des Florida Golfes auf den Sand- 
bänken von Fort Myers in den Schalen der indischen Perlmuschel (Pearl oyster) und der Herz- 
muschel (Cockle shell) gefunden. Eiablage und Entwicklung finden in den Wintermonaten 
statt. Während der Entwicklungszeit von 5—8 Wochen werden die Eier vom Weibchen be- 
wacht. Das Ausschlüpfen der Jungen wird beschrieben. Friedrich Brock (Hamburg). 


D’Aneona, Umberto: La biologia dell’Alosa del Tevere in confronto a quelle di 
altre regioni con considerazioni generali sulle differenze morfologiche ed eeologiche 
tra le razze mediterranee e Nord-Europee delle specie ittiche. (Die Biologie des 
Maifisches Clupea finta L [Clupeidae] des Tiber, verglichen mit den Formen 
anderer Gebiete, mit allgemeinen Bemerkungen über morphologische und ökologische 
Unterschiede zwischen Fischrassen des Mittelmeeres und Nordeuropas.) (Istit. di anat. 
comp., univ., Roma.) Internat. Rev. d. Hydrobiol. 20, 430—455 (1928). 


Zunächst behandelt Verf. das Wachstum, wobei die Altersbestimmung durch das Studium 
der Schuppen erfolgt ist. Berücksichtigt wird sowohl Längenwachstum wie Gewichtszunahme 
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und der Unterschied bei den Geschlechtern. Beim Studium der Fortpflanzun 

Eintritt der ersten Geschlechtsreife festgestellt, der jahreszeitliche Beine eg 
pflanzung und Vorgänge bei der Befruchtung. Im Zusammenhang damit werden die Wan- 
derungen, deren Ursachen und das Verhalten der Jungfische besprochen. Dann erfolgt ein 
Vergleich der Rassen des Mittelmeeres und Nordeuropas, und zwar werden dabei berück- 
sichtigt: Wachstumsunterschiede, Eintritt der Geschlechtsreife, Entwicklungszeit, Maximal- 
größe, Lebensdauer, zahlenmäßige Körpermerkmale (Wirbel, Flossenstrahlen usw.), Größen- 
verhältnisse einzelner Körperteile. Schnakenbeck (Hamburg). 


Neresheimer, E., und F. Ruttner: Eine fischereibiologische Untersuchung am 
Traunsee. Z. Fischerei 26, 537—564 (1928). 

Der Fischbestand des Traunsees (25 qkm, 200 m tief) ist neben anderen Umständen 
hauptsächlich durch die Einleitung der mechanisch vorgeklärten Abwässer einer Solvay- 
Ammoniak-Soda-Fabrik von Ebensee in die Traun stark zurückgegangen und besonders die 
in die Traun einsteigenden Edelfische Reinanke und Seeforelle waren stark betroffen worden. 
Wiederholte Unglücksfälle hatten große Fischsterben- und Schadenersatzansprüche zur Folge, 
weshalb die Fabrik ihre Abwässer in rohem Zustande mit den Aschenrückständen vermischt 
in den See einleiten wollte, und vorliegende Arbeit untersucht genau die Bedingungen, unter 
denen dies in einer für die Fischerei mindest schädlichen Weise stattfinden könnte. Durch 
Konzentrations- (Leitfähigkeit) und Temperaturmessungen wird der Verlauf des einströmen- 
den Traunwassers zu verschiedenen Jahreszeiten (Mai und Oktober 1926) festgestellt und daraus 
das Verhalten für die übrigen Jahreszeiten erschlossen. Der Hauptstrom geht nicht in Längs- 
richtung des Sees (von Süden nach Norden), sondern schneidet am Südufer eine flache Bucht 
ab, stößt auf das Ostufer und verläuft längs diesem in süd-nördlicher Richtung. Je nach der 
Jahreszeit schiebt sich das Traunwasser seiner Temperatur und Konzentration entsprechend 
über oder zwischen die Wassermassen des Sees ein, wird aber für gewöhnlich nur bis zu 35 
und 40 m Tiefe wirksam. Nur zur Zeit der Wintervollzirkulation wird der ganze See durch- 
mischt. Faunistische Untersuchungen zeigten, daß sowohl die Sedimente, als auch besonders 
die Abwasserlaugen giftig für die Tierwelt sind, wie dies’ auf dem rechten Traunufer, wo ge- 
klärte Lauge und an den Stellen, wo Klärschlamm der Fabrik in den See gelangt war, fest- 
gestellt wurde. Experimente ergaben, daß die Endlauge.um das 50fache verdünnt unschäd- 
lich für Fische wird. Auf Grund dieser Untersuchungen werden die Abwasserlaugen direkt 
in den See in einer am Südwestufer gelegenen, von der Traunströmung nicht erreichten und 
fischereilich wenig wichtigen Bucht, dem sog. Antenwinkel, in 35 m Tiefe eingeleitet und Unter- 
suchungen nach Inbetriebnahme bestätigen, daß die Abwassermenge genügend verdünnt 
und die Sedimente nicht über größere Seestrecken verfrachtet werden. ‘Geringe Konzentra- 
tionsanhäufungen direkt über dem Boden werden durch die Wintervollzirkulation vollständig 
aufgehoben und durchmischt. Einzelheiten über die Menge des Abwassers und der Sedimente 
als auch über die hydrographischen Feststellungen und Daten sind im Original einzusehen 
und aus den Tabellen und Kurven ersichtlich. Scheuring (München). 


Moritseh, Paul, und Margarethe Brumlik: Über die Giftigkeit des Drüsensekretes 
und des Blutserums ungiftiger einheimischer Schlangen. II. Mitt. (I. chir. Klin. u. sero- 
therapeut. Inst., Univ. Wien.) Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. Chir. Bd. 40, H. 3, S. 406 


bis 415. 1927. 

Ringelnattern (Tropidonotus viperinus) wurden durch Abschneiden des Kopfes getötet. 
Dann wurde aus ihren Oberlippendrüsen durch Zerkleinern derselben mit der Schere eine 
fadenziehende Flüssigkeit gewonnen und diese mit physiologischer Kochsalzlösung verdünnt; 
Filtration. Die den Drüsen einer Schlange entsprechende Menge Filtrat war für Meerschwein- 
chen von 250—300 g Gewicht bei subcutaner, intraperitonealer oder intravenöser Einverleibung 
tödlich; die Sektion ergab immer Hyperämie aller Organe und Lungenblutungen; örtlich kam 
es bei subceutaner und intraperitonealer Injektion zu Ödem, Blutungen und Nekrose. Ganz 
ähnlich wie das Drüsenfiltrat wirkte das Serum von Ringelnattern auf Meerschweinchen; 
0,4 cem Serum waren für Tiere von etwa 200 g Gewicht bei intraperitonealer oder intravenöser 
Einverleibung tödlich; in größeren Mengen wirkte das Serum, intravenös gegeben, fördernd 
auf die Blutgerinnung. Den Verff. gelang es, ein Serum zu gewinnen, welches das in den Ober- 
lippendrüsen und im Blutserum von Ringelnattern enthaltene Gift unwirksam zu machen 
vermochte. (I. vgl. diese Ber. 9, 546.) : H. Steidle (Würzburg). °° 


Vorhies, Charles T.: Do Southwestern quail require water? (Benötigen die Wach- 


teln des südwestlichen Nordamerika Wasser?) Amer. Naturalist 62, 446—452 (1928). 

Verf. berichtigt die Meinung Grinnells, daß das Vorkommen der Wachteln im Süden 
von Kalifornien durch Wasserreichtum des Landes bedingt sei, auf Grund gegenteiliger Beob- 
achtungen. Vögel, deren Nester sich meilenweit vom nächsten Wasserplatz befanden, konnten 


fliegend nie beobachtet werden. In Gefangenschaft gehaltene Tiere verschmähten Wasser. 
Dotterweich (Dresden). 
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Baas Becking, L. 6. M.: On organisms living in coneentrated brine. (Über Or- 
ganismen welche in konzentrierter Salzlösung leben.) (Wiss. Vers., Amsterdam, Sitzg. 
v. 24. IX. 1927.) Tijdschr. nederl. dierkd. Verngg (3), 1, 6—9 (1928). 

Als Beispiele von Gewässern mit einem Salzgehalt von ungefähr 35%, worin noch 
verschiedene Organismen leben können, nennt Verf. die Salinen von San Francisco-Bay 
und die Salzseen der Wüste von Western-Nevada und Californien. Die verschiedenen 
abnormalen Umstände, worunter diese Organismen leben müssen, sowie die biologischen 
Probleme, welche hiermit verknüpft sind, werden genannt. So ist es z. B. unmöglich, 
daß diese Organismen die klassischen osmotischen Gesetze folgen. Für Artemia 
(Crustacea) und Ephydra (Insecta) wird vom Verf. angenommen, daß sie ganz imper- 
meabel für Wasser sind und daß das Wasser ihrer Körpersäfte durch metabolische 
Prozesse gebildet wird. Eine Liste dieser Organismen, worunter einige bisher noch nicht 
beschriebene, wird gegeben. @. J. van Oordt (Utrecht). 


Beklemischev, W., et J. Mitrophanova: Sur Y’eologie larvaire de /’,Anopheles 
maeulipennis“ Mg. (Quelques prömisses experimentales.) (Über die Ökologie des 
„Anopheles maculipennis“ Mg. Einige experimentelle Voraussetzungen.) (Inst. 
bactervol., univ., Perm, U.d. R. 8.8.) Riv. Malariol. 7, 464—483 (1928). 

Der Autor will die Frage bearbeiten, warum einige Gewässer Mückenlarven 
enthalten, andere nicht, vor allem, ob und warum das eine Wasser für sie ungünstig 
ist, das andere nicht. 

Er wählte Wasser von einem Sphagnum- und einem Polytrichumteich, von einem Sumpf- 
see und aus dem Flusse Kama, ferner Regenwasser und benutzte als Futter das Plankton aus 


diesen Plätzen. Es ergeben sich so zwanzig Kombinationen, von denen die wichtigsten mit 
ihren ?z-Werten in folgender Tabelle zu sehen sind, die die Tatsache zeigt, daß dieses Plankton 


Reaktion des Wassers in den Haupttypen der Kulturen. 


Kama See Regenwasser Sphagnum Polytrichun 
NEO me flente RE 7,5 7,4 6,3 6,8 6,3 
Sphagnım „.. .. 7,4 768 6,3 8,7 _ 
Polytrichum :,„... 7,45 168 6,2 _ 5,6 


den pp-Wert des Sphagnum- und Polytrichumwassers erheblich nach der alkalischen Seite ° 
verschiebt. Es zeigt sich, daß die A. maculipennis im Sphagnum- und Polytrichumwasser, 


mit dem zugehörigen Plankton gefüttert, rasch zugrunde gehen (im Mittel in ungefähr 7,7, | 


bzw. 8,9 Tagen) und das zweite Stadium nicht überschritten, während in Hungerkulturen das 


vierte Stadium erreicht wurde (!) und eine mittlere Lebensdauer von 12 Tagen. Mit Kama- 
wasser ergab das Sphagnumplankton sogar Verpuppungen, so daß das Sphagnumplankton 


nahrungsreich und unschädlich für die Larven erscheint. Das Polytrichumplankton ergab 
eine ziemliche Sterblichkeit. Durch dieses Plankton wird das Polytrichumwasser brauchbar 


und läßt einige Larven zur Verpuppung kommen, und auch das Sphagnumwasser ändert sich 


erheblich in günstigem Sinne. Merkwürdig ist, daß im Polytrichumwasser Todesfälle sich auf 
die Häutungszeiten zusammendrängten. Die besten Ergebnisse brachten Regenwasser mit 
Agrostisabkochung. Das alles würde sich erklären, wenn der pz-Wert 6,2—6,3 als der günstigste 
und höhere und niedere Werte als schädlich angenommen werden könnten. Die einschlägigen 
Angaben der Literatur werden zum Schluß erörtert. Die Sauerstoffsättigung des Wassers, 
und die Art der Nahrung, bzw. ihre Mengen scheinen nicht das Entscheidende zu sein, ebenso 
wenig andere Besonderheiten des Wassers. Martini (Hamburg)., 


Chaptal, L.: Contribution & P’ötude de la rosee et des sources secondaires de ’humi- 
dit@ du sol. (Beitrag zum Studium des Taues und der sekundären Feuchtigkeitsquellen 
des Bodens.) (Stat. de physique et de climatol. agricoles, Montpellier.) Ann. Sci. agronom, 
frang. 45, 134—154 (1928). 


Verf. weist auf die ungenügenden pluviometrischen Einrichtungen hin, die über Trocken- 


heit und Feuchtigkeit eines Landstriches, vom landwirtschaftlichen Standpunkt aus, ent- 
scheiden sollen. Es besteht ein beträchtlicher quantitativer Unterschied zwischen dem Wasser, 
welches dem Boden und den darauf gedeihenden Kulturen durch die Verdunstung und die 
Ernte entzogen wird und dem Anteile der Niederschläge, welcher in den Oberflächenschichten 
der Erde zurückgehalten wird. Man muß daher neben dem Regen auch die sekundären Wasser- 
quellen berücksichtigen. — Verf. bespricht sodann die sommerlichen Niederschläge und das. 
Wasserbedürfnis der Kulturen im Süden Frankreichs und bestreitet die Richtigkeit der An- 
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nahme gewisser Autoren, daß tieferliegende Erdschichten im Falle der Trockenheit als Wasser- 
spender auftreten; auch die seltenen und schwachen Nebel Frankreichs kommen dafür nicht 
in Betracht. Hingegen macht sich der Einfluß des Taues in den südlichen Gegenden sehr 
bemerkbar. Die Taumessungen stoßen aber auf große Schwierigkeiten; die verschiedenen 
Nachteile einzelner Apparattypen werden hervorgehoben. Eigene Versuche (1925, 1926 
Montpellier) ergaben, daß die nächtlichen Quellen des Wassers, die man als Tau bezeichnet, 
in 2 Gruppen unterschieden werden müssen 1. der eigentliche Tau, d. h. die Niederschlagung 
atmosphärischen Wasserdampfes auf kältere Körper, 2. die Adsorption atmosphärischen Was- 
serdampfes durch die Oberfläche der Erde und der Pflanzen, letzteres zum Unterschied von 1 
eine stets wiederkehrende, reguläre Erscheinung. In einer Anzahl von Tabellen und Dia- 
grammen wird der große Einfluß dieser beiden Punkte vor Augen geführt. Die vom Verf. 
1926 und 1927 unternommenen Versuche bestätigten die früheren Ergebnisse und zeigten, 
daß die Bodenoberfläche aus der Luft Wasserdampf in solcher Menge aufzunehmen vermag, 
daß dadurch der größte Teil der durch die Verdampfung entstehenden Verluste gedeckt wird. 
— In der folgenden Zusammenstellung der Literatur finden wir vielfach uralte französische, 
hingegen keine deutschen Arbeiten berücksichtigt. Karl Kürschner (Brünn). 


Spennemann, F.: Die Beeinflussung des Wassergehaltes und der Temperatur des 
„natürlich gelagerten‘ Bodens durch die wichtigsten landwirtsehaftlichen Kulturpflanzen. 
(Landwirtschaftl. Inst., Univ. Jena.) Pflanzenbau 5, 129—141 (1928). 

Für die Höhe der Erträge von Kulturpflanzen ist unter mitteleuropäischen Verhältnissen 
der Wassergehalt des Bodens während der Wachstumszeit von größter Bedeutung. Er hängt 
von der Regenmenge, dem Stand des Grundwassers, der Lufttemperatur, -feuchtigkeit und 
-bewegung, der Besonnung, von der Verdunstungsstärke der Pflanzenarten, der Intensität der 
Bodenbeschattung durch die Blätter und von der Wurzelausbildung ab. Daneben spielt die 
mechanische Zusammensetzung des Bodens (Dichte, Wasserleitungsvermögen) und die Be- 
arbeitung desselben ihre bestimmte Rolle. Es ist schwierig, die Größe dieser verschiedenen 
Komponenten experimentell festzustellen. Vorliegende Arbeit ermittelt die verschiedenartige 
Beeinflussung des Wasserhaushaltes im Boden durch die einzelnen Kulturpflanzen auf Grund 
systematischer Untersuchung der Veränderung des Wassergehaltes „natürlich gelagerten“ 
Bodens. Verf. behandelt zunächst Lage und Bodenbeschaffenheit. Die Arbeiten wurden 1926 
und 1927 auf dem Versuchsfelde des landwirtschaftlichen Institutes der Universität Jena 
durchgeführt. Es werden Lage und Gestaltung des Teilstückes, Wahl der Fruchtarten, Probe- 
entnahme, Witterungsverlauf in den Versuchszeiten und Wachstumsverlauf in sehr ausführ- 
licher Weise besprochen und hierauf, von Tabellen unterstützt, die Versuchsergebnisse gebracht, 
über die sich zusammenfassend folgendes sagen läßt: am stärksten nehmen Ackerbohnen den 
Wassergehalt des Bodens in Anspruch, an zweiter Stelle steht Hafer, an dritter folgt Weizen. 
Gerste steht anfänglich etwa zwischen Hafer und Weizen, später tritt aber ihre Einwirkung 
hinter die anderen genannten Früchte zurück. Verhältnismäßig gering ist die Verminderung 
des Wassergehaltes unter Erbsen. Rüben- und Kartoffelparzellen stimmen bis anfangs Juli 
in ihrem Wassergehalt mit dem der Bracheparzellen nahezu überein. Dann macht sich eine 
geringe Beeinflussung durch Kartoffeln bemerkbar. Von Anfang August an erschöpfen die 
Rüben den Wasservorrat ungleich stärker als die Kartoffeln. — Anschließend berichtet Verf., 
daß die Größe der Beeinflussung der Bodentemperatur durch die in den Versuchen benutzten 
Kulturpflanzen, infolge Verdeckung durch andere Einflüsse, nicht klar hervorging. 

Karl Kürschner (Brünn). 

Drewes, K.: Mikrobiologische Untersuchung eines stark sauren Moorbodens. 
(Bakteriol. Laborat., Inst. f. Pflanzenbau, Uni. Kiel.) Zbl. Bakter. II 76, 114 bis 


121 (1928). 

a u Moorversuchsfelde des landwirtschaftlichen Institutes in Kiel befindet sich 
eine stark saure Stelle (die sog. Giftecke), auf der sich trotz starker Kalkdüngung keinerlei 
pflanzliches Wachstum einstellt. Die mikrobiologische Untersuchung ergab u. a. folgendes: 
Sowohl die Keimzahl als auch die Aktivität der sich in dem Boden abspielenden mikrobiolo- 
gischen Prozesse zeigten deutliche Abhängigkeit von der pa-Zahl. Diese betrug an der sauersten 
Stelle 2, 4. In dieser Zone verlief keiner der im Boden üblichen mikrobiologischen Vorgänge, 
wie Eiweiß- und Cellulosezersetzung, Nitrifikation, Denitrifikation usw. — An den Stellen, an 
welchen pa < 3,5 war, konnte — abgesehen von Schwefelbakterien — kein bakterielles Leben 
beobachtet werden. Als Ursache der Säurebildung wurde das Vorkommen von Thiobacillus 
thiooxydans festgestellt, welcher im Boden vorhandene Schwefelverbindungen zu Schwefel- 
säure zu oxydieren vermag. Karl Kürschner (Brünn). 

Hauer, Ekkehard: Überprüfung der Keimpflanzenmethode nach Neubauer. 
Fortschr, Landw. 3, 1086—1089 (1928). 

Etwa 18 Neubauer-Analysen wurden in Vergleich gesetzt mit Düngungsversuchen nach 
Mitscherlich. Dabei ergab sich hinsichtlich des Kalibedürfnisses völlige Übereinstimmung 
der beiden Methoden. Hinsichtlich der Phosphorsäure stimmten jedoch nur 9 von 14 Ver- 
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suchen überein. Doch ist Verf. der Ansicht, daß man die Methode Neubauer im großen 
und ganzen der Praxis empfehlen kann. Esdorn (Hamburg). 


Gries: Das Gesetz vom Minimum in seiner Anwendung auf das Zusammenwirken 
der pflanzlichen Wachstumsbedingungen. Landwirtschaftl. Jahrb. Bd. 68, H.1, 8.41 


bis 55. 1928. 

Das Gesetz vom Minimum ist in der Natur und Wirtschaft allgemein gültig und besagt, 
daß von den unabhängig wirkenden Ursachen eines Vorganges die ungünstigste allein den 
Verlauf bestimmt. Das Wachstumsgesetz vom Minimum ist ein Anwendungsfall dieses 
Satzes auf das pflanzliche Wachstum und dessen äußere Bedingungen: Wasser, Wärme, Licht, 
sauerstoffhaltige Luft, die Pflanzennährstoffe. Hierzu treten vielleicht noch unbekannte 
Vegetationsfaktoren. Unter Anwendung des allgemeinen Gesetzes vom Minimum auf das 
Pflanzenwachstum kann man also sagen, daß die pflanzliche Entwicklung der ungünstigsten 
Wachstumsbedingung, dem Minimumfaktor, entspricht. — Das Gesetz vom Minimum kann 
aber auch auf einen Teil der das Wachstum bedingenden Ursachen angewandt werden. — Das 
allgemeine Gesetz vom Minimum verlangt völlige Unabhängigkeit der den Verlauf eines Vor- 
ganges bestimmenden Ursachen. Eine Ernte müßte demnach genau proportional der stufen- 
weisen Steigerung des Minimumfaktors sein. Der Grund, daß dies nicht der Fall ist, liegt in 
der Beschränkung der Unabhängigkeit der Wachstumsfaktoren. (So können z. B. Mängel der 
Düngung durch Vorzüge des Wetters wieder ausgeglichen werden.) — Im Leben der Pflanze 
lösen sich stets mehrere Wachstumsbedingungen als ertragsbestimmende Minimumfaktoren ab. 
An einem schematischen Beispiel wird gezeigt, daß eine der Verbesserung des Minimumfaktors 
proportionale Steigerung des Ertrages nur solange eintritt, als kein anderer Wachstumsfaktor 
die ertragbeherrschende Stellung als Minimumfaktor übernimmt. Die Ertragskurve (Koordi- 
naten: Düngung und Ertrag) muß daher notwendigerweise gekrümmt sein, wofür auch die 
folgenden Gründe sprechen. Wenn alle Wachstumsfaktoren — den Minimumfaktor ausgenom- 
men — konstant sind, kann der Ertrag durch eine stufenweise Verbesserung des letzteren 
doch nicht proportional dazu steigen, da die konstanten Wachstumsfaktoren auf die Pflanze 
in den verschiedenen Entwicklungsstadien keine gleichartige Wirkung üben. (Z. B. Sonnen- 
schein bei wenig und bei stark entwickelten, kräftig belaubten Pflanzen). Das Optimum eines 
Wachstumsfaktors ändert sich während der Pflanzenentwicklung! Der Ertrag kann weiters 
auch nicht wegen jener inneren Ursachen dem Minimumfaktor proportional sein, die es z. B. 
verhindern, daß die Bäume in den Himmel wachsen. — Ein weiterer Grund für die Krümmung 
der Ertragskurve ist eine gewisse Vertretbarkeit der Wachstumsbedingungen. (So läßt sich 
K in gewissen Funktionen wahrscheinlich durch Na, Li vertreten.) Schließlich pflegt die 
Pflanze mit einem ganz ausgesprochenen Minimumfaktor sehr haushälterisch umzugehen, 
während sie bei seiner Verbesserung steigenden Luxuskonsum mit ihm treibt, wie an Hand 
von Versuchen T. Pfeiffers und Mitarbeitern (zit.) klargemacht wird. — Die Frage, wie eine 
Anderung des Minimumfaktors auf den Ertrag zahlenmäßig einwirkt, ‚ist eine rein natur- 
wissenschaftliche und kann also nicht auf dem Wege logischer oder mathematischer Überlegun- 
gen geklärt werden‘ (??); von Mitscherlich angestellte jahrelange Untersuchungen führten 
ihn zu seiner bekannten Ertragsformel. Verf. gelangt nach Diskussion derselben zum Schlusse, 
daß das „Wirkungsgesetz der Wachstumsfaktoren‘“ lediglich als eine Ergänzung des alten 
Gesetzes vom Minimum aufzufassen ist. — Verf. behandelt weiters die verschiedene Beurtei- 
lung der Wachstumsfaktoren im Hinblick auf Erntequalität und -quantität am Beispiele des 
Zuckerrübenbaues, wo bei steigender N-Düngung der prozentische Zuckergehalt sinkt, bevor 
der Höchstertrag erreicht ist. Ein Güterückgang infolge zu starker N-Düngung ist auch bei 
der Kartoffel, und bei der Braugerste zu verzeichnen. Bei ersterer verringert sich der prozen- 
tische Stärkegehalt, letztere wird glasig und nicht mehlig. Der Ertrag hängt also von dem- 
jenigen Wachstumsfaktor ab, der sich im Verhältnis zum Bedarf der Pflanze hinsichtlich _ 
deren Nutzzweckes im Minimum befindet. — Als Folgerungen aus den bisherigen Über- 
legungen ergibt sich zunächst für den praktischen Landwirt, den Minimumfaktor zu erkennen 
und zu verbessern. Sofern dies technisch oder wirtschaftlich nur in beschränktem Maße mög- 
lich ist, kommt es darauf an, die übrigen beeinflußbaren Faktoren aufs beste zu gestalten. 
Ist z. B. die Wärme im Minimum, so wird für besonders reichliche Düngung und guten Kultur- 
zustand des Bodens gesorgt, usw. Man kann ferner die Fähigkeit der Pflanze, bei günstigem 
Stand der übrigen Wachstumsbedingungen den Minimumfaktor besonders auszunützen, auch 
praktisch verwerten, indem man durch gute Ausbildung aller übrigen Wachstumsbedingungen 
gerade den kostspieligsten Faktor ins Minimum bringt, damit die Pflanze besonders mit ihm 
recht sparsam umgeht. Karl Kürschner (Brünn). 


Lemmermann, O., P. Hasse und W. Jessen: Die Beziehungen zwischen Pflanzen- 
ernährung und Pflanzenwachstum und die Methode Mitscherlichs zur Bestimmung 
des Düngebedürfnisses des Bodens. (Inst. f. Agrikulturchem. u. Bakteriol., Landwirt- 
schaftl. Hochsch. u. Landwirtschaftl. Versuchsstat., Landwirtschaftskammer f. d. Prov. 
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Brandenburg u. f. Berlin, Berlin.) Zeitschr. f. Pflanzenernährung, Düngung u. Boden- 
kunde TI. B, Jg.7, H.2, 8.4998. 1928. 

Von verschiedenen Forschern sind grundlegende Annahmen Mitscherlichs als unzu- 
treffend bezeichnet worden. Die vorliegende Arbeit soll eigene Erfahrungen der Verft. bringen 
und der irrtümlichen Meinung entgegentreten, als ob durch die erwähnten Gesetze völlig neues 
Wissen an Stelle alter und unrichtiger Anschauungen getreten wäre. Einleitend werden die 
Gesetze vom Minimum, Optimum, Maximum und das Gesetz der physiologischen Beziehungen 
abgehandelt, weiters die „Harmonie der Nährstoffmischungen‘ und der „Produktionswert 
der Nährstoffe‘ besprochen. Verff. meinen, daß es nicht zweckmäßig wäre, das Gesetz vom 
Minimum fallen zu lassen, welch letzteres geeignet erscheint, den Landwirten die Grundlagen 
einer richtigen Düngung zu erklären — wiewohl sich nicht alle Wirkungen der Wachstums- 
faktoren durch dieses Gesetz erfassen lassen. — Die quantitativen Beziehungen zwischen 
Wachstumsfaktoren und Ernteertrag werden an Hand der Ertragskurve dargestellt und 
das Gesetz vom abnehmenden Bodenertrag wird daraus abgeleitet. — E. A. Mitscherlich 
hat diesen ganzen Fragenkomplex studiert und sehr wesentlich dadurch erweitert, daß er eine 
mathematische Formulierung versuchte. ‚‚Sie ist von bestechender Einfachheit und würde, 
falls sie richtig ist, sehr wertvoll sein“. — Bei der Nachprüfung des Mitscherlichschen Gesetzes 
fragten sich Verff. zunächst: 1. Ist die Ertragssteigerung durch einen Wachstumsfaktor pro- 
portional dem am Höchstertrag fehlenden Ertrage ? Die Antwort, die sich hierauf aus älteren 
Versuchen anderer Autoren ergibt, lautet, daß dies unter den Verhältnissen der Praxis nicht 
immer der Fallist. 2. Vermag jeder Nährstoff unabhängig von anderen den Ertrag zu steigern, 
auch wenn er sich nicht im relativen Minimum befindet? Verff. schließen aus eigenen, ange- 
führten Versuchen, daß diese Annahme wohl für manche Verhältnisse, aber nicht allgemein 
richtig ist. Es liegt kein Grund vor, den Begriff des Minimumfaktors aufzugeben, d. h. wegen 
einer mit mancherlei Willkürlichkeiten behafteten mathematischen Formulierung so weit- 
gehende biologische Schlußfolgerungen zu ziehen. 3. Sind die Wachstumsfaktoren konstant ? 
Verff. weisen auf die verschiedenen ablehnenden Befunde aus der Literatur hin; auch die 
eigenen Untersuchungen führten zur Erkenntnis, daß die Wirkungsgröße eines Wachstums- 
faktors durchaus abhängig von der Beidüngung sei. — Die Nachprüfung der Wirkungsfaktoren 
für die Nährstoffe Phosphorsäure und N erfolgte an Gefäß- und Feldversuchen in den Jahren 
1925, 1926 und 1927. Es ergaben sich hierbei folgende Werte: 


P,0, Gefäßversuche mit Hafer 1926. ...... 0,3 

N & & U RTISBEN IE I EN 0,08; 0,09; 0,14; 0,19; 0,29 
N > 5 ll 92 Te ee ee 0,19 

N Feldversuche mit Kartoffel 1925. ..... 0,46 

N „ ss wGerster 1926ER ET, 0,25} Schlag A 

N e „». „Butterrüben 1927 .. . . ..0,35 

N ar ‚„ Sommerroggen 1925 . . . 0,5 

N Ri Ins Kartoffel 1192615..10.2 3. 1,037j.Seblag, B II 


Nach Mitscherlich ist der Faktor für P,O, = 0,60; für N = 0,122. — Der N-Faktor war um 
so kleiner, je besser die übrigen Wachstumsbedingungen für die Pflanze waren; er war bei 
Gefäßversuchen anders als bei Feldversuchen; er war bei derselben Frucht und auf dem gleichen 
Felde in verschiedenen Jahren verschieden; er war auf zwei nebeneinanderliegenden gleich- 
artigen Versuchsparzellen für verschiedene Früchte verschieden. — Der Wachstumsfaktor 
ist auch auf Böden von verschiedenem Fruchtbarkeitszustand verschieden und wird je nach 
der Gunst des Wetters schwanken. Man könnte also gerade entgegen dem Mitscherlichschen 
Gesetz von der Konstanz der Wirkungsfaktoren ein solches von der Inkonstanz derselben 
aufstellen, das besagt: Der Wirkungsfaktor eines Nährstoffes ist um so kleiner, je günstiger 
sich die übrigen Wachstumsfaktoren einer Pflanze gestalten. — Die praktische Bedeutung der 
Veränderlichkeit der Wirkungsfaktoren besteht darin, daß unter Umständen ganz unzweck- 
mäßig gedüngt wird. Dies wird ebenfalls an Hand einiger Versuche erläutert: Bei optimaler 
Düngung, wie sie der Landwirt für K und P,O, anstrebt, sind die aus der Benutzung eines 
falschen Faktors hervorgehenden Rechenfehler gering; mit der Abnahme der Nährstoffmenge 
wachsen sie aber an. Die praktische Brauchbarkeit der Mitscherlichschen Methode ist nicht 
unbedingt daran geknüpft, daß die Wirkungsfaktoren unter allen Bedingungen gleich sind, 
man muß aber ihre Veränderlichkeit unter den Verhältnissen der Praxis kennen. Dabei spielen 
allerdings viele unsichere Momente mit. — Verff. nehmen schließlich eine Vergleichung der 
Methoden von Mitscherlich und von Neubauer vor und gelangen zu dem Schlusse, daß 
beide Methoden keinen Ersatz für den richtig (!) ausgeführten Feldversuch zu bieten vermögen. 
Immer müsse der Feldversuch die Grundlage für die Beurteilung der Böden bilden. Von 
besonderer Wichtigkeit erscheint Verff. die nähere Untersuchung der Lösungsgeschwindigkeit 
der Bodennährstoffe, die bei der Beurteilung des Fruchtbarkeitszustandes mehr als bisher 
zu berücksichtigen sei. — Es bleibt ein großes Verdienst Mitscherlichs, unsere Kenntnisse 
über die Wachstumsfaktoren durch gründliche Forschungen wesentlich gefördert zu haben. — 
Den ausführlichen Untersuchungen liegen eine große Anzahl von klar und übersichtlich ge- 
faßten Tafeln mit den erzielten Versuchsergebnissen bei. Karl Kürschner (Brünn). 
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Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 


Ludwig, Wilhelm: Über den funktionellen Zusammenhang zwischen Populations- 
diehte, Nahrungsdiehte und Teilungsrate bei Protisten und über die Zunahme der Be- 
völkerungsdiehte überhaupt. (Zool. Inst., Univ. Leipzig.) Biol. generalis (Wien) 4, 
351376 (1928). | 

Untersucht den isoliert betrachteten Einfluß einer Nahrungsmenge N(t), die nur 
abnehmen kann, auf die Zahl der Prostiten v(t) als Funktion der Zeit i unter der An- 
nahme, daß jedes Protozoon in der Zeiteinheit eine Nahrungsmenge Ky«) zur Vermeh- 
rung und eine Nahrungsmenge y zum Leben verwendet, so daß der Zuwuchs in der 
Zeiteinheit c mal der Differenz dieser Nahrungsmittelverminderung sein soll. Man erhält 


w 
dw 
Get N,+cew—N,e  —yw ; 
o 


wobei N, die Nahrungsmenge zur Zeit {= 0, v, die Aussaat bedeutet und w = ;) vdt. 
o 

Dies gibt eine mit der Zeit zuerst zunehmende, dann abnehmende Kurve für die Pro- 
tistenzahl, von der nur der aufsteigende Ast eine biologische Bedeutung hat. Die 
Differenz des Maximums von der Aussaat hängt von der Größe der Aussaat nicht ab. 
Das Maximum wird um so früher erreicht, je größer die Aussaat. Wenn die Nahrungs- 
menge konstant gehalten wird, erhält man die geometrische Vermehrung; wenn die 
zur Erhaltung des Lebens benötigte Nahrung y verschwindet, die von Verhulst auf- 
gestellte und von Pearl zur Extrapolation von menschlichen Bevölkerungen verwendete 
Formel. Der Vergleich mit der Erfahrung ist dadurch erschwert, daß hierbei lebende 
Bakterien als Nahrung verwendet werden. Sie vermehren sich und vermindern so die 
Sauerstoffmenge, was Volterra (vgl. diese Ber. 7, 656) mit berücksichtigt hat, während 
in dieser Theorie tote Bakterien als Nahrung vorausgesetzt sind. Für genügenden 
Lebensraum wird die Theorie von der Erfahrung bestätigt. @umbel (Heidelberg). 


© Heesen, Wilhelm: Planktonkunde. Eine Einführung in die Ökologie der im 
Wasser schwebenden Kleinwelt. (Mathem.-naturwiss.-techn. Bücherei. Hrsg. v. Ewald 
Wasserloos u. Georg Wolff. Bd. 23.) Berlin: Otto Salle 1928. XI, 90 S. u. 23 Abk. 
geb. RM. 2.80. 


Das kleine, für einen größeren, fachlich nicht vorgebildeten Leserkreis bestimmte 
Heft gibt in klarer Darstellung eine Einführung in die hauptsächlichsten, zum Thema 
gehörigen Fragen. Das Süßwasser-Plankton ist in erster Linie berücksichtigt. Nachweis 
der wichtigsten Literatur. — Die Beispiele wären vielleicht besser der neueren Literatur 
zu entnehmen gewesen; die Abbildungen sind meist recht kümmerlich ausgefallen. 

Wulff (Helgoland). 

Hanson, Herbert C., and Walter $. Ball: An applieation of Raunkiaer’s law of 
frequence to grazing studies. (Eine Anwendung des Raunkiaerschen Häufigkeits- 
gesetzes bei Beweidungs-Untersuchungen.) Ecology 9, 467—473 (1928). 

Von zwei aneinander grenzenden Weidesystemen wurde das eine nach dem sog. Rotations- 
system, das andere kontinuierlich abgeweidet. Das Häufigkeitsverhältnis des ersteren war 
62, 14, 7, 7, 10 und im letzteren 59, 13, 13, 11,4. Das Verhältnis des Rotationssystems kommt 
dem von Raunkiaer entwickelten normalen Verteilungsverhältnis näher als das des konti- 
nuierlichen Systems. Das Variieren zwischen beiden ist auf das Zurückgehen der schmack- 
haften Pflanzen, die bei der dauernden Beweidung nicht widerstandsfähig sind und das ver- 
mehrte Auftreten von unschmackhaften Einwanderern oder von schmackhaften Arten, denen 
eine Dauerbeweidung nicht schadet, zurückzuführen. Für das untersuchte Gebiet konnte 
gezeigt werden, daß die Beweidung durch Rindvieh angezeigt wird durch das Verschwinden 
oder die Verminderung von Eurotia lanata und Artemisia dracunculoides und durch das 
vermehrte Auftreten oder Neuerscheinen von Gutierrezia longifolia, Aristida longiseta, 
Boutelona gracilis, Artemisia frigida und Evolvulus pilosus. Von ungefähr gleicher Häufig- 
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keit ‚sind als dominante Glieder der Assoziation die Arten Agropyron Smithii, Malvastrum 
coccineum usw. E. Lowig (Bonn). 

Bryan, Kirk: Change in plant assoeiations by change in ground water level. (Ände- 
rung in Pflanzenassoziationen durch Veränderung des Grundwasserspiegels.) Eco- 
logy 9, 474—478 (1928). 

., In der Anderung der Vegetation durch Sinken des Grundwasserspiegels infolge natür- 
licher oder künstlicher Vertiefung der Strombetten sieht Verf. eine Bestätigung der Meinzer- 
schen Ansicht von der Existenz der „Phrätophyten“, Pflanzen, die mehr oder weniger unab- 
hängig von örtlichen Regenfällen ihren Wasserbedarf aus dem Untergrund zu decken ver- 
mögen. So war z. B. das Tal des Santa Cruz in der Nähe von Tucson ehemals bedeckt von 
„Sacaton“-Gras, Gehölzen von Acacia prosopis und von sumpfigem Binsengelände. Seit 1880 
hat sich das Flußbett um 15 Fuß vertieft. „Sacaton“ und Binsen, beide von einem hohen 
Wasserstand abhängig, sind verschwunden und außer den in Kultur genommenen Arealen 
ist.das ganze Tal von einem dichten Wald von Acacia prosopis bedeckt; diese Pflanze ist be- 
fähigt, ihren Wasserbedarf fast ausschließlich aus den tieferen Bodenschichten zu decken. 
Die Vertiefung der Strombetten ist nach Ansicht des Verf. mitbedingt durch das starke Ab- 
weiden der Vegetationsdecke durch die Haustiere, wodurch die Wasserkapazität der Böden 
und die erosive Kraft der Ströme erhöht wurde. Hauptursache soll nach Verf. allerdings der 
Übergang zu einem trockneren Klima sein. E. Lowig (Bonn). 

Peus, Fritz: Beiträge zur Kenntnis der Tierwelt nordwestdeutscher Hochmoore. 
Eine ökologische Studie. Insekten, Spinnentiere (teilw.), Wirbeltiere. (Zool. Inst., Univ. 
Münster i. W.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 12, 533—683 (1928). 

Untersucht wurden das Bourtanger- und das Dörgener Moor in Hannover und das 
Velener Moor in Westfalen. Völlig unberührt sind auch diese mächtigen Hochmoore 
nicht mehr, eine zusammenhängende Sphagnumdecke fehlt ihnen. Im spez. Teil 
werden eingehender behandelt: Apterygota, Ephemeroptera, Orthoptera, Copeogna- 
tha, Thysanoptera, Rhynchota, Coleoptera, Hymenoptera, Diptera, Neuroptera, 
Lepidoptera, Pseudoscorpiones, Opiliones, Araneina, Amphibia, Reptilia, Aves und 
Mammalia. Die im Zeichen des hohen Säuregehaltes, der starken täglichen Tempe- 
raturschwankungen, der Nässe und Konsistenz des Untergrundes, der Gleichförmigkeit 
und geringen Höhe der Vegetation stehenden Lebensbedingungen schließen das Vor- 
kommen ganzer Tiergruppen in den Mooren aus und verhindern die Entwicklung 
einer artenreichen Fauna, begünstigen aber dagegen eine Konstanz und Massen- 
entwicklung weniger, angepaßter Arten. Die Biosynoecie Hochmoor setzt sich aus 
einer Anzahl Biotope zusammen, von denen aber nur diejenigen Leitformen liefern, 
die normalerweise nur im Hochmoor vorkommen; das sind im untersuchten Gebiet in 
erster Linie: Sphagnum, Torf und Moorwasser. Tyrphobionte, Tyrphophile und Tyr- 
phoxene werden unterschieden. Bei vorsichtiger Auswahl wird man zur ersten Gruppe 
rechnen müssen: Die Psocide Lachesilla limbata, die Zikade Megamelus brevifrons, 
Formica fusca picea und den Käfer Agonum ericeti. Die Zahl der Tyrphophilen ist 
weit größer, es seien genannt: Die Ephemeride Leptophlebia vespertina, Aeschna 
juncea, Dytiscus lapponicus, Carabus clathratus, Phryganea obsoleta, Orgyia ericae, 
Aedes meigenianus, Asio brachyotus und Charadrias apricarius usw. Bei dem Begriff 
der Tyrphobiontie muß hervorgehoben werden, daß er sich auf das nord-(bzw. mittel-) 
europäische Flachland (und Mittelgebirge) beschränkt, da die Tyrphobionten im hohen 
Norden und in alpinen Regionen eurytoper zu sein scheinen. Mit dieser Einschränkung 
gibt es also Tiere, die für Hochmoore kennzeichnend sind. Sämtliche Moore mit Tyr- 
phobionten sind glacialen Alters. Da die Hochmoore heute inselartig in der Landschaft 
eingesprengt sind, ist die Besiedlung junger Hochmoore durch Tiere dieser Gruppe 
meist unmöglich. Die Tyrphobionten sind vom Hauptverbreitungsareal abgeschnittene, 
ununterbrochen seit der Eiszeit in den Mooren ausharrende Restbestände von Arten, 
die in der Eiszeit in Mitteleuropa weit verbreitet waren, deren Hauptmasse aber dem 
zurückweichenden Eise nordwärts folgte. Daher der Reichtum der Hochmoore an 
nordischen Arten. P. Schulze (Rostock). 

Allee, W. C.: Studies on animal aggregations: Mass protection for planaria from 
ultraviolet radiation. (Studien an Ansammlungen von Tieren: Massenschutz gegen 
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ultraviolette Strahlen bei Planarien.) (Zoöl. laborat., univ., Chicago.) Physiologie. 
Zoöl. 1, 509—530 (1928). 

Als- ‚Untersuchungsobjekt diente Planaria dorotocephala; die Tiere wurden mit 
Quecksilber-Bogenlicht (Quarzlampe, luftgekühlt, 100 Volt, 10 Amp.) bestrahlt. Be- 
strahlte Tiere wurden in Wasser gebracht, in dem sich durch Bestrahlung getötete 
Planarien oder Exkretionsprodukte und Schleim befanden; der Schutzeffekt blieb aus, | 
ebenso wie wenn die Bestrahlung in einem solchen Medium stattfand; die Tiere schienen 
unter diesen Bedingungen sogar noch schneller zu sterben. Ein wirklicher Schutzeffekt 
wurde nur dann erreicht, wenn eine große Anzahl von Planarien gleichzeitig der Be- 
strahlung ausgesetzt wurde, trotzdem die Exkretionsprodukte dieser Tiere schwach 
giftig wirken. Verf. führt diese Schutzwirkung auf die geringe Strahlendurchlässigkeit 
der Tiere und die dadurch bedingte „Schattenbildung‘ zurück. 4A. Luntz (Berlin). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Hemmi, Takewo, and Takuji Abe: An outline of the investigations on ihe seed- 
and seedling-rot of rice caused by a watermould, Achlya prolifera Nees. (Eine Skizze 
der Untersuchungen über die Korn- und Keimlingsfäule des Reises, die durch einen 
Wasserschimmel, Achlya prolifera Nees, verursacht wird.) (Laborat. of phytopath. a. 
mycol., imp. univ., Kyoto.) Jap. J. of Bot. 4, 113—123 (1928). 

In Japan werden die Reiskörner und die jungen Reispflanzen in den Keimbeeten oft 
von einer Saprolegniacee, Achlya prolifera Nees, angefallen. Verff. untersuchten diesen Pilz 
eingehend und fanden, daß Reinkulturen von ihm im allgemeinen besser in flüssigen als auf 
festen Nährböden wachsen. Sie gedeihen bei einem py-Gehalt von 4,0 bis mindestens 8,2, 
optimal bei 6,2 bis 7,2. Dabei nimmt während ihres Wachstums die Alkalität des Substrates 
bedeutend zu. Nach dem Trockengewicht 2 Wochen alter Flüssigkeitskulturen zu schließen, 
scheint das Temperaturoptimum für diese zwischen 16 und 20° zu liegen. Ein mäßiges Wachs- 
tum findet auch in O-freier Atmosphäre statt. — Impfversuche gesunder Reiskeimlinge ergaben 
einen Befall von 8—24% der Versuchspflanzen. Verf. schließen hieraus, daß Achlya prolifera 
ein absoluter Parasit ist; allerdings scheint er nicht so gefährlich zu sein, wie allgemein in 
Japan angenommen wird. Für das Kümmern von Reispflanzen, die mit Achlya prolifera 
befallen sind, muß wahrscheinlich ein vom Pilz ausgeschiedenes hitzebeständiges, bisher noch 
unbekanntes Toxin verantwortlich gemacht werden. Siegfried Lange (Greifswald). 


Blochwitz, Adalbert: Hygiene der Sehimmelpilze. Ber. dtsch. bot. Ges. 46, 550 
bis 551 (1928). 

Die normale Entwicklung von Schimmelpilzen wird oft und nachdrücklich von 
Bakterien beeinträchtigt. Die Pilze von diesen zu trennen gelingt durch das bekannte 
Platten-Isolierverfahren; viel einfacher ist es aber, Proben der erkrankten Pilzdecken 
auf unbefeuchtetes Brot zu übertragen. Verf. schneidet solches zu prismenförmigen 
Stücken und bringt diese in Sammelgläsern unter, die mit fest gepreßter Watte zu 
verschließen sind. Auf dem wasserarmen Nährboden entwickeln sich die Bakterien 
nicht; die Pilze aber gedeihen auf ihm normal. Die Zahl der hygrophoben Schimmel- 
pilze, die in feucht gehaltenen Kulturen unter Bakterien sehr zu leiden haben, auf 
unbefeuchtetem Brot sich gut entwickeln, ist recht groß (Aspergillus glaucus, conicus, 
Wentii, candidus und albus Okazaki, alliaceus, versicolor, varians, nidulans, minutus, 
luchuensis, citrisporus, niveus). Pilze, die mit unbefeuchtetem Material nicht aus- 
kommen, kultiviere man auf Brot, zu dem man an der Unterseite, d. h. der Impfstelle 
gegenüber, 1/,—lccm steriles Wasser hat zufließen lassen. Küster (Gießen). 

Wollman, E., Ch. Anderson et J. Colas-Beleour: Recherches sur la eonservation 
des virus hömophiles chez les inseetse. (Untersuchungen über die Lebenderhaltung 


der Blutparasiten bei Insekten.) Arch. Inst. Pasteur Tunis 17, 229—-232 (1928). 

Die Verff. stellten Versuche in der Richtung an, ob Blutparasiten in nicht blut- 
saugenden Insekten einige Zeitlang am Leben erhalten bleiben können. Die betreffenden 
Insekten wurden nach einer früher mitgeteilten Methode keimfrei erhalten. Kulturformen 
von Leishmania tropica, die an Stubenfliegen und an Lucilia caesar verfüttert wurden, 
konnten aus den Fliegen schon nach wenigen Stunden nicht mehr herausgezüchtet und auch 
bei späteren mikroskopischen Untersuchungen nicht nachgewiesen werden. Ein gleiches Er- 
gebnis wurde mit Recurrensspirochäten in den genannten Fliegenarten und in Schaben 
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erzielt. Die Spirochäten konnten weder kulturell noch durch den Tierversuch nachgewiesen 
werden. Dagegen zeigte sich, daß die Spirochäten in der blutsaugenden Stomoxys caleitrans 
wenigstens 48 Stunden am Leben bleiben; die Ernährungsweise der Insekten ist also offenbar 
von ausschlaggebender Bedeutung. E. Reichenow (Hamburg). °° 


Sassuchin, D. N.: Zur Frage über die Parasiten der Protozoen. Parasiten von 
Nyetotherus ovalis Leidy. (Zool. Forschungsinst., I. Univ. Moskau.) Arch. Protistenkde 
64, 61—70 (1928). 

In dem, im Darm der Küchenschabe, Periplaneta orientalis, lebenden Infusor Nycto- 
therus ovalis Leidy wurden Parasiten gefunden, die wahrscheinlich dem von Dangeard 
beschriebenen Pilz Sphaerita (Chytridiaceen) nahestehen. Man findet im Protoplasma ver- 
einzelte ei- oder ellipsoidförmige Sporen (1,5 :2 «), sowie Sporangien (bis 30 « im Durch- 
messer). Über den Kern der Sporen kann noch nichts Bestimmtes gesagt werden. Das früheste 
Entwicklungsstadium sind wahrscheinlich runde, amöboide Körper mit ein oder zwei Kernen 
vom Karyosomtypus, die ebenfalls im Plasma der Ciliaten gefunden werden. Außerhalb 
des Infusorienkörpers austretende Sporen bewegen sich mittels ihrer Geißeln 10—15 Minuten 
lang, worauf die Bewegung allmählich aufhört. Im Plasma der Infusorien zeigen sie keine 
Bewegung. Bei infizierten Infusorien pulsiert die contractile Vakuole langsamer. Die Zahl 
der Glykoproteidkörper nimmt immer mehr ab, ebenso verändert sich der Makronucleus. 
Die Flimmerbewegung wird langsamer, schließlich tritt der Tod ein. Auch in Cysten wurden 
Parasiten beobachtet. Wahrscheinlich sind in den Infusorien noch weitere, zu den Bakterien 
gehörige Parasiten vorhanden. Es sind dies kleine runde Körperchen (0,3—1 u). Weiter läßt 
sich nichts Sicheres über sie sagen. Lechler (Wien). 

Sprehn, €.: Identifizierung und systematische Stellung einiger Nematodenarten. 
(32. Jahresvers. d. Dtsch. Zool. Ges., München, Sützg. v. 29.—31. V. 1928.) Zool. Anz. 


Suppl.-Bd. 3, 127—132 (1928). 

Nach einer kurzen Charakteristik der Formen Heterakis vesicularis Froehlich (Oxy- 
uroidea) und Ascaridia lineata Schneider (Ascaridae) (beide Parasiten des Geflügels) stellt 
Verf. die genannten Arten einander gegenüber. Heterakis bewohnt den Blinddarm. Hier 
bohren sich die jungen Larven in die Schleimhaut hinein, veranlassen dadurch schwere, oft 
tödliche Blinddarmentzündungen, während die adulten Stadien ziemlich harmlose Schmarotzer 
sind und nur im Lumen vorkommen. Bei Ascaridia sind sowohl die Larven als die geschlechts- 
reifen Stadien im Lumen des Darmes zu finden. Letztere Formen treten besonders als Krank- 
heitserreger auf. Weiter meldet Verf., das Vorkommen von Eucoleus aerophilus Creplin und 
Crenosoma vulpis Dut. in der Lunge des Fuchses. Eucoleus findet sich immer in geringer 
oder mäßiger Anzahl in der Luftröhre oder in den größeren Luftröhrenzweigen (verursacht 
örtliche Entzündungen) während Crenosoma häufiger ist und auch die kleineren Luftröhrenäste 
befällt (Entzündungen von größeren Bezirken). Schließlich wird noch über das Vorkommen 
von Filaria martes (in der Subeutis des linken Unterschenkels), von einer Alaria-Art (im Darm) 
und von einer Molineusart (im Darm) von Lutreola vison berichtet. Schuwurmans Stekhoven. 


Goffart, H.: Verwandtschaftliche Beziehungen zwischen dem Rüben- und Kartoifel- 
stamm von Heterodera schaehti Schm. (32. Jahresvers. d. Dtsch. Zool. Ges., München, 


Sitzg. v. 29.—31. V. 1928.) Zool. Anz. Suppl.-Bd. 3, 238—243 (1928). 

Seine Vermutung, die in jüngster Zeit an Kartoffeln paratisch gefundene und von H. Zim- 
mermann und H. Wollenweber als neu beschriebene Heteroderaspecies Heterodera 
rostochiensis (Fam. Anguillulidae) sei nichts anderes als eine neue biologische Rasse 
von Heterodera schachti Schm., konnte Verf. bestätigen. Eine große Zahl von Messungen 
an den Cysten der beiden Formen einerseits beweist die Richtigkeit seiner Beobachtungen, 
andererseits gelang es, durch sehr genau durchgeführte Versuche festzustellen, daß Cysten 
des Kartoffelnematoden an Rübenpflanzen vorkommen und dabei ihre äußere Form ändern. 
Die Umkehrung des Versuches ist bisher allerdings noch nicht gelungen. Verf. bezweifelt 
schließlich auf Grund seiner Untersuchungsergebnisse eine erfolgreiche Bekämpfung der Nema- 
toden durch rein chemische Mittel; er verspricht sich besseren Erfolg von der Aüffindung 
einer Fruchtfolge, die der Vermehrung des Parasiten hinderlich ist und der hiermit notwendig 
verbundenen Klärung der Rassenfrage bzw. ob die Bildung dieser verschiedenen Heterodera- 
rassen durch wechselnde Fruchtfolge beeinflußt wird. von Querner (Wien). 


Walch, E. W., und M. Sardjito: Untersuehung über die Art der Blutmahlzeit 
niederländisch-indischer Anophelinen mit Hilfe der Präeipitinreaktion. (I. Mitt.) (Ma- 
laria en serol. afd., geneesk. laborat., Weltevreden.) Geneesk. tijdschr. v, Nederlandsch- 
Indie Bd. 68, H. 2, 8. 247—268 u. engl. Zusammenfassung S. 266—268. 1928. 


(Holländisch.) 
Die Autoren untersuchten mit der Präcipitinprobe das Blutin Anophelen. Sie folgten 
dabei im wesentlichen der Technik von Tsukaski. Die Sera waren ausreichend spezifisch, 
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nur ließen die Wiederkäuer keine sichere Unterscheidung untereinander zu. Sofort nach 
Fang der Mücken auf Filterpapier ausgestrichenes und getrocknetes Blut ergab nachher Gutes, 
ebenso aber sofort getötete und trocken aufbewahrte Mücken (bis zu 10 Monaten). Nur relativ 
frisches Blut ist identifizierbar (245 Stücke unter 369). A. ludlowi zeigte sich in Häusern 
mit wenig Vieh in der Nähe fast nur menschenbluthaltig. Bei mehr Vieh kommen auch 
in den Häusern mehr Anophelen mit Viehblut vor. Doch finden sich auch in den Ställen 
einzelne Anophelen mit Menschenblut. Bei A. rossi fand sich sehr wenig Menschenblut. Be- 
sonders scheinen die Wiederkäuer die Mücken anzulocken. Die wenigen (in Häusern gefangenen) 
An. vagus und tesselatus hatten Wiederkäuerblut. In menschlichen Häusern gefangenen 
sinensis (10 : 4), punctulatus (8 : 0), bancrofti var. pseudo-barbirostris (46 : 0) und umbrosus 
(34 :0) enthielten im wesentlichen Menschenblut, barbirostris und aconita mehr Viehblut. 
Martini (Hamburg).°° 

Davis, Nelson C., and Raymond C. Shannon: The blood feeding habits of Anopheles 
pseudopunetipennis in Northern Argentina. (Die Blutsauggewohnheiten von Anopheles 
pseudopunctipennis in Nord-Argentinien.) Amer. J. trop. Med. 8, 443—447 (1928). 

Durch Prüfung mit der Präzipitinreaktion ließ sich zeigen, daß bei Mücken, die an zwei 
verschiedenen Orten in Häusern gefangen waren, Menschenblut sich in 50%, Hundeblut in 
21,8%, Pferdeblut in 8,9%, Schaf- oder Ziegenblut in 6,2%, Rinderblut in 5,5%, Hühnerblut 
in 3,2%, Schweineblut in 2,5% und Katzenblut in 1,3% der noch identifizierbaren Blutproben 
fand. 

Am meisten also wurden die Hausbewohner selbst: Mensch und Hund von dem 
A. pseudopunctipennis gestochen, der ein ausgesprochen häuslicher Moskito ist. 

Martini (Hamburg)., 

Shannon, R.C.: Zoophilous moths. (Zoophile Motten.) Science (N. Y.) 1928 II, 
461—462. 

An den Iguassü-Fällen in Nord-Argentinien wurden Nachtschmetterlinge aus den Fami- 
lien Pyralidae, Notodontidae, Geometridae und Sphingidae beobachtet, die Pferden des Nachts 
in die Augen flogen und dort mit dem Rüssel an den Augensekreten saugten. Auch an anderen 
Körperstellen wurden sie angetroffen, wo sie Schweiß saugten. Verf. führt diese unnatürliche 
Ernährungsweise darauf zurück, daß die Motten infolge des Mangels an Blüten in der dortigen 
Gegend nach anderen Nahrungsquellen suchen müssen und vielleicht auch eine besondere 
Vorliebe für Salz haben, der im Schweiß vorhanden ist. Wille (Aschersleben). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden. Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Vouk, V.: On the origin of the thermal flora. (Über den Ursprung der Thermal- 
flora.) Acta bot. (Zagreb) 4, 59—63 (1929). 

Der Verf. behandelt die bekannte Reliktenhypothese der Thermalflora, nach 
welcher die echte Thermalfora als ein Relikt aus der Vorzeit der Erdentwicklung vor 
der Abkühlung sein sollte. Nach Erwägung der pro und contra Argumente hält der 
Verf. die Thermalalgenflora als eine adaptierte Flora an das warme bzw. heiße Wasser, 
die zu verschiedenen Zeiten der Erdentwicklung in die Thermen einwanderte. Damit 
entlehnt er die Reliktenhypothese. V. Vouk (Zagreb). 

Ercegovic, A.: Dalmatella, nouveau genre des eyanophyeees lithophytes de la eote 
adriatique. (Dalmatella, eine neue Art der lithophyten Cyanophyceen von der adria- 
tischen Küste.) Acta bot. (Zagreb) 4, 35—51 (1929). 

Die lithophytische Flora ist insbesondere interessant durch das Auftreten von ver- 
schiedenen ganz absonderlichen Typen von Cyanophyceen. Der Verf. berichtet neuerdings 
über einen solchen interessanten Typus, den er auf der Meeresküste nächst Split (Dalmatien) 
entdeckte. Der neuen Gattung Dalmatella wird die genaue Diagnose (auch lateinisch) 
beigegeben. V. Vouk (Zagreb). 

Ladyzenskaja, K. I.: Beiträge zur Ökologie der Moose der Umgebung von Peterhot. 
Z. russk. bot. Obse. 12, 365—387 u. dtsch. Zusammenfassung 388 (1928) [Russisch]. 

i Bei der Charakterisierung von Pflanzengesellschaften durch einen bestimmten Feuchtig- 
keitsgrad können die Moosdecken in solche der hohen, mittleren und niederen Gürtel 
eingeteilt werden. Eine 4. Gruppe verhält sich gegen alle Faktoren indifferent und kommt 
auch in trockenen Pflanzengesellschaften vor. Bezüglich der ökologischen Amplitude 
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lassen sich 3 Moosgruppen unterscheiden, und zwar 1. Moose mit geringer, 2. mit großer 
und 3. mit mittlerer Amplitude. Verfasserin arbeitete mit den Methoden von Drude, 
Ramensky und Raunkiaer. E. Bergdolt (München). 
Braun-Blanquet: Über die pflanzengeographischen Elemente Westdeutschlands. 
Naturforscher 5, 297—8306 (1928). 
Ä Verf. bespricht kurz die Florenelemente des mittleren Rheintales, das insofern besonders 
interessant ist, als hier mehrere wichtige Verbreitungsgrenzen zusammentreffen. Das sarma- 
tische Florenelement hat ein wichtiges und zugleich sein äußerstes westliches sekundäres 
Ausbreitungszentrum zwischen Mainz und Darmstadt, seine Pflanzen sind während einer 
trockneren und wärmeren Klimaperiode wohl aus der Gegend des Südharzes und der Saale 
eingewandert. Das mediterrane Element ist besonders im Regenschatten der Vogesen und 
an der Mosel von Bedeutung, die wichtigsten Einwanderungsstraßen liegen an der burgundischen 
Pforte und an der Mosel; das atlantische Element ist von Norden eingewandert und findet 
sich besonders auf kalkarmen Böden. Verf. nimmt die atlantische Zeit für seine Einwanderung 
in Anspruch. Verf. betont stets die klimatische Bedingtheit dieser Florenelemente, ob er 
aber im Recht ist, wenn er die Einwanderungszeit der mehr xerothermen Florenelemente in 
die boreale Zeit der Pollenanalytiker verlegt, erscheint fraglich, hat doch erst ganz neuerdings 
Rudolph hervorgehoben, daß die Einwanderung dieser Elemente vor der pollenanalytisch 
erfaßbaren Waldentwicklung stattgefunden haben muß. Oskar Schwartz (Hamburg). 
Kolbe, Hermann: Tiergeographie und Morphologie, neue Untersuchungen zur 
Entwieklungsgeschiehte der Tiergattungen. Zool. Anz. Bd. 77, H. 9/10, 8. 195—209. 1928. 
Verf. konnte bei seinen geographischen Studien an Käfern eine fortschreitende 
Entwicklung der morphologischen Merkmale während der Ausbreitung der einzelnen 
Arten feststellen. Bei der Wanderung vom Ursprungszentrum aus bleibt ein Teil 
der Auswanderer jedesmal an einzelnen Örtlichkeiten zurück, während ein anderer 
weiter wandert. Die Tatsache, daß ein Rest der älteren Entwicklungsform im Ur- 
sprungs- bzw. Etappengebiet unverändert zurückbleibt, während der Rest weiter- 
wandert und sich unter dem Einfluß der veränderten Umweltsbedingungen um- 
wandelt, bezeichnet Kolbe als „Gesetz der Residualformen‘‘ und als „Gesetz der 
morphologischen Fortentwicklung von Individualkomplexen einer Art auf tiergeo- 
graphischen Wegen“. Zur Begründung wird besonders die Gattung Blaps herangezogen 
und zum Schluß Zentralasien als das wichtigste Ursprungsgebiet der Tierwelt be- 
zeichnet. P. Schulze (Rostock). 


Meise, Wilhelm: Rassenkreuzungen an den Arealgrenzen. (32. Jahresvers. d. 
Disch. Zool. Ges., München, Sitzg. v. 29.—31. V. 1928.) Zool. Anz. Suppl.-Bd. 3, 96 
bis 105 (1928). 

Besonders als Beispiele herangezogen werden Corvus corone und der nordameri- 
kanische Specht Colaptes auratus. Zwei Tierformen, deren Verbreitungsgrenzen sich 
überschneiden, gehören nur dann zu einer Art, wenn sie sich in dem gemeinsam be- 
wohnten Gebiet regelmäßig kreuzen. Für ein solches Überdeckungsareal wird der 
Ausdruck Mischgebiet vorgeschlagen. Die dort wohnende Population ist kenntlich 
an der relativ großen Variationsbreite und an der regelmäßigen Kreuzung extremer 
Glieder. Heutige Umweltbedingungen können die Verbreitung verschiedener durch 
Mischgebiete verbundener Rassen nicht allein erklären; hier muß in hohem Maße die 
Geschichte der betreffenden Formen herangezogen werden. Rassenmischgebiete 
entstehen bei dem Fortschreiten einer Differenzierungswelle, bei dem Zusammentreffen 
zweier isolierter Rassen oder zweier Differenzierungswellen, wenn die aufeinander- 
stoßenden Formen sexuelle Affinität zueinander aufweisen. Die geringe Breite des 
Mischgebietes ist wahrscheinlich durch die nicht volle Fruchtbarkeit der Bastarde zu 
erklären. P. Schulze (Rostock). 


Steuer, Adolf: Zur faunistischen Charakterisierung des Südafrikanischen Misch- 
gebietes. Internat. Rev. d. Hydrobiol. 20, 217—220 (1928). 


Es werden ältere und neuere Funde von verschiedenen Planktonorganismen zusammen- 
gestellt, die in dem vor der Südspitze von Afrika liegenden Gebiet des Ineinandergreifens von 
warmen, kühlen und kalten (indischen, atlantischen, antarktischen und Auftriebs-) Strömungen 
nahe beieinander vorkommen. Wulff (Helgoland). 
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Veissig, $.: Zur Biologie der Kaspisee-Meduse Moerisia pallasi Dershavin. Russk. 
gidrobiol. Z. 7, 249—251 (1928) [Russisch]. 


Verf. fand in den Mündungen der von Persien aus in den Kaspisee einströmenden Flüsse 
Sefid-Rud und Lange-Rud Moerisia pallasi, und zwar in ziemlich großer Anzahl und bis. etwa 
5km stromaufwärts vom Meere entfernt. In den Flußmündungen konnte nur die Meduse 
gefunden werden, dagegen in den davorliegenden Meeresteilen zusammen mit der Meduse auch 
ihr Polyp. Daraus schließt Verf., daß die Meduse aktiv in die Flüsse einwandert. 

Autoreferat. 

Kreis, Hans A.: Die freilebenden marinen Nematoden der Spitzbergen-Expedition 
von F. Roemer und F. Sehaudinn im Jahre 1898. Mitt. zool. Museum Berlin 14, 131 
bis 197 (1928). 

Hauptsächlich systematisch. Von den bisher für Spitzbergen bekannten 7 Arten werden 
2 wiedergefunden, außerdem 32, davon für die Wissenschaft neue 24 (7 neue Genera), unbe- | 
stimmbare 6. Die Familie der Enopliden erreicht anscheinend in der Arktis ihr Maximum. 
Das plump abgeschnittene Hinterende von Pseudodilaimus („Schwanzplatte‘‘) dürfte nach 
den Erfahrungen des Ref. wohl durch Verletzung (Wundverheilung ?) entstanden sein. 

Mikoletzky (Innsbruck). | 

Werner, F.: Zur Kenntnis der Mantodeenfauna des Hinterlandes von Kamerun 

und des Sepikgebietes von Neuguinea. Nebst Beschreibung einiger interessanter Arten 


aus anderen Ländern. Mitt. zool. Museum Berlin 14, 11—41 (1928). 

Aus Kamerun 37 Arten in 26 Gattungen hauptsächlich aus dem Material der Tessmann- 
schen Ssanga-Lobadji- und der Houy’schen Neu-Kamerun-Expedition. Aus Neuguinea 17 Arten 
in 10 Gattungen von Bürgers’ Kaiserin Augustafluß-Expedition. Außerdem 8 Arten in’ 
6 Gattungen verschiedener Herkunft: Sudan, Agypten, Palästina, Mesopotamien sowie Tene- 
riffa und Amazonas-Gebiet. — Anmerkungen zur geographischen Verbreitung, Heraushebung 
systematisch wichtiger Merkmale. Neben dem Fangort durchweg auch Angabe des Fang- 
datums. Die aus Kamerun angeführten Arten sind in überwiegender Mehrzahl Bewohner der 
Grassteppe (Sudan-Fauna). Bewohner des Regenwaldes (Urwald-Fauna) mit Sicherheit nur 
Theopompula und Panurgies, eventuell auch Polyspilota und Pseudocreobotra. Formen der 
Grassteppe greifen auch in das Urwaldgebiet über, Urwaldformen aber nicht in die Grassteppe. 
— Als neu werden beschrieben 6 Gattungen, 15 Arten, 1 Varietät. Zu 13 Arten photographische 
Abbildungen (Taf. I—II). — Verf. gibt u. a. eine analytische Bestimmungstabelle zu den aus 
Neuguinea bekannten 9 Genera der Nanomantes und in dem Absatz über Ameles limbata 
Brulle von Teneriffa eine Gegenüberstellung der Dimensionen von 2 Weibchen dieser Art und 
je einem Weibchen von A. assoi und heldreichi. Kuhlgatz (Berlin). 


Karny, H. H.: Über die Gryllacriden der Deutschen Kaiserin Augustafluß-Expe- 
dition 1913. Mitt. zool. Museum Berlin 14, 83—114 (1928). 

Auch einige von anderer Seite in Neuguinea gesammelte Exemplare fanden Berück- 
sichtigung. Jede Art, Unterart, Varietät ist eingehend beschrieben und gegen die nächste 
Verwandtschaft abgegrenzt. Genaue Angabe der Fundorte und Funddaten. Außer der Körper- 
länge wird überall die Länge des Pronotums, der Elytren, der Vorder- und Hinterschenkel, 
der weiblichen Legeröhre und in zwei Fällen auch der Hintertibien in Millimeterzehnteln 
angegeben. Die beiden Tafeln enthalten 12 photographische Aufnahmen in lebensgroßer 
Totalansicht von 7 Arten, 2 Unterarten und 1 Varietät. Die Textabbildungen bringen Strich- 
zeichnungen zum Geäder der Elytren und Flügel, vom Hinterleibsende und der Subgenital- 
platte nebst vorangehendem Sternit. — Von den insgesamt 15 Arten, 3 Unterarten und 3 Varie- 
täten sind 11 Arten mit 3 Unterarten und 2 Varietäten Gryllacrinae, 2 Arten mit 1 Varietät 
Henicinae, 2 Arten Rhaphidophorinae. Bei den Henicinae gibt Verf. eine Tabelle (8. 112) 
zur Kennzeichnung der bisher bekannten 5 Papuaistus-Arten. Larven kommen in zwei Fällen, 
Gryllacris ligata subspec. divisa Griff. und Papuaistus spec., zur Sprache. Als neu ergaben 
sich 5 Arten, 2 Unterarten, 3 Varietäten. Kuhlgatz (Berlin). 

Thienemann, August: Die Reliktenkrebse Mysis relieta, Pontoporeia affinis, 
Pallasea quadrispinosa und die von ihnen bewohnten norddeutschen Seen. (Hydrobiol. 
Anst., Kaiser Wilhelm-Ges., Plön.) Arch. f. Hydrobiol. Bd. 19, H. 3, S. 521—582. 1928. 

Diese Arbeit ist einmal eine Ergänzung der bekannten Thienemannschen Mysis- 
arbeit vom Jahre 1925, dann eine Zusammenfassung der ganzen Untersuchungen 
unseres Autors über die baltischen Reliktenkrebse, wobei einige frühere Anschauungen 
durch neue geologische und biologische Arbeiten einer neuen Auffassung weichen 
mußten und endlich ist diese Arbeit die biologische Basis für die Erforschung der 
Temperatur- und Sauerstoffverhältnisse der norddeutschen Seen, denen Thienemann 


jüngst ein eigenes Buch gewidmet hat, das kürzlich an dieser Stelle besprochen wurde. 
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Vgl. dies.Ber. 8,693. Zudiesem Buch bildet das vorliegende gewissermaßen eine biologische 
Ergänzung. — Den größten Teil der Arbeit nimmt die mit Karten, vielen Kurven 
und Tabellen versehene Besprechung der einzelnen Seen ein. Es werden 6 Seen hin- 
sichtlich ihrer Temperatur- und Sauerstoffverhältnisse sowie ihrer Tiefenfauna unter- 
sucht und die hierbei gewonnenen Einzeldaten in 2 Schlußkapiteln allgemeiner Natur 
zusammengestellt. Hinsichtlich der Verbreitungsökologie ergibt sich kurz folgendes: 
Das Sauerstoffminimum liegt für Pontoporeia, die nur in 3 Seen nachgewiesen werden 
konnte, bei 4,5 cm/l, für Mysis, die in 7 Seen gefunden wurde, bei 4—3 cm /l; für Pallasea 
die in 17 Seen gefunden wurde, bei gut 2cm/l. Nun kommt aber auch der Temperatur- 
faktor in Betracht. Alle 3 Arten meiden höhere Wassertemperaturen, und zwar sind 
Mysis und Pontoporeia in dieser Hinsicht empfindlicher als Pallasea. Wird also das 
obenerwähnte Sauerstoffminimum nicht unterschritten, so werden die 3 Formen im 
Hochsommer die Seetiefe, nicht aber das obere Litoral besiedeln können. Wird aber 
durch Fäulnisprozesse in der Tiefe der Sauerstoffgehalt zu niedrig, so kommt es zu dem 
eigenartigen Verbreitungsbild, daß die Reliktenkrebse nur einen Gürtel von mittlerer 
Tiefe bewohnen, hingegen das obere Litoral wegen zu hoher Temperatur, die Tiefe 
wegen zu geringer Sauerstofführung meiden. Wenn wir dies für Mysis im Speziellen 
darstellen, so können wir eine Seenreihe aufstellen, die mit Seen beginnt, in denen 
Mysis das ganze Hypolimnion bewohnt, dann folgen Seen, in denen Mysis durch Faul- 
schlammbildung in größeren Tiefen von diesen Tiefen ferngehalten wird; mit zu- 
nehmender Vergrößerung dieser sauerstoffzehrenden Bodenfläche wird das für Mysis 
bewohnbare Areal immer mehr eingeengt und die Mysiskolonie zeigt dann nicht nur 
ein immer kleineres Wohngebiet, sondern auch eine Abnahme der Bevölkerungsstärke, 
sie macht den Eindruck eines aussterbenden Tieres, wie dies beim dänischen Furesee 
der Fall ist. Ähnlich liegen die Dinge für Pontoporeia, die im Madüsee noch die gün- 
stigsten Lebensbedingungen vorfindet sowie für Pallasea, die nur insofern abweicht, 
als bei ihrer geringeren Temperaturempfindlichkeit das Litoral für sie in höherem Grade 
besiedelbar ist als für die beiden anderen Arten, wenn die Reifung des See» ihr den 
größten Teil des Bodens durch zu großen Sauerstoffschwund unbewohnbar gemacht hat. 
Was bisher aus Schweden, Finnland, dem polnischen Wigrysee und aus Rußland 
über die’ Verbreitung der Reliktenkrebse bekannt ist, steht mit den Thienemannschen 
Ergebnissen in vollem Einklang, so daß diese als allgemein gültig angesehen werden 
können. Im letzten Abschnitt, „Zur Einwanderungsgeschichte der norddeutschen 
Reliktenkrebse‘“ resumiert Thienemann nochmals die Gründe, die es unmöglich 
machen, in den Reliktenkrebsen Auswanderer aus dem Ancylussee zu erblicken. Er 
erklärt, wie auch schon früher, die Verbreitung dieser merkwürdigen Tiergruppe durch 
die Högbomsche Stauseetheorie und zeigt, daß eine Reihe neuerer geologischer Er- 
kenntnisse — so einige Abweichungen, die in der Lage der baltischen Endmoräne 
festgestellt wurden — nicht im Widerspruch mit dieser Auffassung stehen und daß 
die Annahme eines Präyoldiameeres durch die nunmehr nachgewiesene Existenz des 
Eemmeeres gesichert ist, das als Ausgangsstelle für den Transport in die Högbomschen 
Stauseen in Betracht kommt. V. Brehm (Eger). 
Adensamer, Wolfgang: Ein Eiszeitrelikt der Ostalpen (Cylindrus obtusus Drap.). 


Forsch. u. Fortschr. 4, 208—209 (1928). 

Verf. gibt eine Verbreitungsübersicht der Landschnecke Cylindrus obtusus Drap. und 
eine Karte, auf der die einzelnen Fundorte des Tieres vermerkt sind. Verf. kommt zu dem 
Schluß, daß die Art ein Eiszeitrelikt der Ostalpen ist, eine Behauptung, die Ref. recht gewagt 
erscheint. Ref. bemerkt dazu folgendes: Cylindrus obtusus Drap. ist, wie die ihm unter den 
lebenden Tieren am nächsten stehenden Arten, die Gruppe der Helicigona (Chilostoma) 
eingulata Stud., die im Gehäusebau gerade entgegengesetzte Wege geht, eine Sonderanpassung 
an das Gebirge, die Alpen. Gewiß hat die Verbreitung von Cylindrus obtusus Drap. heutigen- 
tags bis zu einem gewissen Grade Reliktcharakter. Ein Eiszeitrelikt ist die Art aber wohl kaum, 
eher ein Präglazialrelikt, was Verf., aus verschiedenen Sätzen zu schließen, wohl auch meint. 
Aus der im Gehäusebau so vielgestaltigen Unterfamilie Campylaeinae der Heliciden haben 
sich beim Auftürmen der Alpen die verschiedenen Sonderanpassungen an das Gebirgsleben 
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herausgebildet. So hat wohl Cylindrus immer in den Ostalpen gesessen, wenn er auch während 
der Eiszeiten in seinen Beständen sicher recht bedroht war und nur wenige eisfreie Hänge zum 
Fristen des Lebens fand. Einseitig angepaßte Arten, vor allem im Gebirge, haben nicht selten 

nur ein sehr beschränktes Verbreitungsgebiet. Caeser R. Boetiger (Berlin). | 

Riggenbaeh, Emil: 12. Bodenfaunauntersuchungen in Staugebieten von Kraft- 
werken am Rhein und an der Aare. Schweiz. Fischereiztg 36, 193—202 u. 241—249 
(1928). 

Die Untersuchungen erstrecken sich auf die Tier- und Pflanzenwelt der betreffenden 
Staugebiete. Es wird zunächst eine Übersicht über die Methodik gegeben, und die Instrumente 
werden beschrieben. — Die Sohle des gestauten Rheines ist am schwächsten mit Pflanzen be- 
siedelt. Verf. gibt eine Übersicht über alle gefundenen Pflanzen. Mikro- und makroskopische 
Flora nehmen in den Becken langsam zu, wodurch neue Nährstätten für die Fischbrut ge- 
schaffen werden. Über die Tierwelt wurden qualitative und quantitative Erhebungen an- 
gestellt, über die umfangreiche Listen berichten (12 Seiten). Hier sollen nur noch die prak- 
tischen Schlußfolgerungen des Verf. gebracht werden: Es ist eine reiche Boden- und Uferfauna 
vorhanden, die durch eine tüchtige Pflege der Brachsen-, Barben-, Aket-, Barsch- und Aal- 
bestände ausgenützt werden könnte. Auch wird der Einsatz eines russischen Flußfelchens und 
auch der des Hechtes empfohlen. Rationelle Bewirtschaftung, aber auch rationelle Fang- 
methoden nützen hier mehr als die ganze jetzige Lachswirtschaft; denn ‚das jetzige Wappen- 
tier des Rheines‘ wird nie mehr die frühere Rolle spielen, und man sollte sicher den Sal- 
moniden erhalten, mehr aber die durch das Staubecken neu geschaffenen Verhältnisse aus- 
nützen. Ziegelmayer (Berlin). 

Müller, Leopold: Erebia manto Esp., unter besonderer Berücksichtigung der 
nördlichen Kalkalpen. Verh. zool.-bot. Ges. Wien 78, 45—100 (1928). 

Nach genauer Festlegung des Artnamens und Beschreibung der Type wird das 
Verbreitungsgebiet von Erebia manto Esp. in den Alpen behandelt. Die Art besitzt 
eine Menge von Modifikationen (Binden und Ozellen), die haarklein nach Größe, Form 
und Farbe beschrieben werden. Die Isolierung der vertikal hoch gelagerten Flug- 
plätze hat verschiedene Rassen herausgebildet, die in 3 Hauptgruppen zusammengefaßt 
werden. Dabei ist jede der 3 Gruppen über das ganze Alpengebiet verbreitet. Besonders 
gründlich werden die einzelnen Aberrationen von Erebia manto behandelt, wobei Verf. 


sie mit den Erbanlagen des Falters in Beziehung zu bringen sucht. Max Reichelt. 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


@ Hegi, Gustav: Illustrierte Flora von Mittel-Europa. Mit besonderer Berück- 
sichtigung von Deutschland, Österreich und der Schweiz. Zum Gebrauche in den Schulen 
und zum Selbstunterricht. Bd. 5. TI. 2. Hegi, Gustav: Dicotyledones. (3. Tl.) Unter 
Mitwirkung von Herbert Berger. München: J. F. Lehmann 1928. $. 679—1562. geb. 
RM. 48.—., 

Dieser 8. Band des Gesamtwerkes bringt auf über 800 Seiten den Schluß der 
Choripetalen. Er enthält 18 meist sehr gute Tafeln (die meisten Umbelliferentafeln 
zweckmäßigerweise schwarz), weiter sehr zahlreiche, inhaltreiche Textabbildungen, 
teils Habitusbilder der auf den Tafeln nicht berücksichtigten Arten, teils Details der 
mannigfachsten Art, teils Vegetationsaufnahmen, welch letztere auch in diesem Band 
in ihrer Reproduktion nur zum Teil befriedigen können. Auf dem Spezialtitelblatt 
steht zwar, der Band sei von Hegi unter Mitwirkung von Beger bearbeitet, während 
de facto ungefähr drei Viertel desselben (Umbelliferen) von Thellung stammen, was 
nur aus einer kleinen Fußnote am Beginn der Umbelliferen hervorgeht. (H. hat hier 
nur Zusätze beigesteuert.) Im einzelnen werden zunächst neben einer Anzahl vor- 
wiegend tropischer Familien (diese nur übersichtsweise) einige kleinere einheimische 
Familien besprochen, z. B. die Thymeleaceen, Lythraceen, Oenotheraceen, worunter 
eine ausführliche Behandlung der hochinteressanten Trapa natans (auch fossil) beson- 
ders angenehm auffällt. Den weitaus größten Teil des Bandes nimmt eine höchst 
erwünschte, systematisch sehr weit detaillierte Bearbeitung der Umbelliferen ein. Auch 
von diesem Bande kann gesagt werden, daß er für die einheimischen Arten eine weit- 
gehend vollständige Sammlung alles dessen, was sich für jede einzelne Art sagen läßt 
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darstellt, und zwar in gut lesbarer Form. Bestimmungsschlüssel in bewährter Form 
fehlen natürlich nicht. Schmucker (Göttingen). 

© Hegi, Gustav: Illustrierte Flora von Mittel-Europa. Mit besonderer Berück- 
siehtigung von Deutsehland, Österreich und der Schweiz. Zum Gebrauche in den 
Schulen und zum Selbstunterricht. Bd. 5. Tl. 3. Hegi, Gustav: Dieotyledones. (4. TI.) 
Sympetalae. Unter Mitwirkung v. Herbert Beger. München: J.F. Lehmann 1928, 
8. 1567—2250. geb. RM. 37.—. 

Dieser 10. Band des Gesamtwerkes behandelt auf fast 400 Seiten mit 11 Farb- 
tafeln und zahlreichen instruktiven Textabbildungen die beiden Familien der Labiaten 
(bearbeitet von Gams) und Solanaceen (bearbeitet von Marzell). Auch hier ist wieder 
in sehr dankenswerter Weise in ziemlicher Vollständigkeit alles Wissenswerte zusammen- 
getragen, so daß man sich leicht auf fast alle die einheimischen Arten betreffenden Fra- 
gen Antwort verschaffen kann. Nicht nur für den Laien und Liebhaber, sondern auch 
für den Fachmann bedeutet jeder neue „Hegi“-Band die Erfüllung eines sehnlichen 
Wunsches. Freilich wird man auch vielleicht bei diesem Bande finden, daß zuweilen 
dem „populären“ Interesse in noch vollständigerer Weise Genüge geschehen ist als dem 
rein wissenschaftlichen, in dem Sinne, daß manche wissenschaftlich und theoretisch- 
biologisch wichtigen Dinge zu kurz (oder gar nicht) behandelt sind, gemessen an dem 
breiten Raum, der z. B. Volksnamen, obskuren Anwendungen usw. zur Verfügung ge- 
stellt wurde. Die eingehende Behandlung der wichtigen Nutzpflanzen (Kartoffel, 
Tabak usw.) ist sehr dankenswert. Auf Einzelheiten kann hier nicht eingegangen werden. 
Jedenfalls reiht sich der Band seinen Vorgängern würdig an. Schmucker. 

@ Hegi, Gustav: Illustrierte Flora von Mittel-Europa. Mit besonderer Berück- 
siehtigung von Deutschland, Österreich und der Schweiz. Zum Gebrauche in den Schulen 
und zum Selbstunterrieht. Bd. 5. Tl. 4. — Hegi, Gustav: Dieotyledones. (5. TI.) 
Sympetalae. Unter Mitarbeit v. H. Gams u. Hreh. Marzell. München: J. F. Lehmann 
1928. S. 2255—2630. geb. RM. 22.—. 

Der 9. Band des Gesamtwerkes (fast 700 Seiten) enthält 18 fast durchgehend sehr 
gute, farbige Tafeln und wieder sehr zahlreiche Textbilder, auch diese einschließlich 
der meisten Vegetationsbilder (einzelne ganz ausgezeichnet) besonders wertvoll. Die 
zahlreichen Verbreitungskärtchen sind ein weiterer Vorzug und zum Teil höchst inter- 
essant. Etwa drei Viertel des Bandes haben Lüdi, Braun-Blanquet und Gams 
bearbeitet, wovon auch hier das Spezialtitelblatt schweigt. Der Band bringt den ersten 
Teil der Sympetalen bis zu den Verbenaceen. Auf eine sehr gute Darstellung der be- 
sonders interessanten Familie der Pirolaceen folgen die Bearbeitung der Ericaceen 
(Braun-Blanquet) und Primulaceen (Lüdi), beide hervorrragende Glanzstücke. 
Neben einigen kleineren Familien findet man die Gentianaceen und Borraginaceen, 
auch diese ebenso ausführlich wie gediegen abgehandelt. Im Ganzen dürfte gerade 
dieser Band zu den besten dieses ausgezeichneten Werkes gehören, auch er ist eine 
äußerst inhaltreiche, vielseitige Zusammenfassung von guter Lesbarkeit. Schmucker. 

© Handbuch der Zoologie. Eine Naturgeschichte der Stämme des Tierreiches. 
Gegr. v. Willy Kükenthal. Hrsg. v. Thilo Krumbach. Bd. 7. Sauropsida: Allgemeines. 
Reptilia. Aves. Bearb. v. Thilo Krumbach, Erwin Siresemann u. Franz Werner. 
2. Hälfte. Liefg. 3. Berlin u. Leipzig: Walter de Gruyter & Co. 1928. 8. 225—236. 
RM. 12.—. 

In der vorliegenden dritten Lieferung ist der Harn- und Geschlechtsapparat der 
Vögel behandelt. Ein breiterer Raum wurde dem biologischen und physiologischen 
Teil des Geschlechtslebens, sowie der Entwicklungsgeschichte und endlich der Ver- 
erbung gewidmet. Dies ist um so dankenswerter, als über diese Kapitel eine umfang- 
reiche und verstreute Literatur besteht, die deswegen schwer beschaffbar ist. (ort. 

© Die Tierwelt der Nord- und Ostsee. Hrsg. v. 6. Grimpe u. E. Wagler. Fortgei. 
v. 6. Grimpe. Liefg. 13. — Tl. I. f,: Zoologische Stationen. — TI. I. f,: Redeke, H. C.: 
Fisehereibiologische Stationen. — Tl. I. a): Rhumbler, L.: Amoebozoa et Reticulosa. — 
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TI. IIIb: Broch, Hjalmar: Hydrozoa I (Hydroida, Trachylina). — Tl. Ile: Hydrozoa II 


(Siphonophora). Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1928. 150 S. u. 149 Abb. RM. 13.20. 
Zoologische Stationen von H. G. Redeke, DenHelder. Essind von allen wissen- 


Gere a Fr. 


schaftlichen Stationen der Nordsee, des Übergangsgebietes und der Ostsee die nötigen 
Angaben über das Personal, über die Einrichtungen und die Arbeitsmöglichkeiten 
zusammengestellt, und so ist für alle, die an der See selbst arbeiten wollen, ein wert- 


voller Behelf geschaffen. Seefischereiinstitute von H.C.Redeke, Den Helder. Die 
Übersicht über die Seefischereiinstitute der gleichen Meeresgebiete ist insofern eine 


erwünschte Ergänzung zu dem Kapitel Meeresstationen, als auch jene vielfache Arbeits- 


gelegenheiten für den Biologen bieten bzw. für gewisse Fragen die berufenen Arbeits- 


stellen sind. Amoebozoa et Reticulosa (Foraminifera) von L.Rhumbler (Hann.- 


Münden). Ein Bestimmungsschlüssel mit ergänzenden Abbildungen wird auch dem dem 
Stoffe Fernstehenden eine leichte Orientierung in der Systematik ermöglichen. An 


vielen Stellen verweist der Verf. auf offene Fragen und Arbeitsaufgaben. IIIb, Ile 


Hydrozoa I.und II. von Hjalmar Broch, Oslo. Der ansehnliche Umfang dieses 


Abschnittes spricht für den relativen Reichtum der Meere von Nordeuropa an Hydrozoa 


und für eine verhältnismäßig gute Durchforschung dieses Gebietes. Die übrigen Ka- 
pitel bieten ein reiches vom Verf. als Spezialisten kritisch gesichtetes Tatsachenmaterial. 
Oorv (Prag). 

@ Seitz, Adalbert: Die Groß-Schmetterlinge der Erde. Fauna americana. Lieig. 204. 
Exoten-Liefg. 460. Bd. 6. Stuttgart: Alfred Kernen 1928. 8. 649—664 u. 1 Tai. 
RM. 4.50. 

Die Lieferung 204 der amerikanischen Fauna bringt die Gattung Cieinnus 
der Mimalloninen, einer Subfamilie der Mimalloninen, zum Abschluß. An Cicinnus 
lassen sich die Lacosominae zwanglos angliedern. Gattung Bedosia gen. nov. 


hat die größte Ähnlichkeit mit Cieinnus-Arten, ist aber durch das gemeinsame 


Merkmal der Unterfamilie der Lacosominen, durch vorhandenes Frenulum deutlich 
von den Mimalloninen unterschieden. Ein Gattungsschlüssel läßt erkennen, daß 
die systematische Einteilung der Gattungen nach Flügelgeäder, Palpen- und Fühler- 
entwicklung erfolgt. Der in der Familienübersicht erwähnte Gehäusebau der Raupen 
findet in dieser Lieferung nicht noch einmal spezielle Behandlung. Tafel VI, 82 zeigt 
Lasiocampiden (Tolytia-Euglyphis). Max Reichelt (Leipzig). 

@ Seitz, Adalbert: Die Groß-Schmetterlinge der Erde. Fauna afrieana, Liefg. 87 
u. 88. Exoten-Liefg. 461 u. 462. Bd. 14. Stuttgart: Alfred Kernen 1928. 8.449 
bis 464 u. 4 Taf. pro Liefg. RM. 4.50. 

In den Lieferungen 87 und 88 (Fauna africana) werden die einzelnen Gattungen 
der Limacodidae besprochen. Es wird einleitend darauf hingewiesen, daß noch 
nicht bei allen Formen die Gattungsfrage gelöst ist. Die Gattungen umfassen nur sehr 
wenig Arten. Biologische Besonderheiten sind bei den einzelnen Formen nicht noch 
einmal erwähnt. Die Familie ist mit diesen Lieferungen noch nicht abgeschlossen. 
Die Tafeln XIV, 48, 49, 50, 52 bringen wieder Saturniden (Epiphora, Bunaea, 
Nudaurelia). Max Reichelt (Leipzig). 

@ Seitz, Adalbert: Die G@roß-Schmetterlinge der Erde. Fauna africana. Liefg. 89. 
Exoten-Liefg. 463. Bd. 14. Stuttgart: Alfred Kernen 1928. 8. 465—472 u. 2 Taf. 
RM. 4.50. 

Die Lieferung 89 der Fauna africana bringt 25 Gattungen der Limacodidae. Da 
keine biologischen Beobachtungen vorliegen und zur systematischen Bearbeitung nur 
morphologische Merkmale herangezogen worden sind (Geäder, Palpen, Fühler), so 
braucht hier nichts weiter über die einzelnen Genera mit nur wenig Formen gesagt zu 
werden. Die Lieferung ist eine direkte Fortsetzung der vorhergehenden. Die Tafeln 
zeigen Saturniden (XIV, 54 und XIV, 60, Lobobunaea, Dactyloceras). 

Max Reichelt (Leipzig). 
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